







		
			Über das Buch

	»Er bringt mich mit einem einzigen Blick aus dem Gleichgewicht, zerstört mich mit einem Kuss.«


Vom ersten Moment an weiß Grace, dass sie an der Katmere Academy, dem Internat ihres Onkels in der Wildnis von Alaska, fehl am Platz ist. Zwischen den einzelnen Schülergruppen schwelt ein unausgesprochener Konflikt, doch allen gemeinsam scheint die Ablehnung gegenüber Grace. Aber Grace hat nach dem Tod ihrer Eltern keine Wahl, als in Alaska zu bleiben. Und dann ist da noch Jaxon Vega – düster, unergründlich und unnahbar. Irgendwas an ihm zieht Grace unaufhaltsam in seinen Bann und auch Jaxon scheint ihr nicht widerstehen zu können. Je näher sie einander kommen, desto mehr scheint Graces Leben in Gefahr zu sein. Denn irgendwer hat es auf Grace abgesehen. Und die Bedrohung ist viel größer, als Jaxon und Grace ahnen …

		









		 

			 

			 

			 

			Für meine Jungs
 die immer an mich geglaubt haben,
und
für Stephanie,
die mir geholfen hat,
selbst wieder an mich zu glauben
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			Wer sein Leben nicht am Abgrund führt, macht sich zu breit

			[image: ]

			ICH STEHE AM RAND DES ROLLFELDS, starre auf das Flugzeug, in das ich gleich einsteigen soll, und versuche krampfhaft, nicht komplett auszurasten.

			Leichter gesagt als getan.

			Nicht, weil ich im Begriff bin, mein gesamtes bisheriges Leben hinter mir zu lassen – wobei das bis vor zwei Minuten tatsächlich mein größtes Problem gewesen ist –, sondern weil mich beim Anblick dieses Flugzeugs, von dem ich mir nicht sicher bin, ob es diese Bezeichnung überhaupt verdient, nackte Panik erfasst.

			»Alles klar, Grace?« Der Mann, der im Auftrag von meinem Onkel Finn hier ist, um mich abzuholen, sieht mit mildem Lächeln auf mich hinab. Er heißt Philip. Glaube ich jedenfalls. Als er sich mir vorgestellt hat, war das Wummern meines Herzschlags in meinen Ohren so laut, dass ich Schwierigkeiten hatte, ihn zu verstehen. »Bereit, dich ins Abenteuer zu stürzen?«

			Scheiße, nein. Bin ich nicht. Weder in ein Abenteuer noch in sonst irgendwas.

			Wenn mir vor einem Monat jemand prophezeit hätte, dass ich heute auf einem Flugfeld in Fairbanks, Alaska, stehen würde, hätte ich ihn ausgelacht. Und wenn mir jemand gesagt hätte, dass ich von Fairbanks aus in dieser winzigen Klapperkiste an den gefühlt äußersten Rand der Welt – oder in meinem Fall an einen Ort am Fuße des Mount Denali, des höchsten Bergs Nordamerikas – fliegen würde, hätte ich ihn für vollkommen durchgeknallt erklärt.

			Aber in einem Monat kann sich viel verändern oder – schlimmer noch – für immer ausgelöscht werden.

			Es gibt nur eins, worauf ich mich in den letzten Wochen mit absoluter Sicherheit verlassen konnte: Ganz egal, wie schlimm alles ist, es kann immer noch schlimmer werden …
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			Landen ist auch nur abstürzen und hoffen, dass man irgendwie überlebt
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			»DA VORNE LIEGT HEALY«, verkündet Philip, nachdem wir eine Reihe von Berggipfeln überflogen haben. Er nimmt eine Hand vom Steuerknüppel und deutet auf eine Ansammlung von Gebäuden vor uns in der Ferne. »Home sweet home.«

			»Oh, wow. Sieht echt …« Winzig aus? Superwinzig. Viel kleiner als das Stadtviertel, in dem ich bisher gewohnt habe, und natürlich noch viel, viel kleiner als ganz San Diego.

			Andererseits kann ich das von hier oben aus nicht wirklich beurteilen. Nicht wegen der dunklen Berge, die wie seit Jahrhunderten schlafende Ungeheuer rings um den Ort aufragen, sondern weil ein merkwürdiges Zwielicht herrscht, das Philip als bürgerliche Abenddämmerung bezeichnet, obwohl es noch nicht mal siebzehn Uhr ist. Immerhin kann ich erkennen, dass Healy aus lauter wie zufällig zusammengewürfelten Häuschen besteht – mehr Siedlung als Stadt.

			»… interessant aus«, beende ich meinen Satz. »Sieht sehr interessant aus.«

			In Wirklichkeit sieht es für mich zwar eher nach dem neunten Kreis der Hölle aus, aber ich will Philip, der gerade zum Sinkflug ansetzt, nicht beleidigen. Lieber bereite ich mich innerlich auf den nächsten in einer Reihe von erschütternden Momenten vor, die mich ereilt haben, seit ich vor zehn Stunden in Kalifornien das erste Flugzeug bestiegen habe.

			Meine Vorahnung trügt mich nicht. Gerade habe ich eine asphaltierte Fläche unter uns entdeckt, die in diesem Kaff mit seinen knapp tausend Einwohnern (danke, Google) vermutlich als Flugplatz durchgeht, da sagt Philip: »Halt dich fest, Grace. Die Landebahn ist ziemlich kurz, weil eine längere Piste hier draußen kaum schneefrei zu halten ist. Das wird eine Blitzlandung.«

			Ich weiß zwar nicht, was ich mir darunter genau vorzustellen habe, aber gut klingt es nicht. Also umklammere ich sicherheitshalber den Griff in der Flugzeugtür, der bestimmt genau dafür erfunden wurde, während wir auf den Boden zurasen.

			»Wird schon schiefgehen!«, ruft Philip. Definitiv einer der Top-Five-Sprüche, die man während des Landeanflugs nicht von seinem Piloten hören möchte.

			Praktisch im Sturzflug kommen wir dem weißen harten Boden immer näher und ich kneife die Augen zusammen. Sekunden später schrammen die Reifen der Maschine über Asphalt, und Philip bremst so stark ab, dass ich nach vorn geschleudert werde und mich nur der Sicherheitsgurt davor bewahrt, mir den Schädel am Instrumentenbrett einzuschlagen. Der Lärm ist ohrenbetäubend. Keine Ahnung, welcher Teil des Flugzeugs dieses Dröhnen erzeugt. Lieber nicht darüber nachdenken. Im nächsten Moment setzt ein schrilles Quietschen ein, das lauter wird, als wir nach links wegrutschen.

			Mein Herz hämmert so wild, dass ich Angst habe, es könnte jede Sekunde aus meiner Brust katapultiert werden. Die Zähne schmerzhaft in die Unterlippe vergraben, kneife ich weiter fest die Augen zu. Wenn das jetzt mein Ende ist, muss ich es nicht auch noch kommen sehen.

			Mir schießt durch den Kopf, ob Mom und Dad ihr Ende wohl haben kommen sehen, und ich habe den Gedanken noch nicht ganz abgewürgt, da bringt Philip das Flugzeug auch schon schlitternd, ruckelnd und bebend zum Stehen.

			Mein Körper reagiert ähnlich. Selbst meine Zehen vibrieren.

			Vorsichtig schlage ich die Augen auf und widerstehe dem Bedürfnis, mich nach eventuell gebrochenen Knochen abzutasten. Aber Philip lacht nur und behauptet: »Perfekt. Die reinste Bilderbuchlandung.«

			Klar. Aus einem Bilderbuch mit Horrorgeschichten vielleicht. Kopfüber von hinten nach vorn gelesen.

			Ich sage nichts, sondern ringe mir tapfer ein Lächeln ab, hole meine Handschuhe aus dem Rucksack, der zwischen meinen Beinen steht, und ziehe sie an. Dann öffne ich die Flugzeugtür, springe hinaus und bete, dass meine zittrigen Knie mich tragen.

			Tun sie – gerade so.

			Eisige Kälte umfängt mich. Hier draußen sind es sicher minus zehn Grad. Ich klappe den Kragen meines frisch angeschafften Daunenmantels hoch und laufe zum Heck des Flugzeugs, um die drei Koffer rauszuholen, die alles sind, was mir von meinem bisherigen Leben geblieben ist.

			Ihr Anblick versetzt mir einen schmerzhaften Stich, aber ich darf nicht daran denken, was ich alles zurückgelassen habe, oder dass jetzt fremde Menschen in dem Haus leben, das mal mein Zuhause war.

			Was zählen schon ein Haus oder meine zurückgelassenen Zeichensachen oder mein Schlagzeug, wenn ich etwas so viel Kostbareres verloren habe? Ich verdränge jeden Gedanken daran, ziehe den ersten Koffer aus dem engen Gepäckfach des Flugzeugs und wuchte ihn zu Boden. Als ich gerade nach dem nächsten greifen will, erscheint Philip neben mir und hebt die beiden anderen so mühelos heraus, als wären sie mit Federn gefüllt und nicht mit allem, was mir auf dieser Welt noch geblieben ist.

			»Auf geht’s, Grace. Wir legen lieber einen Zahn zu, bevor du vor Kälte blau anläufst.« Er nickt in Richtung eines etwa zweihundert Meter entfernten Parkplatzes und ich verkneife mir ein Stöhnen. Im Ernst jetzt? Hier gibt es noch nicht mal ein Flughafengebäude? Mittlerweile zittere ich nicht mehr nur wegen der holperigen Landung. Die Kälte ist echt barbarisch. Wie kann man an so einem Ort bloß leben? Das erscheint mir alles wie ein schlechter Traum, vor allem, wenn man bedenkt, dass ich heute Morgen bei angenehmen zweiundzwanzig Grad aufgewacht bin.

			Weil ich aber keine andere Wahl habe, nicke ich ergeben und ziehe meinen Koffer über den Asphalt auf den kleinen Platz zu, der in Healy als Flughafen durchgeht. Das krasse Gegenteil von den hektischen, heillos mit Menschen überlaufenen Terminals in San Diego.

			Philip überholt mich mit großen Schritten, in jeder Hand einen schweren Koffer. Ich will ihn gerade darauf hinweisen, dass er sie auch ziehen kann, als ich auf die verschneite Fläche trete. Okay, verstehe. Im Schnee blockieren die Rollen sofort.

			Wir haben erst die Hälfte der Strecke zum (immerhin geräumten) Parkplatz zurückgelegt und ich bin trotz meines dicken Mantels und der mit Kunstpelz gefütterten Handschuhe schon halb erfroren. Keine Ahnung, wie ich von hier aus zu dem Internat kommen soll, an dem mein Onkel Schulleiter ist. Ob es in Healy so was wie Uber oder ein anderes Taxiunternehmen gibt? Ich will Philip gerade fragen, da kommt zwischen den geparkten Pick-ups jemand mit ausgebreiteten Armen auf uns zugestürmt.

			Der Größe nach zu urteilen, könnte es meine Cousine Macy sein, aber ob sie es tatsächlich ist, lässt sich unter den dicken Klamottenschichten unmöglich erkennen.

			»Du bist hier !«, ertönt eine helle Stimme aus den Tiefen des wandelnden Bergs aus regenbogenbuntem, gefüttertem Kapuzenparka, Mütze und mehrfach gewickeltem Schal. Okay, das ist eindeutig Macy.

			»Bin ich«, bestätige ich düster, weil ich viel lieber woanders wäre. Ob es wohl zu spät ist, mir noch Pflegeeltern zu suchen? Oder bei Gericht einen Antrag auf vorzeitige Volljährigkeit zu stellen? Ich würde lieber in San Diego auf der Straße leben als an einem Ort, dessen Flughafen aus einer einzigen Landebahn und einem winzigen Parkplatz besteht. Heather wird mich so was von bemitleiden, wenn ich ihr das schreibe.

			»Endlich!« Meine Cousine schlingt die Arme um mich. Die Umarmung gerät etwas unbeholfen, was zum einen daran liegt, dass Macy so dick eingepackt ist, und zum anderen daran, dass sie zwar erst sechzehn und damit ein Jahr jünger ist als ich, mich aber trotzdem um mindestens zwanzig Zentimeter überragt. »Ich warte schon seit einer Stunde auf euch.«

			»Tut mir leid.« Ich löse mich aus ihrer Umklammerung. »Der Flug aus Seattle nach Fairbanks hatte Verspätung, weil es so gestürmt hat, dass wir erst nicht starten konnten.«

			»Ja, das mit den Stürmen hört man öfter.« Sie schüttelt den Kopf. »Echt krasse Wetterverhältnisse dort.«

			Eigentlich würde ich jetzt gern sagen, dass die Wetterverhältnisse in dieser Eiswüste, wo sich die Leute astronautenmäßig vermummen müssen, ja wohl um einiges krasser sind, verkneife es mir aber. Macy ist zwar meine Cousine, aber wir haben uns seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen und ich will sie nicht vor den Kopf stoßen. Zusammen mit meinem Onkel Finn und Philip gehört sie zu den einzigen Menschen, die ich hier in Alaska kenne. Und außerdem zu dem kleinen Rest von Familie, der mir noch geblieben ist.

			Also zucke ich nur unverbindlich mit den Schultern.

			Das scheint eine angemessene Reaktion zu sein, denn Macy lächelt und wendet sich dann an meinen Piloten. »Danke, dass du Grace abgeholt hast, Onkel Philip. Ich soll dir von Dad ausrichten, dass er dir eine Kiste Bier schuldet.«

			»Kein Problem, Mace. Ich hatte sowieso was in Fairbanks zu erledigen«, winkt er ab, als wäre ein Rundflug von zweihundert Kilometern kein großes Ding. Andererseits ist es das in dieser Einöde, in der es in jede Richtung nur Massen von Schnee und Bergen gibt, vielleicht tatsächlich nicht. Bei Wikipedia habe ich gelesen, dass Healy mit der Außenwelt nur durch eine einzige Straße verbunden ist, die im Winter wegen des Schnees oft gesperrt ist.

			Während der letzten Wochen habe ich immer wieder versucht, mir vorzustellen, wie es in dieser entlegenen Gegend wohl aussehen wird. Wie es sein wird.

			Tja, schätze, ich werde es bald herausfinden.

			»Dad lässt dir ausrichten, dass er Freitag mit dem Bier zu dir kommt, damit ihr euch das Spiel zusammen anschauen und mal wieder einen richtigen Kumpel-Abend machen könnt.« Macy sieht wieder mich an. »Es tut ihm total leid, dass er dich nicht selbst abholen konnte, in der Schule hat es einen Notfall gegeben, um den er sich kümmern musste. Aber ich soll ihm sofort Bescheid sagen, wenn wir ankommen.«

			»Das macht doch nichts«, sage ich. Was soll ich auch sonst sagen? Außerdem habe ich in dem Monat, seit meine Eltern gestorben sind, gelernt, dass im Grunde fast alles egal ist.

			Was spielt es für eine Rolle, wer mich abholt, solange ich irgendwie zum Internat komme?

			Was spielt es für eine Rolle, wo ich lebe, wenn es nicht zu Hause bei Mom und Dad ist?

			Philip begleitet uns zum Rand des Parkplatzes, wo er meine Koffer abstellt. Macy umarmt ihn zum Abschied, ich schüttle ihm die Hand und murmle: »Danke fürs Herbringen.«

			»War mir ein Vergnügen. Ruf mich an, falls du mal wieder einen Flug brauchst.« Er zwinkert mir zu, dann dreht er sich um und stapft durch den Schnee zurück zum Rollfeld.

			Wir sehen ihm einen Moment lang hinterher. »Kommst du?« Macy greift nach den beiden Koffern. Ich folge ihr, obwohl ich am liebsten hinter Philip herrennen, in das kleine, klapprige Flugzeug klettern und ihn anflehen würde, mich wieder zurück nach Fairbanks zu fliegen. Oder besser, gleich nach San Diego.

			Dieser Wunsch wird sogar noch drängender, als Macy sagt: »Falls du mal pinkeln musst, solltest du das jetzt hier erledigen. Bis zur Schule sind wir noch ungefähr anderthalb Stunden bergauf unterwegs.«

			Anderthalb Stunden? Das kann unmöglich sein. Diese angebliche Stadt sieht aus, als könnte man in einer Viertelstunde oder maximal zwanzig Minuten von einem Ende zum anderen fahren. Wobei mir jetzt auffällt, dass ich vom Flugzeug aus kein Gebäude gesehen habe, das auch nur annähernd groß genug gewesen wäre, um ein Internat für etwa vierhundert Schüler zu beherbergen, also befindet sich die Katmere Academy vielleicht gar nicht direkt in Healy.

			Schaudernd denke ich an all die Berge und Flüsse, von denen der Ort umschlossen ist, und frage mich, wo dieser lange Tag wohl enden wird. Und was stellt sich Macy eigentlich vor, wo ich hier pinkeln soll?

			»Schon okay«, sage ich, obwohl mich der Gedanke an die lange Fahrt extrem nervös macht. Ich fand die Reise bis hierher schon anstrengend genug, habe sie aber irgendwie in einer Art Dämmerzustand durchgestanden. Als ich jetzt meinen Koffer durch das Halbdunkel über den Parkplatz ziehe und die beißende Kälte mit jedem Schritt unerträglicher wird, werde ich in rasendem Tempo von der Realität eingeholt. Spätestens als Macy zielstrebig auf einen am Straßenrand parkenden Motorschlitten zusteuert.

			Im ersten Moment halte ich es für einen Scherz, aber als sie sich daranmacht, meine Koffer auf den Anhänger zu hieven, ahne ich, dass sie es ernst meint. Sieht aus, als würde ich gleich bei Temperaturen von (laut meiner Handy-App) mehr als zehn Grad unter dem Gefrierpunkt in einem Schneemobil neunzig Minuten in fast kompletter Dunkelheit quer durch Alaska fahren.

			Fehlt nur noch das Lachen der bösen Hexe aus dem Zauberer von Oz, die verkündet, dass sie es nicht erwarten kann, sich mich und meinen kleinen süßen Hund Toto zu schnappen. Wobei es eigentlich auch ohne Hexenbeteiligung schon gruselig genug ist.

			Fasziniert beobachte ich, wie Macy mein Gepäck mit Riemen routiniert auf dem Schlitten festschnallt. Wahrscheinlich sollte ich ihr irgendwie helfen, aber ich wüsste gar nicht, wie. Und weil ich auf gar keinen Fall möchte, dass die wenigen Besitztümer, die mir noch geblieben sind, irgendwo verstreut in den Weiten Alaskas enden, halte ich es für das Vernünftigste, die Befestigungsarbeit der Expertin zu überlassen.

			»Moment noch.« Macy öffnet eine mitgebrachte Sporttasche, wühlt darin und zieht eine dick gefütterte Skihose und einen langen Wollschal heraus – beides in Knallpink. »Hier. Die wirst du brauchen.« Pink war als kleines Mädchen meine absolute Lieblingsfarbe, jetzt nicht mehr so. Trotzdem bin ich irgendwie gerührt, dass Macy sich das seit unserer letzten Begegnung gemerkt hat. 

			»Danke.« Ich ringe mir ein Lächeln ab und zerre die Skihose über meine mit Emojis bedruckte Jogginghose, unter der ich lange Thermounterwäsche trage, die ich auf dringendes Anraten meines Onkels hin vor dem Abflug in Seattle angezogen habe. Danach versuche ich mir den Wollschal so um Hals und Gesicht zu wickeln, wie Macy es mit ihrem regenbogenfarbenen Schal gemacht hat.

			Das ist gar nicht so einfach, weil er mir immer wieder von der Nase rutscht, sobald ich den Kopf drehe.

			Irgendwann habe ich den Trick raus und Macy reicht mir einen der Helme, die über dem Lenker des Schneemobils hängen.

			»Hier. Der ist isoliert und bewahrt dich nicht nur vor einem Schädelbruch, falls wir einen Unfall haben, sondern hält dich auch warm«, sagt sie. »Außerdem schützt das Visier deine Augen vor der kalten Luft.«

			»Weil mir sonst die Augäpfel einfrieren?«, frage ich erschrocken. Es ist schon schwer, unter dem dicken Schal ausreichend Luft zum Atmen zu bekommen. Mit Helm ersticke ich wahrscheinlich.

			»Augäpfel können nicht einfrieren«, sagt Macy mit einem nachsichtigen Lachen. »Aber es ist angenehmer, weil die Augen nicht so vom Fahrtwind tränen.«

			»Ach so, ja, klar, Fahrtwind«, sage ich verlegen. »Was für eine bescheuerte Frage.«

			»Nein, überhaupt nicht.« Macy legt mir einen Arm um die Schultern. »Es gibt eine Menge Dinge zu lernen, wenn man das erste Mal in Alaska ist. Das geht am Anfang allen so. Aber du wirst dich schnell zurechtfinden, versprochen.«

			Da bin ich mir nicht so sicher. Im Moment kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass ich mich in dieser kalten, fremden Welt jemals heimisch fühlen werde – aber das behalte ich für mich, um meine Cousine nicht zu verletzen. Sie gibt sich solche Mühe, alles dafür zu tun, dass ich mich wohlfühle.

			»Es tut mir so leid, dass du herkommen musstest, Grace«, sagt sie und schiebt schnell hinterher: »Also, ich meine … Ich freue mich natürlich mega, dass du da bist. Ich wünschte mir nur, es wäre nicht deswegen, weil …« Ihre Stimme wird leiser und sie beendet den Satz nicht.

			Das kenne ich schon. Nachdem mich meine Freunde und Lehrer wochenlang wie ein rohes Ei behandelt haben, habe ich begriffen, dass niemand es aussprechen möchte. Aber ich bin zu erschöpft, um irgendwas zu sagen, was es ihr leichter machen würde. Stattdessen schiebe ich mir meine widerspenstigen Locken aus dem Gesicht, um den Helm überzustülpen, und befestige den Riemen so unter dem Kinn, wie Macy es mir zeigt.

			»Bist du bereit?«, fragt sie, nachdem ich meine Schutzausrüstung angelegt habe.

			Die Antwort auf diese Frage wäre zwar ehrlicherweise immer noch dieselbe wie bei Philip in Fairbanks, aber ich nicke erneut und sage: »Ja, klar. Absolut.«

			Ich warte, bis Macy auf das Schneemobil gestiegen ist, und klettere dann hinter sie.

			»Schling einfach die Arme um mich und halt dich fest«, ruft sie über das Röhren des Motors hinweg, und in der nächsten Sekunde rasen wir auch schon durch die fahle Dunkelheit, die sich ringsherum erstreckt.

			Ich habe noch nie solche Angst gehabt.


			2

			Nur weil du in einem Turm lebst, bist du noch lange kein Prinz
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			DIE FAHRT IST DANN DOCH nicht so schlimm wie befürchtet.

			Angenehm zwar auch nicht, aber das hat mehr damit zu tun, dass ich schon den ganzen Tag unterwegs bin und endlich irgendwo – egal wo – ankommen will, von wo ich nicht nach kurzem Zwischenaufenthalt schon wieder in das nächste Flugzeug steigen muss. Oder auf ein Schneemobil.

			Wenn dieser Ort beheizt wäre und frei von Vertretern der hier ansässigen Tierwelt, die ich unterwegs in der Ferne heulen höre, wäre ich voll dabei. Mittlerweile fühlt sich alles unterhalb der Hüfte komplett taub an. Ich frage mich gerade, wie ich es jemals schaffen soll, meine eingeschlafenen Pobacken wieder aufzuwecken, als Macy scharf abbiegt, den Weg verlässt, dem wir bis jetzt gefolgt sind (wobei »Weg« in diesem Fall eher großzügig eine ungefähre Richtung beschreibt), und einen Hang hinauffährt. Wir schlängeln uns in Serpentinen durch den Nadelwald bergauf und kurz darauf sehe ich in der Dunkelheit Lichter funkeln. »Ist das die Katmere Academy?«, rufe ich.

			»Genau.« Macy schaltet einen Gang runter und steuert den Motorschlitten im Slalomkurs zwischen den Bäumen hindurch. »Nur noch ein paar Minuten, dann sind wir da.«

			Dem Himmel sei Dank. Ich bin mir ziemlich sicher, dass mir trotz der dicken Socken mindestens ein bis drei Zehen abgefroren wären, wenn die Fahrt noch länger gedauert hätte. Natürlich wusste ich, dass Alaska kalt ist, aber dass es so kalt sein würde … darauf war ich nicht vorbereitet.

			Wieder dringt irgendwo aus der Tiefe der Wälder das Heulen eines wilden Tiers an mein Ohr, aber ich achte nicht darauf, weil wir in diesem Moment den Wald verlassen und uns dem Internatsgebäude nähern, dessen Anblick sofort meine gesamte Aufmerksamkeit in Anspruch nimmt. Wobei Gebäude viel zu modern klingt. Es sieht aus wie ein Schloss. In den vergangenen Wochen habe ich im Netz immer mal wieder nach der Katmere Academy gesucht, weil ich mir ein Bild meiner zukünftigen Schule machen wollte, konnte aber nirgends auch nur den kleinsten Hinweis darauf entdecken. Anscheinend ist die Schule so elitär, dass noch nicht mal Google sie kennt.

			Die Anlage ist gigantisch. Wirklich gigantisch. Von hier aus sieht es aus, als würde sich die Backsteinmauer, die das Gelände umgibt, über den halben Berg erstrecken.

			Solche Prachtbauten kannte ich bisher nur von Abbildungen europäischer Schlösser oder Kirchen aus dem Kunstunterricht, in echt habe ich so etwas noch nie gesehen. Spitzbögen, Strebepfeiler und hohe Fenster mit filigraner Steinmetzarbeit dominieren die Fassade.

			Als wir näher kommen, entdecke ich auf den Dächern und Zinnen steinerne Dämonen – Wasserspeier, wie man sie von gotischen Kathedralen kennt. Ich weiß, dass meine Fantasie mit mir durchgeht, aber ich wäre nicht überrascht, wenn wir drinnen von Quasimodo persönlich empfangen werden würden.

			Macy bremst vor dem großen schmiedeeisernen Tor ab und tippt einen Code ein, worauf die Flügel aufschwingen und die Fahrt weitergeht.

			Ich komme mir vor, als wäre ich in einem Horrorfilm gelandet oder in einem Gemälde von Salvador Dalí – das ist alles total surreal. Über Macys Schulter spähend stelle ich fest, dass die Katmere Academy zwar in einem Schloss untergebracht, aber immerhin nicht von einem Wassergraben umgeben ist. Da ist auch kein Feuer speiender Drache, der den Eingang bewacht. Die lange, gewundene Zufahrt sieht aus wie die von anderen Nobelinternaten, die ich aus Filmen kenne. Der einzige Unterschied ist, dass sie – Überraschung! – tief verschneit ist. Wir fahren direkt auf das riesige Eingangsportal mit seinen gewaltigen, uralten Flügeltüren zu.

			Ich schüttle den Kopf, weil ich das alles einfach nicht glauben kann. Wo bin ich hier nur gelandet?

			»War doch gar nicht so schlimm, oder?«, ruft Macy, als sie so abrupt zum Stehen kommt, dass der Schnee unter den Kufen nach allen Seiten stiebt. »Und wir haben nicht mal ein Karibu gesehen, geschweige denn einen Wolf.«

			Weil das stimmt, nicke ich und lasse mir nicht anmerken, dass ich völlig eingeschüchtert bin. Und dass sich mein Magen vor Nervosität zu einem festen Knoten zusammengezogen hat, weil meine Welt zum zweiten Mal innerhalb von einem Monat komplett auf den Kopf gestellt worden ist.

			Ich tue so, als wäre alles okay.

			»Am besten bringen wir erst mal dein Gepäck ins Zimmer, damit du dich ein bisschen ausruhen kannst.«

			Macy steigt vom Schlitten und zieht sich den Helm mitsamt der Mütze vom Kopf. Ich lächle, als ich zum ersten Mal ihre kurzen, fedrig geschnittenen Haare sehe, die in allen Regenbogenfarben leuchten. Normalerweise müssten sie ihr platt am Kopf kleben, nachdem sie stundenlang Helm und Mütze aufhatte, aber Macy wirkt, als käme sie frisch vom Friseur.

			Was perfekt zu ihrer übrigen Erscheinung passt. In der farblich aufeinander abgestimmten Kombi aus Daunenjacke, Schneehose und Stiefeln könnte sie auch Cover-Model eines Modemagazins zum Thema »Wildes Alaska« sein.

			Ich sehe dagegen wahrscheinlich aus, als hätte ich mir einen Kampf mit einem mies gelaunten Karibu geliefert. Den ich verloren habe. Haushoch. Und genauso fühle ich mich auch.

			Meine Cousine löst die Riemen von den Koffern und hebt sie vom Anhänger. Ich nehme in jede Hand einen und gehe zu der großen Freitreppe, die zum Eingangsportal hinaufführt, bleibe aber schon nach ein paar Stufen stehen und ringe nach Luft.

			»Das ist der Höhenunterschied«, erklärt Macy und nimmt mir einen Koffer aus der Hand. »San Diego liegt direkt an der Pazifikküste und hier sind wir fast zweitausend Meter über dem Meeresspiegel. Es wird ein paar Tage dauern, bis du dich daran gewöhnt hast, dass die Luft hier oben viel dünner ist.«

			Die Vorstellung, nicht genug Sauerstoff zu bekommen, reicht aus, um die Panikattacke zu triggern, die ich den ganzen Tag mit Mühe unterdrückt habe. Ich schließe die Augen und hole tief Luft – oder jedenfalls so tief, wie das hier möglich ist.

			Einatmen, fünf Sekunden halten, ausatmen. Einatmen, zehn Sekunden halten, ausatmen. Einatmen, fünf Sekunden halten, ausatmen. Genau wie Heathers Mutter, Dr. Blake, es mir vorgemacht hat. Sie ist Psychotherapeutin und hat mir ein paar Methoden gezeigt, um mit den Angstattacken umzugehen, die mich immer wieder überfallen, seit meine Eltern verunglückt sind. Allerdings weiß ich nicht, ob ihre Tipps mir in dieser Situation wirklich helfen können.

			Aber ich kann auch nicht ewig so reglos wie die steinernen Wasserspeier, die auf mich herabstarren, auf der Treppe stehen bleiben. Vor allem, weil ich selbst durch die geschlossenen Lider Macys besorgten Blick auf mir spüre.

			Also hole ich noch mal tief Luft, öffne die Augen und schenke meiner Cousine ein Lächeln, das eine Zuversicht ausstrahlt, die ich nicht empfinde. »Geht gleich wieder«, sage ich.

			»Ganz bestimmt.« Sie nickt mitfühlend. »Lass dir Zeit. Ich bringe schon mal die Koffer hoch.«

			»Nein, nein. Das schaffe ich schon.«

			»Es ist echt okay, Grace. Ruh dich kurz aus.« Macy hebt die Hand zur universellen »Bleib wo du bist«-Geste. »Wir haben es nicht eilig.«

			Widerspruch ist zwecklos, das spüre ich. Zumal die Panikattacke, gegen die ich ankämpfe, es noch schwieriger macht, genügend Luft zu bekommen. Also nicke ich gehorsam und sehe zu, wie sie meine Koffer – einen nach dem anderen – zum Eingang hochschleppt.

			Im Augenwinkel nehme ich eine flüchtige Bewegung über meinem Kopf wahr. Etwas, das, kaum habe ich es bemerkt, schon wieder verschwunden ist. Habe ich es mir nur eingebildet? Nein, da ist es wieder. In einem erleuchteten Fenster des höchsten Turms blitzt kurz etwas Rotes auf.

			Eigentlich kann es mir egal sein, aber aus irgendeinem Grund lege ich den Kopf in den Nacken, schaue nach oben und warte darauf, dass es – was immer es ist – sich noch einmal zeigt.

			Ich muss nicht lange warten.

			Da schaut jemand aus dem Fenster. Ich kann ihn nicht deutlich sehen, dazu steht er zu weit oben und ist durch die Scheibe nur verzerrt zu erkennen, aber es scheint ein Typ zu sein. Ein Typ in einem roten Hoodie. Markantes Gesicht, dunkler Haarschopf.

			Es gibt keinen Grund, das irgendwie bedeutungsvoll zu finden – erst recht keinen, ihn so anzustarren –, und doch halte ich den Blick wie hypnotisiert nach oben gerichtet, bis Macy alle drei Koffer die Treppe hochgetragen hat.

			»Meinst du, du schaffst den Aufstieg jetzt?«, ruft sie zu mir herunter.

			»Ach so, äh, ja. Klar.« Ich mache mich daran, die letzten etwa dreißig Stufen zu erklimmen, und ignoriere das Schwindelgefühl. Höhenkrankheit – noch so was, mit dem ich mich in San Diego nie herumschlagen musste.

			Toll.

			Als ich noch ein letztes Mal zu dem Fenster hochschaue, bin ich nicht überrascht, dass niemand mehr dort steht. Trotzdem versetzt es mir einen unerklärlichen Stich der Enttäuschung, über den ich aber nicht weiter nachdenke. Ich habe gerade weiß Gott größere Sorgen.

			»Echt irre, dass das Internat in einem Schloss ist ! Total unglaublich«, sage ich zu meiner Cousine, als sie einen der hohen Türflügel aufstößt.

			Und dann bleibt mir gleich noch mal die Luft weg. So beeindruckend das Gebäude mit den Bögen und Steinmetzarbeiten von außen aussah – beim Anblick der prächtigen Eingangshalle verschlägt es mir die Sprache. Ich bin fast versucht, einen tiefen Knicks zu machen. Oder wenigstens eine Verbeugung mit Kratzfuß. Einfach … unglaublich.

			Ich weiß nicht, was ich zuerst bestaunen soll, den kunstvoll gearbeiteten schwarzen Kristalllüster, der von der hohen Decke hängt, oder den mächtigen Kamin mit dem prasselnden Feuer, der die gesamte rechte Seite der Halle einnimmt.

			Letztlich ist es aber der Kamin, der mich magnetisch anzieht, weil: Wärme ! Außerdem ist er ein absolutes Schmuckstück mit seiner aus Stein gehauenen Umrandung und dem geschmiedeten, in buntem Bleiglas gefassten Kamingitter, das das Licht der Flammen im ganzen Raum funkeln lässt.

			»Ziemlich cool, was?« Macy grinst.

			»Total cool«, raune ich ehrfürchtig. »Es ist …«

			»… magisch. Ich weiß.« Sie schaut mich an und wackelt mit den Brauen. »Willst du noch mehr sehen?«

			Will ich! Damit Macy nicht wieder die Schwerarbeit leisten muss, greife ich diesmal nach den beiden größeren Koffern und überlasse ihr den kleinsten, bevor wir losgehen. Zwar bin ich längst noch nicht davon überzeugt, dass ich tatsächlich in Alaska bleiben will, aber das heißt ja nicht, dass ich mich hier nicht ein bisschen umschauen kann. Ich meine, hey, es ist immerhin ein Schloss. Ein Schloss mit dicken Steinmauern und farbenprächtigen Wandteppichen, an denen ich nicht vorbeikomme, ohne immer wieder kurz staunend stehen zu bleiben, während ich Macy in eine Art Gemeinschaftssaal folge.

			Was dann kommt, ist der nicht so tolle Teil dieser Schlossführung. Eigentlich hatte ich ja gehofft, erst mal keinen anderen Menschen begegnen zu müssen. Aber hier sind lauter kleine Grüppchen von Schülern, die zusammenstehen und sich lachend unterhalten oder über Bücher, Laptops oder Handys gebeugt an alten Holztischen sitzen. Im hinteren Bereich des Raums hängt ein gigantischer Fernseher, davor stehen ein paar antik wirkende, mit goldenem und rotem Brokatstoff bezogene Sessel und kleine Sofas, auf denen sechs Jungs hocken und von Mitschülern umringt auf einer Xbox zocken.

			Als wir mit den Koffern an ihnen vorbeimarschieren, fällt mir auf, dass sie nur so tun, als wären sie ins Spiel vertieft, genau wie die anderen sich nicht wirklich auf ihre Gespräche, Bücher oder Handys konzentrieren. Stattdessen beobachten alle verstohlen, wie Macy mich quer durch den Saal führt. Oder sollte ich besser sagen: wie sie mich vorführt?

			Mein Magen zieht sich zusammen. Ich husche geduckt hinter meiner Cousine her und versuche mir mein Unbehagen nicht anmerken zu lassen. Natürlich verstehe ich, dass sie neugierig auf »die Neue« sind – die noch dazu die Nichte des Internatsleiters ist –, aber es zu verstehen, macht es nicht leichter, die Blicke so vieler fremder Leute zu ertragen. Vor allem, weil meine Locken durch den Helm mit Sicherheit total platt gedrückt sind.

			Ich bin zu sehr damit beschäftigt, jeglichen Augenkontakt zu vermeiden und vor Panik nicht in Schnappatmung zu verfallen, als dass ich irgendwas sagen könnte. Erst als wir am anderen Ende in einen Gang treten, platze ich heraus: »Ich fasse es nicht, dass du echt hier zur Schule gehst.«

			»Du jetzt auch«, erinnert Macy mich mit leisem Lachen.

			»Ja, schon, aber …« Ich bin neu hier und habe mich noch nie in meinem ganzen Leben irgendwo so fehl am Platz gefühlt.

			»Aber …?«, wiederholt sie mit hochgezogenen Brauen.

			»Das ist alles ein bisschen viel.« Ich bleibe kurz stehen, um die farbenprächtigen Glasfenster zum Hof und die in den Stein gemeißelten Verzierungen im Deckengewölbe zu bewundern.

			»Ich weiß.« Macy wartet, bis ich wieder zu ihr aufgeholt habe. »Aber es ist auch Zuhause.«

			»Dein Zuhause«, flüstere ich und versuche, nicht an das Haus zu denken, von dem ich mich vor Kurzem für immer verabschieden musste. Das einzig annähernd Exzentrische dort waren die vielen Windspiele und Windräder, mit denen Mom die vordere Veranda dekoriert hatte.

			»Unser Zuhause. Warte es nur ab.« Sie zieht ihr Handy aus der Jacke und tippt eine Nachricht ein. »Ich schreibe Dad schnell, dass du da bist. Er hat mich gebeten, schon mal die Zimmersituation mit dir zu besprechen.«

			»Die Zimmersituation?« Hier spukt es bestimmt und nachts huschen Geister oder scheppernde leere Ritterrüstungen durch die Zimmer.

			»Ja, weil die Einzelzimmer in diesem Halbjahr eigentlich alle schon vergeben sind. Dad hat vorgeschlagen, dass wir zwei Leute zusammenlegen könnten, damit du eins für dich bekommen kannst, aber ich wollte dich fragen, ob du vielleicht Lust hast, bei mir einzuziehen.« Sie lächelt zaghaft. »Ich könnte es natürlich total verstehen, wenn du lieber allein wohnen willst, so kurz nach …«

			Wieder ein Satz, der nicht zu Ende gesprochen wird. Normalerweise gehe ich nicht darauf ein, aber diesmal kann ich mir nicht verkneifen zu fragen: »Nach was?«

			Ich will einfach, dass jemand es endlich laut ausspricht. Vielleicht fühlt es sich dann realer an und weniger nach einem schrecklichen Albtraum.

			Aber als Macy blass wird, begreife ich, dass sie sicher nicht diejenige sein wird. Und dass es unfair von mir ist, das von ihr zu erwarten.

			»Tut mir leid«, flüstert sie und ihre Augen glitzern verdächtig, als würde sie gleich anfangen zu weinen. Hinter meinen Lidern beginnt es auch sofort zu prickeln, aber das tue ich ihr – und mir – nicht an. Das Einzige, was mich bisher vor einem Zusammenbruch bewahrt hat, ist mein emotionaler Stachelpanzer und mein Talent zur Verdrängung.

			Ich werde ganz bestimmt nicht riskieren, beides zu verlieren. Nicht hier vor meiner Cousine und allen anderen, die möglicherweise an uns vorbeikommen. Nicht, nachdem ich – den Blicken von eben nach zu urteilen – gerade zur neuesten Attraktion in diesem Zirkus erklärt worden bin.

			Statt mir also bei Macy die Umarmung abzuholen, die ich so dringend bräuchte, und mir einzugestehen, wie sehr ich mein Zuhause vermisse und meine Eltern und mein Leben, straffe ich die Schultern und ringe mir das überzeugendste Lächeln ab, zu dem ich imstande bin. »Okay. Dann zeig mir doch mal unser Zimmer.«

			Macys Blick ist zwar immer noch besorgt, aber ihre Augen strahlen wieder. »Unser Zimmer? Bist du sicher?«

			Ich seufze innerlich und gebe meinem schönen Traum von einem kleinen bisschen Ruhe und Ungestörtheit den Abschiedskuss. Wobei, so ein Drama ist es dann auch wieder nicht. Ich habe in den letzten Wochen weitaus mehr verloren als meine Privatsphäre. »Ganz sicher. Deine Mitbewohnerin zu werden klingt absolut perfekt.«

			Ich habe meine Cousine eben vor den Kopf gestoßen, was absolut nicht meine Art ist. Genauso wenig, wie es meine Art wäre, jemand anderen aus seinem Zimmer zu vertreiben. Das wäre nicht nur total egoistisch und würde nach Bevorzugung von Familienmitgliedern aussehen, sondern wäre garantiert auch eine todsichere Methode, mich hier bei allen unbeliebt zu machen – was definitiv nicht auf meiner To-do-Liste steht.

			»Cool.« Macy breitet strahlend die Arme aus und drückt mich kurz, aber fest an sich. Dann holt sie wieder ihr Handy raus und verdreht die Augen. »Dad hat noch nicht geantwortet. Er schaut nie nach, ob er Nachrichten hat. Was hältst du davon, wenn du kurz hier wartest, während ich ihn schnell holen gehe? Er wollte dich unbedingt sofort sehen, sobald wir angekommen sind.«

			»Ich kann doch mit…«

			»Nicht nötig.« Sie deutet auf eine Nische neben einem prächtigen Treppenaufgang, in der zwei zierliche Barocksessel an einem Tischchen stehen, auf dem ein Schachbrett aufgebaut ist. »Setz dich solange hin und ruh dich ein bisschen aus, Grace. Du bist total erschöpft, kein Wunder nach der anstrengenden Reise.«

			Weil sie recht hat – und mir außerdem der Kopf wehtut und meine Lunge sich weiterhin wie eingeschnürt anfühlt –, nicke ich und lasse mich in einen der Sessel fallen. Ich bin wirklich unfassbar müde. Am liebsten würde ich den Kopf ins Polster lehnen und ein paar Minuten einfach nur die Augen schließen. Aber ich habe Angst, dass ich dann sofort einschlafen würde, und möchte auf gar keinen Fall das Mädchen sein, das an ihrem ersten Tag an der neuen Schule (… oder an irgendeinem anderen Tag) komatös im Gang entdeckt wird. Am besten noch mit übers Kinn rinnendem Sabberfaden.

			Mehr, um mich irgendwie zu beschäftigen, als aus echtem Interesse greife ich nach einer der steinernen Schachfiguren auf dem Brett, um sie mir genauer anzusehen. Mir stockt kurz der Atem, als ich erkenne, dass die Figur einen Vampir darstellt, komplett mit wehendem Umhang und gebleckten Fangzähnen. Das ist ein bisschen unheimlich, aber auch witzig, weil es perfekt zur Atmosphäre in diesem Gruselschloss passt.

			Neugierig geworden, beuge ich mich vor, nehme eine der Figuren von der anderen Seite und lache beinahe laut auf, als ich sehe, dass es ein Drache ist – majestätisch und zugleich bedrohlich mit weit ausgebreiteten Schwingen. Er ist unglaublich filigran gearbeitet. Wunderschön.

			Wie überhaupt das gesamte Schachspiel.

			Ich stelle ihn wieder zurück und greife nach der danebenstehenden Figur. Einem Drachen, der mit seinem schläfrigen Blick und den gefalteten Flügeln etwas weniger gefährlich aussieht. Behutsam drehe ich ihn zwischen den Fingern, fasziniert von der Sorgfalt, mit der der Künstler auch die feinsten Einzelheiten – von den Flügelspitzen bis hin zu den gekrümmten Klauen – aus dem Stein geschnitten hat. Bisher habe ich mich nie sonderlich für Schach begeistert, aber dieses Set könnte das ändern.

			Ich stelle den Drachen wieder zurück und suche unter den Vampiren nach der Dame. Sie ist als Königin dargestellt, überirdisch schön, mit langen glatten Haaren, auf denen eine Krone sitzt, und einem reich verzierten Umhang.

			»Vorsicht. Sie ist ziemlich bissig.« Die leise, leicht grollende Stimme erklingt so dicht an meinem Ohr, dass ich erschrocken aufspringe und die Schachfigur auf das Brett klappert. Ich wirble herum und stehe dem einschüchterndsten Typen aller Zeiten gegenüber. Und zwar nicht, weil er so umwerfend gut aussieht – obwohl er das zweifellos tut …

			Aber das allein ist es nicht. Da ist noch etwas anderes an ihm. Etwas, das fremdartig ist und intensiv und überwältigend. Unmöglich in Worte zu fassen. Sein Gesicht wäre im neunzehnten Jahrhundert schwärmerisch in Gedichten besungen worden. Eine Spur zu markant, um schön zu sein, und gleichzeitig zu einzigartig, um es nicht zu sein.

			Hohe Wangenknochen wie gemeißelt.

			Volle rote Lippen.

			Scharf geschnittenes Kinn.

			Schimmernde Alabasterhaut.

			Und seine Augen … undurchdringliche Obsidiane. Augen, die alles sehen und nichts preisgeben, umkränzt von unverschämt langen Wimpern.

			Und das Schrecklichste ist: Diese allwissenden Augen sind laserstrahlartig auf meine gerichtet. In mir steigt die Angst auf, sie könnten all die Dinge sehen, die ich so angestrengt zu verstecken versuche. Ich senke die Lider, will wegschauen, schaffe es aber nicht. Sein Blick hält mich gefangen und ich bin wie hypnotisiert von den magnetischen Schwingungen, die er aussendet.

			Ich schlucke trocken und versuche, durchzuatmen.

			Was mir nicht gelingt.

			Jetzt grinst er auch noch. Hebt einen Mundwinkel zu einem Lächeln, das jede einzelne meiner Fasern durchdringt. Dieses schiefe Lächeln macht alles noch schlimmer, denn es sagt mir, dass er genau weiß, welche Wirkung er auf mich hat. Schlimmer noch, dass er es genießt.

			Mit einem Mal steigt solche Wut in mir auf, dass die betäubende Eisschicht, in der ich seit dem Tod meiner Eltern eingeschlossen war, zu schmelzen beginnt. Sie reißt mich aus meiner inneren Starre, die das Einzige war, das mich davon abgehalten hat, jede Sekunde jedes einzelnen langen Tags, der seitdem vergangen ist, laut in die Welt hinauszubrüllen, wie verflucht ungerecht und gemein es ist, dass mein Leben aus nichts anderem mehr besteht als aus Schmerz und Entsetzen und Hilflosigkeit.

			Das ist kein gutes Gefühl. Und dass es dieser Typ ist, der es in mir auslöst – dieser Typ mit seinem Grinsen und seinem schönen Gesicht und den kalten Augen, die nicht bereit sind, mich loszulassen, mir aber gleichzeitig nicht das Geringste über ihn preisgeben –, macht mich noch zorniger.

			Die Wut verleiht mir aber auch die Kraft, mich zu befreien. Ich reiße den Blick von seinem los und suche verzweifelt nach etwas anderem, auf das ich ihn heften kann.

			Das Problem ist, dass er direkt vor mir steht und die Sicht auf alles andere versperrt.

			Um ihm nicht in die Augen schauen zu müssen, senke ich den Blick auf seinen Körper – seinen hochgewachsenen, schlanken Körper. Ja, genau: großer Fehler. Er hat eine enge schwarze Jeans an und ein schwarzes T-Shirt, das seinen flachen Bauch und seine muskulösen Arme perfekt in Szene setzt. Ganz zu schweigen von seinen Schultern, die so breit sind, dass ich beim besten Willen nicht daran vorbeischauen kann. Dazu die dichten, schwarzen Haare, die eine Spur zu lang sind, sodass sie ihm ins Gesicht fallen und den Blick der Betrachterin – also meinen – auf seine absurd hohen Wangenknochen lenken, worauf mir nichts anderes übrig bleibt, als zu kapitulieren und zuzugeben, dass dieser Typ, arrogantes Grinsen hin oder her, verflucht sexy ist.

			Er hat etwas Abgründiges und Ungezähmtes an sich und strahlt mit jeder Pore Gefahr aus.

			Die wenigen Sauerstoffpartikel, die ich trotz der ungewohnten Höhenluft erfolgreich in meine Lungen gepumpt hatte, lösen sich in nichts auf. Was mich nur noch mehr aufregt. Weil … Was soll das? Jetzt mal im Ernst. Wann habe ich mich bitte in die Protagonistin eines dämlichen Young-Adult-Romans verwandelt? In das Klischee des Mädchens, das neu an eine Schule kommt und sich von der ersten Sekunde an in den heißesten, unerreichbarsten Bad Boy verliebt?

			Kotz, würg und nein. Die Rolle werde ich in dieser Geschichte hier garantiert nicht übernehmen.

			Fest entschlossen, meine seltsame Gefühlsanwandlung im Keim zu ersticken, zwinge ich mich dazu, ihm noch mal ins Gesicht zu schauen. Und als sich unsere Blicke diesmal treffen, erkenne ich, dass es scheißegal ist, ob ich hier irgendein dämliches und überstrapaziertes Klischee erfülle oder nicht.

			Er erfüllt es nämlich nicht.

			Ich muss ihm nur noch mal in die Augen sehen, um mit absoluter Sicherheit zu wissen, dass dieser Typ mit dem verschlossenen Blick und der düsteren Ausstrahlung ganz bestimmt nicht der Held einer Geschichte ist. Am allerwenigstens meiner Geschichte.
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			Vampirköniginnen sind nicht die einzig bissigen Geschöpfe

			[image: ]

			WEIL UNSER BLICKDUELL FÜR MEINEN GESCHMACK ein bisschen zu sehr in eine Machtdemonstration abgleitet, suche ich nach einer Möglichkeit, mich wieder auf sicheres Terrain zu begeben, und reagiere – mit Verspätung – auf das Einzige, was er bis jetzt zu mir gesagt hat. »Entschuldige. Von wem hast du gerade gesprochen? Wer ist bissig?«

			Er greift nach der Dame und hält sie mir hin. »Die hier ist nicht besonders freundlich.«

			Ich sehe ihn an. »Äh. Das ist eine Schachfigur.«

			Er erwidert meinen Blick mit seinen Obsidianaugen. »Und was willst du damit sagen?«

			»Damit will ich sagen, dass das eine Schachfigur ist. Aus Marmor. Die kann niemanden beißen.«

			Er wiegt den Kopf. »›Es gibt mehr Dinge zwischen Himmel und Hölle, Horatio, als Eure Schulweisheit sich träumen lässt.‹«

			»Erde«, korrigiere ich ihn.

			Er zieht fragend eine nachtschwarze Augenbraue hoch, weshalb ich erkläre: »Es heißt ›Es gibt mehr Dinge zwischen Himmel und Erde, Horatio …‹.«

			»Ach ja?« Seine Miene bleibt unverändert, aber der Ton ist spöttisch, als wäre ich diejenige, die einen Fehler gemacht hat, und nicht er. Dabei weiß ich genau, dass ich recht habe. Ich war an meiner bisherigen Schule in Englisch in einem AP-Kurs auf Collegeniveau. Wir haben Hamlet erst letzten Monat zu Ende gelesen und unsere Lehrerin hat uns ewig über diesen Satz diskutieren lassen.

			»Meine Version gefällt mir aber besser.«

			»Obwohl sie falsch ist?«

			»Gerade, weil sie falsch ist.«

			Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll, und schüttle nur den Kopf. Wie hoch wohl die Gefahr ist, mich zu verirren, wenn ich mich jetzt sofort auf die Suche nach Macy und Onkel Finn mache? In Anbetracht der schieren Größe dieses Gemäuers vermutlich sehr hoch, trotzdem bin ich versucht, es zu riskieren, weil mit jeder Sekunde, die ich hier stehe, immer klarer wird, dass dieser Typ nicht nur unglaublich faszinierend, sondern auch extrem Furcht einflößend ist.

			Keine Ahnung, was gefährlicher ist, aber das will ich lieber gar nicht erst herausfinden.

			»Ich muss gehen«, stoße ich zwischen den Zähnen hervor, von denen ich bis dahin nicht wusste, dass ich sie aufeinanderpresse.

			»Sehr gut erkannt.« Er tritt ein Stück zurück und nickt in Richtung des Gemeinschaftsraums, durch den Macy mich gerade geführt hat. »Zum Ausgang geht es da entlang.«

			Damit hat er mich kalt erwischt. »Ach? Und was soll mir das sagen? Dass ich die Tür schnellstmöglich von außen schließen soll, oder was?«

			»Das kannst du machen, wie du willst«, antwortet er achselzuckend. »Hauptsache, du bleibst nicht hier. Ich habe deinen Onkel gewarnt, dass du an unserer Schule nicht sicher bist, aber wie es scheint, liegt ihm nicht besonders viel an dir.«

			Wieder lodert Wut in mir auf, deren Hitze den letzten Rest der Taubheit der vergangenen Wochen wegsengt. »Sag mal, für wen hältst du dich eigentlich? Du führst dich auf, als wärst du der Rausschmeißer von irgend so einem exklusiven Club!«

			»Rausschmeißer?« Sein Tonfall ist so verächtlich wie der Ausdruck auf seinem Gesicht. »Ich gebe dir nur einen guten Rat. Glaub mir, das ist der herzlichste Empfang, den du hier zu erwarten hast.«

			»Ist das so?« Ich ziehe die Brauen hoch. »Willkommen in Alaska, oder was?«

			»Willkommen in der Hölle trifft es eher. Und jetzt verschwinde endlich.«

			Den letzten Satz spuckt er so giftig aus, dass mir das Herz in die Kehle springt.

			Gleichzeitig schießt mein Wutpegel bis in die Stratosphäre. »Sitzt dir dein aufgeblasenes Ego quer«, frage ich, »oder bist du einfach von Natur aus so ein unwiderstehlicher Charmebolzen?«

			Der Satz ist draußen, bevor ich darüber nachgedacht habe, was ich sage. Aber ich bereue nichts. Es ist zu schön zu sehen, wie ihm der Schock das unerträgliche Grinsen aus dem Gesicht wischt.

			Jedenfalls einen Moment lang. Dann schlägt er zurück. »Wenn dämliche Sprüche das Einzige sind, was du zu bieten hast, gebe ich dir hier an der Academy ungefähr eine Stunde.«

			Ich weiß, dass ich darauf nicht eingehen sollte, aber er sieht so selbstzufrieden aus, dass ich nicht anders kann. »Bis was passiert?«

			»Bis du gefressen wirst.«

			Ihm ist deutlich anzusehen, dass er meine Frage für dumm hält, was mich noch mehr aufbringt. »Ernsthaft? Damit willst du mir Angst machen?« Ich verdrehe die Augen. »Beiß mich doch.«

			»Ich verzichte lieber.« Er mustert mich abschätzig. »Du taugst nicht mal als Vorspeise.« Im nächsten Moment tritt er blitzschnell auf mich zu, beugt sich zu meinem Ohr herunter und raunt: »Höchstens vielleicht als kleine Zwischenmahlzeit.« Sein Kiefer schließt sich mit einem scharfen Schnappgeräusch, das mich zusammenzucken lässt und mir einen Schauder über den Rücken jagt.

			Und zwar einen … unangenehmen Schauder. Ja. Doch. Ehrlich.

			Ich sehe mich verstohlen um. Hat irgendjemand mitgekriegt, was hier gerade läuft? Aber von den Leuten, die mich vorhin noch neugierig angestarrt haben, scheint sich demonstrativ niemand mehr für mich zu interessieren. Ein schlaksiger Rothaariger dreht seinen Kopf im Vorbeigehen sogar in einem so unnatürlichen Winkel von uns weg, dass er fast mit einem entgegenkommenden Mitschüler zusammenstößt.

			Okay, das sagt mir alles, was ich über diesen Typen wissen muss. Anscheinend haben alle hier Angst vor ihm.

			Entschlossen, die Kontrolle über die Situation – und über mich selbst – zurückzugewinnen, trete ich einen großen Schritt zurück, ignoriere mein hämmerndes Herz und die flatternden Flugsaurier in meinem Magen und frage: »Was ist eigentlich dein Problem?«

			»Wie viel Zeit hast du? Könnte ein bis drei Jahrhunderte dauern, es zu erklären.« Das selbstherrliche Grinsen ist wieder zurück. Offensichtlich verschafft es ihm Genugtuung, mich zu verunsichern, und ich gebe mich einen winzigen Moment lang dem Gedanken hin, wie viel Genugtuung es mir verschaffen würde, ihm eine zu knallen.

			»Sei nicht so verdammt …«

			»Sag du mir nicht, wie ich sein oder nicht sein soll, okay?«, unterbricht er mich hart. »Nicht, solange du keine Ahnung hast, wo du hier reingeraten bist.«

			»Oh nein!« Ich reiße gespielt verängstigt die Augen auf. »Kommt jetzt etwa der Teil der Geschichte, wo du mir von den wilden Bestien erzählst, die mir in der Wildnis Alaskas auflauern?«

			»Nein, das ist der Teil der Geschichte, in der ich dir die wilden Bestien zeige, die hier im Schloss auf dich lauern.« Er tritt einen Schritt auf mich zu und macht damit den Abstand wieder zunichte, den ich gerade erfolgreich zwischen uns gebracht hatte.

			Mein Herz verhält sich sofort wieder wie ein gefangener Vogel im Käfig, der sich verzweifelt gegen die Gitterstäbe wirft.

			Das ärgert mich maßlos.

			Mich ärgert, dass er es schafft, mir Angst einzujagen und gleichzeitig durch seine Nähe Gefühle in mir auszulösen, die ich einem solchen Arsch gegenüber auf keinen Fall empfinden sollte. Aber am allermeisten ärgert mich sein Blick, mit dem er mir zu verstehen gibt, dass er ganz genau weiß, was in mir vorgeht.

			Ich empfinde es als extrem demütigend, solche Gefühle für jemanden zu haben, der umgekehrt ganz offensichtlich nur Verachtung für mich übrighat, weshalb ich mit zittrigen Knien einen Schritt zurückweiche. Und noch einen. Und noch einen.

			Das Problem ist: Mit jedem Schritt, den ich mich von ihm wegbewege, macht er einen Schritt auf mich zu, bis ich schließlich zwischen ihm und dem Schachtisch eingeklemmt bin und keine Fluchtmöglichkeiten mehr habe. Nachdem ich nicht weiter zurückkann, beugt er sich noch näher zu mir vor, bis ich seinen warmen Atem auf der Wange spüre und seine seidigen schwarzen Haare meine Haut streifen.

			»Hey! Was …« Ich ringe nach Luft, weil praktisch keine mehr in meiner Lunge übrig ist. »Was machst du?«, krächze ich, als er den Arm ausstreckt und an mir vorbeigreift.

			Er antwortet nicht. Aber als er sich wieder aufrichtet, sehe ich, dass er eine der Drachenfiguren vom Spielbrett genommen hat. Er hält sie mir hin und zieht eine Augenbraue hoch. »Ich hatte versprochen, dir die Bestien zu zeigen.«

			Mit seinen zu wütenden Schlitzen verengten Augen, der erhobenen klauenbewehrten Pranke und den gebleckten scharf gezackten Zähnen sieht der Drache tatsächlich ziemlich bedrohlich aus. Trotzdem ist er nichts weiter als eine Schachfigur. »Sorry, aber vor einem sechs Zentimeter großen Drachen habe ich keine Angst.«

			»Tja, solltest du aber.«

			»Tja, Pech.« Meine Stimme klingt gepresst, weil er viel zu dicht vor mir steht. So dicht, dass ich die Wärme seines Körpers spüre, so dicht, dass ich nur einmal tief Luft holen müsste und meine Brust würde an seine gepresst.

			Diese Vorstellung lässt tief in mir wieder ein Kaleidoskop von Flugtieren aufstieben. Noch mehr zurückweichen kann ich zwar nicht, aber dafür lehne ich mich so weit wie möglich nach hinten und versuche, dem Blick seiner dunklen, unergründlichen Augen standzuhalten.

			Wir schweigen beide. Die Stille dehnt sich eine … dann zehn … zuletzt fünfundzwanzig Sekunden lang, bis er schließlich sagt: »Ach? Wenn du keine Angst vor wilden Bestien hast, wovor hast du dann Angst?«

			Bilder vom völlig zerstörten Wagen meiner Eltern tauchen vor meinem inneren Auge auf, Bilder ihrer zerschmetterten Leichen. Da ich außer Onkel Finn und Macy keine anderen Angehörigen habe, bin ich in San Diego die Einzige aus der Familie gewesen, die sie identifizieren konnte. 

			Die ihre blutverschmierten, zerfetzten Körper ansehen musste, bevor sie für die Beerdigung hergerichtet werden konnten.

			Schlagartig wallt der mittlerweile vertraute Schmerz in mir auf, aber ich reagiere darauf, wie ich es seit Wochen tue. Ich verdränge ihn. Leugne seine Existenz. »Ach, weißt du …«, sage ich so lässig wie möglich, »wenn man erst mal alles verloren hat, was einem etwas bedeutet hat, gibt es nicht mehr besonders viel, was einem Angst einjagt.«

			Er erstarrt. Alle Selbstsicherheit fällt von ihm ab. Selbst sein Blick verändert sich. Er blinzelt. Das wilde Lodern in seinen Augen erlischt und stattdessen kann ich plötzlich etwas darin lesen, mit dem ich niemals gerechnet hätte. Eine tief liegende Verletztheit, um die er so viele Schutzwälle errichtet hat, dass sie kaum zu erkennen ist. Trotzdem nehme ich sie wahr. Vielleicht ist es ja mein eigener Schmerz, der seinen Schmerz spürt.

			Es ist ein wundersam grausames Gefühl, das in seiner Intensität kaum zu ertragen ist und gegen das ich gleichzeitig nichts tun kann.

			Also tue ich nichts. Genau wie er.

			Vollkommen reglos stehen wir voreinander und schauen uns an. Das Grauen, das jeder von uns unabhängig vom anderen durchlebt hat, scheint uns auf unerklärliche Weise zu verbinden. Nehmen wir den Schmerz im anderen vielleicht gerade deshalb umso deutlicher wahr, weil wir ihn in uns selbst verleugnen?

			Ich kann nicht sagen, wie lange wir uns so gegenüberstehen. In meinem Fall jedenfalls lange genug, um überrascht wahrzunehmen, dass meine Abneigung gegen ihn verflogen ist.

			Lange genug, um die silbernen Sprenkel im Mitternachtsschwarz seiner Augen zu bemerken – weit entfernte Sterne, deren Leuchten das Dunkel durchdringt und die er jetzt nicht mehr zu verstecken versucht.

			Lange genug, um das wilde Klopfen meines Herzens wieder unter Kontrolle zu bringen.

			Zumindest, bis er die Hand hebt und sanft an einer meiner Locken zieht.

			Ich vergesse, wie man atmet.

			Hitze durchströmt mich und zum ersten Mal, seit ich in Healy die Tür von Philips Flugzeug geöffnet habe, ist mir nicht mehr kalt.

			Hey, was passiert hier? Vor fünf Minuten habe ich diesen Kerl noch für ein Riesenarschloch gehalten.

			Und jetzt … weiß ich gar nichts mehr. Nur, dass ich dringend Ruhe brauche. Und Schlaf. Und Sauerstoff.

			Ich stemme beide Hände gegen seine Schultern, um ihn wegzustoßen, aber genauso gut könnte ich versuchen, eine Felswand zu verschieben. Er rührt sich nicht.

			Jedenfalls nicht, bis ich flüstere: »Bitte …«

			Selbst dann wartet er noch eine Sekunde oder zwei oder drei, bevor er meine Locke freigibt. In meinem Kopf dreht sich alles und meine Hände zittern.

			Als er einen Schritt zurücktritt und sich durch seine eigenen dunklen Haare fährt, entblößt er dabei für einen kurzen Moment eine gezackte Narbe, die von der Mitte seiner linken Augenbraue zu seinem linken Mundwinkel verläuft. Die dünne, weiße Linie ist auf seiner hellen Haut kaum auszumachen, aber sie ist definitiv da und besonders an der Stelle auffällig, wo sie eine v-förmige Scharte in seine dunkle Braue geschlagen hat.

			Man sollte meinen, die Narbe würde ihn weniger attraktiv machen oder zumindest den Zauber seiner Anziehungskraft etwas brechen. Aber genau das Gegenteil ist der Fall. Der Makel verstärkt seine Ausstrahlung nur noch und verwandelt ihn von einem x-beliebigen gut aussehenden Typen in einen tragischen Helden, dem man nicht widerstehen kann. In einen gefallenen Engel, der aus jeder Pore Gefahr verströmt. Die Narbe ist der Beweis. Zusammen mit seinem Schmerz, den ich eben gespürt habe, macht sie ihn … menschlicher. Macht ihn trotz seiner düsteren Aura zugänglicher. Eine solche Narbe kann nur von einer entsetzlichen Verletzung herrühren. Sie erzählt von Dutzenden Nadelstichen, unzähligen Operationen und einem qualvoll langen Heilungsprozess. Von unendlichem Leid. Niemand sollte so leiden müssen, auch nicht dieser arrogante Junge, der mir zwar etwas Angst macht und mich mit seiner Art bis aufs Blut reizt, mich zugleich aber auch in seinen Bann zieht.

			Daran, wie er die Augen kurz verengt, die Schultern strafft und die Hände ballt, erkenne ich, dass er weiß, dass ich die Narbe bemerkt habe. Er neigt den Kopf etwas, sodass ihm die Haare wieder über die Wange fallen, und es versetzt mir einen Stich, dass er offenbar glaubt, etwas verstecken zu müssen, das er wie einen Orden tragen sollte. Etwas, das von einer Stärke zeugt, auf die er stolz sein sollte, statt sich für die Spuren zu schämen, die diese Verletzung hinterlassen hat.

			Ohne nachzudenken, lege ich ihm eine Hand ans Gesicht und zucke zusammen, als seine dunklen Augen aufblitzen. Aber statt mich wegzustoßen, wie ich es erwartet habe, steht er unbeweglich da und lässt zu, dass ich ihm mit dem Daumen über die Wange – über die Narbe – streiche.

			»Das war sicher schlimm«, flüstere ich, als ich in der Lage bin, den schmerzhaften Klumpen aus Mitgefühl herunterzuschlucken und wieder zu sprechen. »Es muss wahnsinnig wehgetan haben.«

			Er sagt darauf nichts, sondern schließt die Augen, schmiegt sich in die Berührung meiner Hand und atmet tief ein.

			Doch gleich darauf hebt er ruckartig den Kopf und weicht einen großen Schritt zurück. Zum ersten Mal ist er derjenige, der den Abstand zwischen uns vergrößert, seit er sich hier angeschlichen hat – was mir jetzt fast vorkommt, als wäre es in einem anderen Leben passiert.

			»Ich verstehe dich nicht«, sagt er mit seiner tiefen, rauen Stimme, die jetzt so leise ist, dass ich Mühe habe, ihn zu hören.

			»›Es gibt mehr Dinge zwischen Himmel und Hölle, Horatio, als Eure Schulweisheit sich träumen lässt.‹« Ich zitiere den Satz absichtlich so falsch wie er vorhin.

			Er schüttelt benommen den Kopf und seufzt. »Wenn du nicht von hier verschwindest …«

			»Ich kann nicht verschwinden«, unterbreche ich ihn. »Ich habe niemanden, zu dem ich gehen könnte. Meine Eltern …«

			»Sind tot. Ich weiß.« Er lächelt freudlos. »Wenn du tatsächlich keine andere Wahl hast, als hierzubleiben, dann hör mir jetzt ganz genau zu, okay?«

			»Wa…?«

			»Mach dich so unsichtbar wie möglich. Schau hier nichts und niemanden länger als nötig an.« Er beugt sich zu mir und senkt die Stimme zu einem bedrohlichen Raunen: »Und vor allem: Bleib immer und zu jeder Zeit wachsam.«
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			»GRACE !«, HALLT DIE STIMME von Onkel Finn von Weitem durch den Gang. Ich fahre herum und winke lächelnd, obwohl mir eigentlich nicht danach ist, weil das, was mir gerade gesagt wurde, ziemlich unangenehm nach einer Warnung klang.

			Als ich mich Mr Groß-Dunkel-und-Unheimlich wieder zuwende, um ihn zu fragen, wovor ich mich seiner Meinung nach so in Acht nehmen soll, ist er verschwunden.

			Während ich mich noch suchend nach allen Seiten umschaue, ist Onkel Finn auch schon bei mir und schließt mich so fest in die Arme, dass es mich kurz in die Luft hebt. Ich erwidere die Umarmung genauso fest und lasse mich von seinem tröstlichen Geruch einhüllen – dem gleichen waldigen Duft, den auch mein Vater immer an sich gehabt hat.

			»Entschuldige bitte, dass ich dich nicht selbst abgeholt habe. Ein paar Schüler hatten sich verletzt und ich musste mich darum kümmern.«

			»Das macht doch überhaupt nichts. Hoffentlich nichts Ernstes?«

			»Nein, nein, alles in Ordnung.« Er schüttelt den Kopf. »Nur ein paar Dummköpfe, die sich wie Dummköpfe aufgeführt haben. Na, du weißt ja, wie Jungs sind.«

			Mir liegt auf der Zunge zu antworten, dass ich offensichtlich keine Ahnung von Jungs habe, wie meine letzte Begegnung mit einem Exemplar dieser Art eindeutig bewiesen hat, aber mein Bauchgefühl sagt mir, dass ich die seltsame Begegnung besser nicht erwähnen sollte, weshalb ich nur verständnisvoll lache.

			»Aber lass uns nicht über meine Arbeit reden.« Onkel Finn drückt mich noch einmal kurz an sich, bevor er sich ein Stück zurücklehnt, um mich zu mustern. »Wie war die Reise? Und noch viel wichtiger: Wie geht es dir?«

			»Die Reise war lang«, sage ich, »aber okay. Und mir geht’s auch ganz okay.« Die inflationär benutzte Lüge des Tags.

			»Das ist vermutlich stark beschönigt.« Er seufzt. »Die letzten Wochen müssen unglaublich hart für dich gewesen sein. Ich wäre nach der Beerdigung gern noch etwas länger in San Diego geblieben, um dir bei all den Dingen, die du regeln musstest, zur Seite zu stehen.«

			»Schon gut. Ehrlich. Die Makleragentur, die du mit dem Verkauf des Hauses beauftragt hattest, hat sich um alles gekümmert. Und Heather und ihre Mutter waren die ganze Zeit für mich da.«

			Er öffnet den Mund, als wollte er noch etwas hinzufügen, aber vielleicht nicht unbedingt mitten im Flur, denn er sagt nur: »Das ist gut. Ich schlage vor, dass du erst mal in Ruhe ankommst und deine Sachen zu Macy ins Zimmer bringst. Morgen besprechen wir deinen Stundenplan und danach stelle ich dir unsere Vertrauenslehrerin Dr. Wainwright vor. Ich glaube, du wirst sie mögen.«

			Ach ja, stimmt: Dr. Wainwright. Die Vertrauenslehrerin des Internats, die außerdem ausgebildete Psychotherapeutin ist. Und zwar nicht irgendeine, sondern meine ganz persönliche, weil Heathers Mutter und mein Onkel der Meinung sind, ich bräuchte psychotherapeutische Unterstützung. Normalerweise wäre ich von der Idee nicht so begeistert, aber dass ich seit Wochen jeden Morgen unter der Dusche mit den Tränen kämpfe, ist möglicherweise ein Zeichen dafür, dass sie mit dieser Einschätzung doch nicht so ganz falschliegen.

			Ich nicke. »Geht klar.«

			»Hast du Hunger?«, fragt er. »Das Abendessen hast du leider verpasst, aber ich lasse dir etwas aufs Zimmer schicken. Und es gibt da noch eine Sache, über die wir sprechen sollten, aber …« Er sieht mich einen Moment prüfend an. »Wie verträgst du die Höhenluft?«

			»Geht so. Mir ist ein bisschen schwindelig, aber das wird schon.«

			»Ganz bestimmt.« Er mustert mich noch einmal forschend, dann räuspert er sich und wendet sich an seine Tochter, die sich während unserer Begrüßung ein paar Schritte im Hintergrund gehalten hat. »Gib ihr am besten gleich Ibuprofen, Macy, und sorg bitte dafür, dass sie genügend trinkt. Ich lasse euch Suppe und Gingerale hochbringen. Erst mal was Leichtes, morgen sehen wir dann weiter.«

			»Leicht« klingt perfekt, weil ich schon allein beim Gedanken an Essen sofort einen Würgereiz bekomme. »Hört sich gut an«, sage ich.

			»Ich bin froh, dass du jetzt hier bist, Grace. Von nun an wird alles einfacher, das verspreche ich dir.«

			Ich nicke nur. Was bleibt mir auch anderes übrig? Ich bin nicht froh, hier zu sein – Alaska kommt mir so unwirtlich vor wie der Mond –, aber ich wäre sehr dafür, dass alles einfacher wird. Ich sehne mich danach, endlich mal wieder einen Tag zu erleben, an dem ich mich nicht beschissen fühle.

			Eigentlich hatte ich ja gehofft, dieser Tag könnte schon morgen kommen, aber der Blick, mit dem mich Mr Groß-Dunkel-und-Unheimlich vorhin angeschaut hat, als ich ihm gesagt habe, dass ich ganz sicher nicht von hier verschwinden werde, lässt mich daran zweifeln.

			Ich will nach meinen Koffern greifen, um mit Macy aufs Zimmer zu gehen, aber Onkel Finn winkt ab. »Lass sie stehen. Die soll einer der Jungs …« Er unterbricht sich und späht den Gang hinunter, wo er anscheinend jemanden entdeckt hat. »Hey, Flint? Wir könnten hier kurz deine Hilfe gebrauchen«, ruft er.

			Macy stößt einen Laut aus, der eine Mischung aus Seufzen und Todesröcheln ist, als ihr Vater hinter einem Schüler herläuft, der vermutlich besagter Flint ist.

			»Schnell, bevor Dad ihn eingeholt hat.« Sie schnappt sich zwei meiner Koffer und stürmt auf die Treppe zu.

			»Was ist so schlimm an diesem Flint?«, frage ich, während sie die Stufen hochsprintet und ich versuche, sie mit dem dritten Koffer einzuholen.

			»Nichts! Er ist toll. Supernett. Supersüß! Aber ich will nicht, dass er uns so sieht.«

			Ich finde es total rücksichtsvoll von ihr, dass sie mir in meinem völlig erledigten Zustand das Zusammentreffen mit einem supersüßen Typ ersparen will, aber … »Du siehst umwerfend aus.«

			»Nein, tu ich nicht ! Los, schnell, wir müssen uns …«

			»Hey, Mace. Stress dich nicht mit den Koffern. Die kann ich doch tragen«, ertönt eine Stimme von unten. Als ich mich umdrehe, joggt ein Junge in zerrissenen Jeans und weißem T-Shirt die Stufen hoch. Er ist groß – fast so groß wie Mr Groß-Dunkel-und-Unheimlich – und mindestens genauso durchtrainiert. Damit enden die Ähnlichkeiten allerdings auch schon, denn wo der eine düster und eiskalt gewirkt hat, ist dieser hier ganz Licht und Feuer.

			Strahlende bernsteinfarbene Augen.

			Seidig schimmernde dunkle Haut.

			Wuscheliger Afro. Sehr cool.

			Aber das vielleicht Anziehendste an ihm ist das Lächeln in seinem Blick, das von der Frostigkeit in dem des anderen so weit entfernt ist wie das Silber der Sterne, verglichen mit dem nachtblauen Himmel vor dem Fenster.

			»Kein Problem«, ruft Macy, aber er nimmt jeweils drei Stufen auf einmal und ist im nächsten Moment auch schon auf meiner Höhe.

			»Hallo, neues Mädchen«, sagt er und windet sanft den Koffer aus meinem Klammergriff. »Alles okay?«

			»Alles okay, ich bin nur …«

			»Sie ist höhenkrank, Flint«, ruft mein Onkel von unten. »Sie ist die dünne Luft noch nicht gewohnt.«

			»Oh Mann, verstehe«, sagt er mit mitfühlendem Blick. »Das ist scheiße.«

			»Bisschen schon, ja.«

			»Hey, ich hab eine Idee. Steig auf meinen Rücken. Ich nehme dich huckepack.«

			»Was?« Bei der Vorstellung wird mir sofort schwindelig. »Äh … nein. Schon okay.« Ich weiche ein Stück vor ihm zurück. »Nicht nötig. Wirklich.«

			»Komm schon. Ist doch nichts dabei.« Er geht etwas in die Knie, damit ich leichter die Arme um seine superbreiten Schultern schlingen kann. »Du hast noch drei lange Stockwerke vor dir.«

			Lieber würde ich beim Aufstieg dieser drei langen Stockwerke sterben, als auf den Rücken eines fremden Jungen zu klettern.

			»Wenn du mich trägst, brauchen wir noch länger.«

			»Ach was. Du bist das totale Fliegengewicht. Also, was ist? Steigst du jetzt auf oder muss ich dich mir über die Schulter werfen?«

			Ich sehe ihn erschrocken an. »Das würdest du nicht tun.«

			»Willst du es drauf ankommen lassen?« Sein freches Grinsen bringt mich zum Lachen.

			Trotzdem werde ich mich auf keinen Fall von einem der heißesten Typen dieses Internats die Treppe hochtragen lassen – weder auf seinem Rücken noch über seiner Schulter. Auf. Keinen. Fall. Egal, wie höhenkrank ich bin.

			»Danke für das Angebot. Sehr nett. Echt.« Ich schenke ihm das strahlendste Lächeln, das ich mir in meinem Zustand abringen kann. »Aber ich gehe lieber selbst hoch. Wenn ich mir Zeit lasse, schaffe ich es schon.«

			Flint schüttelt den Kopf. »Wie kann man bloß so stur sein?« Zu meiner Erleichterung besteht er nicht weiter darauf, mich huckepack zu tragen. Stattdessen sagt er: »Dann lass mich dich wenigstens ein bisschen unterstützen, okay? Im Ernst. Mit Höhenkrankheit ist nicht zu spaßen. Nicht, dass du gleich am ersten Tag einen Kreislaufkollaps bekommst und mehrere Stockwerke in die Tiefe stürzt.«

			»Wie genau würde diese Unterstützung aussehen?«, frage ich misstrauisch.

			»So.« Ich erstarre, als er mir einen Arm um die Taille legt.

			»Hey, was …?«

			»Lehn dich einfach an mich, wenn dir die Puste ausgeht, okay?«

			Ich will protestieren, aber als ich den gutmütigen Spott in seinen bernsteinfarbenen Augen sehe, weiß ich, dass er genau damit rechnet, und entscheide mich dagegen. Dass Onkel Finn und Macy ihm anscheinend vertrauen, macht die Entscheidung einfacher.

			»Na gut«, gebe ich seufzend nach, als ich spüre, wie sich um mich herum prompt wieder alles zu drehen beginnt. »Ich bin übrigens Grace.«

			»Ich weiß. Foster … äh, dein Onkel hat dich schon angekündigt.« Er greift mit der linken Hand nach meinem Koffer und schiebt mich, den rechten Arm um meine Taille geschlungen, die Stufen hinauf. »Ich bin Flint.«

			Auf dem nächsten Treppenabsatz, wo Macy auf uns gewartet hat, greift er auch noch nach einem der beiden Koffer, die sie getragen hat.

			»Lass nur«, sagt sie mit einer Stimme, die ungefähr drei Oktaven höher ist als sonst. »Das schaff ich schon.«

			»Daran zweifle ich keine Sekunde, Mace.« Er zwinkert ihr zu. »Deswegen kannst du dir trotzdem von mir helfen lassen, wenn ich schon mal da bin.« Er verfestigt den Griff um meine Taille und schiebt mich weiter aufwärts – zum Glück in einem gemächlichen Tempo, weil ich nach ein paar Metern wieder anfange, nach Luft zu schnappen –, bis es ihm anscheinend zu umständlich wird und er mich kurzerhand ein Stück hochhebt und leichtfüßig die Stufen hochläuft.

			Okay, beim Anblick der sich unter seinem T-Shirt abzeichnenden Muskeln hatte ich mir schon gedacht, dass er ziemlich kräftig ist – aber dass er so stark ist, bringt mich doch zum Staunen … Immerhin muss er außer mir auch noch die beiden schweren Koffer tragen und scheint trotzdem noch nicht mal ansatzweise außer Atem zu kommen.

			Nachdem wir Macy hinter uns gelassen haben, die schnaufend und keuchend den dritten Koffer schleppt, sind wir bald oben angekommen.

			»Du kannst mich wieder runterlassen«, sage ich und strample mit den Beinen. »Jetzt hast du mich ja doch getragen.«

			»Sorry, ich wollte bloß helfen.« Er sieht so süß aus mit seiner zerknirschten Miene, dass ich lachen muss, obwohl mir die Situation unglaublich peinlich ist.

			Flint stellt mich zwar wieder auf die Füße, nimmt aber nicht den Arm von meiner Taille.

			»Ab jetzt komme ich wirklich alleine klar«, sage ich und will mich von ihm lösen, als mir wieder schwindelig wird und meine Knie anfangen zu zittern. Mein Versuch, mir nichts anmerken zu lassen, scheint nicht sonderlich erfolgreich zu sein, denn Flints belustigter Blick verwandelt sich sofort in Besorgnis.

			»Genau«, sagt er kopfschüttelnd. »Und dann kippst du um und knallst mit dem Kopf irgendwo dagegen. Vergiss es. Foster hat gesagt, ich soll dich bis in dein Zimmer bringen, und genau das mache ich auch.«

			Ich komme zu dem Schluss, dass ich mich zu schwach fühle, um mit ihm zu streiten, und seine Hilfe annehmen sollte. Also nicke ich nur, als er sich umdreht und ruft: »Kommst du klar, Macy?«

			»Alles super«, röchelt sie und wuchtet meinen Koffer die letzte Stufe hoch.

			Flint betrachtet sie kopfschüttelnd. »Ich hatte dir angeboten, ihn zu tragen.«

			»Es geht nicht darum, dass er zu schwer ist«, faucht sie. »Sondern dass du die Treppe so schnell hochgerannt bist.«

			»Ich hab eben längere Beine als du.« Er sieht sich um. »Okay. Und wohin jetzt?«

			»In den Nordflügel.« Macy deutet nach links. »Ich gehe vor.«

			Obwohl sie völlig außer Puste ist, stürzt sie so eilig los, dass Flint Schwierigkeiten hat, sie mit mir im Schlepptau einzuholen. Ich muss zugeben, dass ich mittlerweile total dankbar für seine Hilfe bin. Bisher habe ich mich immer für relativ fit gehalten, aber Alaska verlangt meinem Körper eindeutig ganz neue Höchstleistungen ab.

			Es gibt vier geschnitzte Doppeltüren auf diesem Stockwerk, Macy bleibt vor der mit der Aufschrift »Norden« stehen. Sie will gerade nach der Klinke greifen, als die Tür auffliegt und sie zur Seite springen muss, um nicht getroffen zu werden.

			»Hey …!« Vier komplett schwarz gekleidete Typen schieben sich an ihr vorbei, ohne sie auch nur im Mindesten zu beachten. Alle groß und düster und verflucht hübsch … Ich habe nur Augen für einen von ihnen.

			Der Typ von vorhin.

			Aber genau wie die anderen wirft er noch nicht mal einen flüchtigen Blick in meine Richtung, sondern geht mit langen Schritten, undurchdringlicher Miene und kaltem Blick an mir vorbei.

			Als würde er mich gar nicht wahrnehmen, obwohl er mir sogar ausweichen muss.

			Als hätte unsere seltsam intensive Begegnung nie stattgefunden.

			Umgekehrt nehme ich ihn dafür umso deutlicher wahr. Und obwohl meine Instinkte bei seinem Anblick sofort wieder Alarm schlagen, breitet sich in meinem Körper eine prickelnde Wärme aus, als er im Vorbeigehen mit dem Arm meine Schulter streift. Die Berührung wirkt zufällig, aber aus irgendeinem Grund habe ich den Verdacht, dass sie es nicht ist. Ich kann nicht anders, als ihm hinterherzustarren, rede mir aber ein, dass ich das nur mache, weil ich ihn so ätzend finde und ihm am liebsten hinterherrufen würde, was für ein arroganter Arsch er ist.

			Macy und Flint lassen die vier stumm an uns vorbeiziehen. Sobald die Gruppe verschwunden ist, gehen die beiden weiter, als wäre nichts gewesen. Als hätten diese eingebildeten Möchtegern-Goths uns gerade nicht wie überflüssiges Fußvolk behandelt.

			Flint verfestigt fürsorglich seinen Griff um meine Taille und ich frage mich, warum dieser Typ, der so süß ist und aus jeder Pore Wärme ausstrahlt, mich völlig kaltlässt, wohingegen der düstere Arsch, in dessen Adern offensichtlich Eiswasser statt Blut fließt, in meinem Inneren ein Feuer entzündet. Dass mein Leben ein Trümmerhaufen ist, hat anscheinend auch weitreichende Auswirkungen auf meine Psyche …

			Ich würde gern fragen, wer die vier waren – wer er ist, damit ich diesem unglaublichen Körper und diesem unglaublichen Gesicht einen Namen zuordnen kann –, aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass das jetzt gerade nicht der günstigste Zeitpunkt ist. Statt mir den Kopf über jemanden zu zerbrechen, den ich noch nicht mal sympathisch finde, sollte ich mich lieber in meinem neuen Zuhause umschauen.

			Vom Korridor im Nordflügel gehen zu beiden Seiten massive Holztüren ab, die alle individuell gestaltet sind. An einer Tür hängen zwei getrocknete Rosen, deren Stiele zu einem X gekreuzt sind, und über der daneben baumelt ein kompliziert aussehendes Windspiel, was mich wundert, weil hier in dem fensterlosen Flur ja wohl kaum Wind wehen kann. Eine dritte ist mit Dutzenden von Fledermaus-Stickern beklebt. Ich tippe auf einen zukünftigen Fledermausforscher oder eingefleischten Batman-Fan.

			Als Macy vor der auffälligsten Tür von allen stehen bleibt, bin ich irgendwie nicht überrascht. Der Türrahmen wird von einer Girlande aus frischen Blumen geschmückt und oben ist ein Vorhang aus Schnüren angebracht, an denen bunt glitzernde Kristalle aufgefädelt sind.

			»Da wären wir.« Macy greift durch den klirrenden Vorhang, stößt die Tür auf und lässt mir den Vortritt. »Tadaaa!«

			Ich will gerade ins Zimmer treten, als der nächste gut aussehende, ganz in Schwarz gekleidete Typ an uns vorbeischlendert, ohne uns eines Blicks zu würdigen. Sofort stellen sich sämtliche Härchen in meinem Nacken auf. Er hat mich nicht angesehen und trotzdem habe ich das seltsame Gefühl, beobachtet zu werden.
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			Was Pink mit Harry Styles verbindet

			[image: ]

			»WELCHES IST IHR BETT?«, erkundigt sich Flint, als er mit meinen Koffern reinkommt.

			»Äh … das rechte«, antwortet Macy mit einer so merkwürdig gepressten Piepsstimme, dass ich mich besorgt zu ihr umdrehe. Sie hat die Augen weit aufgerissen und schaut nervös zwischen ihm und dem Zimmer hin und her. Auf meinen fragenden Blick hin schüttelt sie unmerklich den Kopf – das universelle Zeichen für »Sag jetzt bloß nichts!!« –, also sage ich nichts.

			Stattdessen sehe ich mich in dem Raum um, den ich mir die nächsten Monate mit meiner Cousine teilen werde. Auch wenn sie behauptet hat, sie würde es verstehen, wenn ich allein wohnen wollte, hat sie offensichtlich darauf gebaut, dass ich bei ihr einziehe.

			Ihre Sachen sind alle ordentlich auf der linken, in Regenbogenfarben gehaltenen Seite des Raums aufgereiht. Die rechte Seite ist frei, nur das Bett ist bezogen – und zwar mit knallpinkem Bettzeug, auf dem riesige weiße Hibiskusblüten prangen. »California-Surfer-Style«, erklärt sie. »Ich dachte, ich richte dein Bett so her, dass du dich gleich zu Hause fühlst.«

			Das Pink erinnert mich zwar mehr an Surfer-Barbie als an zu Hause, aber das sage ich natürlich nicht.

			Wirklich rührend, wie sehr meine Cousine sich darum bemüht, dass ich mich hier heimisch fühle. »Danke, das ist meganett von dir.«

			»Sieht sehr … fröhlich aus.« Flint zwinkert mir zu, worauf ich ihn gleich noch mehr ins Herz schließe. Dass er die Bettwäsche auch ziemlich übertrieben findet, aber zu nett ist, um Macys Gefühle zu verletzen, rechne ich ihm hoch an. Hey, vielleicht habe ich ja das Glück, schon gleich am ersten Tag hier einen zukünftigen guten Freund gefunden zu haben.

			Er stellt meine Koffer am Bett ab und tritt einen Schritt zurück, während ich mich erschöpft auf die Matratze sinken lasse. Mir ist immer noch schwindelig.

			»Kann ich noch irgendwas für dich tun, bevor ich gehe?«, erkundigt sich Flint.

			»Alles wunderbar«, sage ich matt. »Danke für deine Hilfe.«

			»War mir ein Vergnügen, neues Mädchen.« Er schenkt mir ein Zehntausend-Kilowatt-Strahlelächeln. »Jederzeit gerne wieder.«

			Macy starrt ihn wie hypnotisiert an und ich bilde mir ein, sie sehnsüchtig seufzen zu hören, aber sie sagt kein Wort, sondern steht mit verkrampftem Lächeln an der Tür, als würde sie darauf warten, dass er geht. Was er schließlich auch tut. Von mir verabschiedet er sich mit einem Winken, von ihr mit einem lässigen Ghettofaustschlag.

			Sobald die Tür hinter ihm zugefallen ist, sage ich: »Du stehst auf Flint.«

			»Quatsch!«, zischt Macy und schaut sofort panisch zur Tür, als könnte er uns durch das dicke Holz hindurch hören.

			»Ach? Und was war das dann eben?«

			»Was war was?« Ihre Stimme ist wieder drei Oktaven höher als vorher.

			»Du weißt schon. Das.« Ich reibe mir nervös die Hände, klimpere mit den Wimpern und ahme ihre hohe Stimme und die verzückten Seufzer nach, die sie von sich gegeben hat, seit ihr Vater Flint dazu abkommandiert hat, uns zu helfen.

			»So habe ich mich nicht angehört.«

			»Glaub mir, du hast dich exakt so angehört !«, versichere ich ihr. »Aber was ich nicht verstehe … Wenn du so auf ihn stehst, warum warst du dann so zurückhaltend? Das wäre doch die perfekte Gelegenheit gewesen, ihn näher kennenzulernen.«

			»Ich stehe nicht auf ihn!«, behauptet sie noch einmal und stößt ein schrilles, künstliches Lachen aus, als ich sie scharf ansehe. »Ich meine, klar, er sieht toll aus und ist supernett und schlau und alles, aber ich habe zufälligerweise einen Freund, in den ich sehr verliebt bin. Es ist nur … Flint ist eben Flint. Verstehst du? Und er stand mitten in unserem Zimmer. Neben deinem Bett.« Sie seufzt. »Da kann man schon mal ein bisschen durcheinanderkommen.«

			»Du meinst wohl, ins Schwärmen kommen«, sage ich lachend.

			»Egal.« Sie verdreht die Augen. »Ich bin nicht in ihn verknallt oder so. Es ist eher seine …«

			»… Aura als beliebtestes männliches Objekt der Begierde der Schule?«

			»Ja. Genau das. Nur dass Flint nicht ganz an der Spitze der Liste steht. Die Top-Plätze sind von Jaxon und seinen Jungs besetzt.«

			»Jaxon?«, frage ich leichthin, obwohl bei mir alle Alarmglocken schrillen. Ich weiß nicht, woher ich weiß, dass sie von ihm spricht, aber … ich weiß es eben. »Wer ist Jaxon?«

			»Jaxon Vega.« Macy legt den Handrücken an die Stirn, als würde sie gleich in Ohnmacht fallen. »Wie soll ich dir Jaxon nur beschreiben … Moment ! Du hast ihn ja gesehen!«

			»Hab ich?« Ich versuche, die Flugsaurier zu ignorieren, die in meinem Magen wieder ihre Runden drehen.

			»Ja, als wir vorhin die Treppe rauf sind. Er war einer von den Typen, die aus dem Nordflügel kamen und mir fast die Tür ins Gesicht gerammt hätten. Erinnerst du dich an den Anführer? Er sieht unfassbar gut aus.«

			Ich tue so, als wüsste ich nicht genau, von wem sie redet, obwohl mein Herz einen absurden Wirbel schlägt. »Du meinst diese vier Schwarzkittel, die uns komplett ignoriert haben?«

			»Ja.« Sie lacht. »Nimm’s nicht persönlich. So ist Jaxon eben. Irgendwie … Furcht einflößend.«

			Unserer Unterhaltung von vorhin nach zu urteilen, würde ich sagen, dass Furcht einflößend eher untertrieben ist. Aber solange ich mir keine wirkliche Meinung über ihn gebildet habe, werde ich Macy nichts davon erzählen. Deswegen bleibt mir nichts anderes übrig, als das Thema zu wechseln. »Danke übrigens, dass du extra die Bettwäsche für mich besorgt und das Zimmer schon hergerichtet hast. Das ist supernett von dir.«

			»Ach was«, winkt sie ab. »Kleinigkeit.«

			»Das war bestimmt keine Kleinigkeit. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es viele Shops gibt, die in ein Schloss mitten in der Wildnis Alaskas, neunzig Minuten außerhalb von Healy liefern.«

			Macy errötet und schaut weg, als wollte sie nicht, dass ich weiß, wie viel Mühe es sie gekostet hat, mir diesen perfekten Empfang zu bereiten. »Dad hat Kontakte zu diversen Lieferdiensten«, sagt sie achselzuckend. »Das war echt kein Problem.«

			»Jedenfalls bist du meine absolute Lieblingscousine.«

			Sie verdreht die Augen. »Ich bin deine einzige Cousine.«

			»Das eine schließt das andere nicht aus.«

			»Das sagt Dad auch immer.«

			Ich grinse. »Dass du seine Lieblingscousine bist?«

			»Du weißt genau, was ich meine«, seufzt sie. »Du bist doof, weißt du das?«

			»Weiß ich. Ja.«

			Sie lacht, dann geht sie zu einem kleinen Kühlschrank, der neben ihrem Schreibtisch steht, und öffnet die Tür. »Hier. Du musst viel trinken.« Sie nimmt eine Flasche Wasser heraus und wirft sie mir zu. »So. Und jetzt zeige ich dir, was ich noch besorgt habe.«

			»Du hast noch mehr besorgt?«

			Sie öffnet einen der Schränke. »Hier. Ich war mir ziemlich sicher, dass du klamottenmäßig nicht für Alaska ausgerüstet bist und wahrscheinlich auch noch keine Schuluniform hast, deswegen habe ich dir ein paar Sachen bestellt.«

			»Ein paar Sachen? Kann es sein, dass das die Untertreibung des Jahrhunderts ist?«

			Im Schrank hängen diverse schwarze Röcke und Hosen, weiße und schwarze Blusen, schwarze und dunkelweinrote Poloshirts, zwei schwarze Schulblazer und zwei rot-schwarz karierte Schals. Dazu Fleecehoodies, mehrere dicke Wollpullover, eine Daunenjacke und zwei weitere Paar Schneehosen – zum Glück ist nicht alles davon pink. Auf dem Boden stehen diverse Paar Schuhe und dicke gefütterte Stiefel. Daneben ein großer Karton mit – wie ich vermute – Material für die Schule.

			»In der Wäschekommode sind Socken, Thermounterwäsche und ein paar Fleeceshirts und -hosen. Ich dachte, es ist hart genug, dass du von Kalifornien hierherziehen musst, da wollte ich nicht, dass du dich auch noch wegen der Kleidung stressen musst.«

			Mit diesem einen Satz schafft sie es, mal eben nebenbei, meinen äußersten Verteidigungswall niederzureißen. Mir steigen sofort Tränen in die Augen und ich muss den Kopf drehen, um sie schnell wegzublinzeln, damit Macy nicht sieht, was ich für ein emotionales Wrack bin.

			Leider erfolglos. Meine Cousine stößt einen mitfühlenden Laut aus und im nächsten Augenblick ist sie auch schon bei mir und schließt mich in eine Umarmung, die nach Kokos duftet, was hier mitten in Alaska irgendwie absurd fehl am Platz wirkt, aber gleichzeitig auch seltsam tröstlich ist. »Das ist alles so scheiße, Grace. Es ist so unfassbar scheiße und ich würde dir so gern irgendwie helfen. Könnte ich doch nur meinen Zauberstab schwenken und alles wäre wieder wie vorher.«

			Ich nicke nur stumm, weil ich einen Riesenkloß im Hals habe und weil man darauf nichts sagen kann. Außer, dass ich mir das auch wünschen würde.

			Genauso wie ich mir wünschte, die letzten Worte, die ich mit meinen Eltern gewechselt habe, wären nicht während eines Streits gebrüllt worden, der total dumm und unnötig war.

			Und dass mein Vater zwei Stunden später nicht die Kontrolle über den Wagen verloren hätte, in dem er und meine Mutter saßen, und dass die beiden nicht über eine Klippe geschossen und Hunderte Meter tief in den Ozean gestürzt wären.

			Ich wünschte, ich könnte nur noch ein einziges Mal das Parfüm meiner Mutter riechen oder die tiefe Stimme meines Vaters hören.

			Ich halte still, so lange ich kann – also ungefähr fünf Sekunden –, und befreie mich dann sanft aus ihrer Umarmung. Es war mir noch nie sonderlich angenehm, angefasst zu werden, und seit dem Tod meiner Eltern ist es noch schlimmer geworden.

			»Danke für …« Ich deute zum Bett und zum Schrank. »Das alles.«

			»Das habe ich sehr gern getan. Und du weißt, dass ich immer für dich da bin, falls du das Bedürfnis hast, zu reden oder so. Meine Mutter ist ja auch nicht mehr da. Das ist nicht dasselbe wie bei dir, weil sie nicht gestorben ist …« Sie schluckt und holt tief Luft, bevor sie weiterredet. »Aber ich weiß, wie es ist, sich verlassen zu fühlen. Und ich kann gut zuhören.«

			Es ist das erste Mal, dass sie es ausgesprochen hat. Das erste Mal, dass sie gesagt hat, dass meine Eltern gestorben sind. Und dafür bin ich ihr unendlich dankbar. Mir fällt ein, dass Jaxon auch keine Scheu hatte, es auszusprechen. Zwar hat er sich mit seinem Auftritt eben bei mir nicht gerade beliebt gemacht, aber immerhin hat er nicht versucht, die Tatsache zu beschönigen, dass meine Eltern tot sind. Er hat mich nicht behandelt, als bestünde Gefahr, dass ich unter der Wucht dieses brutalen Wortes zusammenbreche.

			Vielleicht ist das ein Grund, warum ich nicht aufhören kann, an ihn zu denken, obwohl ich ihn eigentlich als Arsch abschreiben sollte.

			Plötzlich ist mir Macys besorgter Blick unangenehm.

			»Tja, dann packe ich mal aus …« Ich betrachte die Koffer, die ich gerade erst eingepackt habe, und merke, dass ich überhaupt gar keine Lust habe. Vor allem nicht, wenn ich mir das einladende Bett anschaue, das sie dann blockieren würden.

			»Ich helfe dir dabei. Aber wie wär’s, wenn du dich erst mal unter die Dusche stellst und dir was Bequemeres anziehst?« Macy deutet auf die Tür zum angrenzenden Badezimmer. »Ich schaue nach, was mit der Suppe ist, die Dad dir hochschicken wollte. Dann kannst du was essen, eine Kopfschmerztablette nehmen und dich ausschlafen. Morgen hast du dich vielleicht schon ein bisschen an die Höhe gewöhnt.«

			»Wow, das klingt …« Ich bin komplett erledigt und sehne mich nach einer warmen Dusche. Und danach will ich nur noch ins Bett und den Schlaf nachholen, den ich letzte Woche versäumt habe, weil ich so nervös war.

			»… traumhaft?«, schlägt Macy vor.

			»Ja«, seufze ich. »Das klingt absolut traumhaft.«

			»Perfekt.« Sie geht zu ihrem Schrank und nimmt zwei Handtücher heraus. »Während du duschst, hole ich die Suppe, und in einer halben Stunde sieht alles hoffentlich schon ein bisschen rosiger aus.«

			»Du bist ein Schatz, Macy.« Ich sehe sie dankbar an. »Bist du echt.«

			Sie lächelt und ihre Augen leuchten. »Ich freue mich, wenn du dich freust.«

			Als ich eine Viertelstunde später frisch geduscht und in meinem Lieblings-Schlafoutfit – einem Konzert-T-Shirt von Harry Styles’ erster Solotour und einer blauen Pyjamahose mit weißen und gelben Blümchen – ins Zimmer zurückkomme, tanzt Macy gerade wild zu Watermelon Sugar, das aus einem Lautsprecher dröhnt.

			Wenn das kein Zeichen ist.

			Sie bewundert mein T-Shirt (das tatsächlich sehr cool ist) und zwingt mich, einen Liter Wasser zu trinken und die Ibuprofen zu nehmen, lässt mich ansonsten aber in Ruhe.

			Auf meinem Nachttisch steht ein Teller dampfende Hühnersuppe, aber zum Essen fehlt mir jetzt die Energie. Stattdessen kuschle ich mich in mein pinkes Bett und ziehe mir die Decke über den Kopf.

			Bevor ich in den Schlaf hinüberdämmere, schießt mir durch den Kopf, dass ich gerade eben zum allerersten Mal seit dem Unfall meiner Eltern unter einer Dusche stand und nicht gegen die Tränen ankämpfen musste.
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			Nein, ich möchte jetzt keinen Schneemann bauen. Echt nicht

			[image: ]

			ALS ICH DIE AUGEN AUFSCHLAGE, ist mein Kopf wie mit Watte gefüllt und mein Körper bleischwer. Es dauert einen Moment, bis mir wieder einfällt, wo ich bin – in Alaska –, und dass das Mädchen, das leise schnarchend im anderen Bett liegt, Macy ist, nicht Heather, neben der ich die letzten drei Wochen geschlafen habe.

			Ich setze mich auf und versuche, das animalische Heulen und Brüllen in der Ferne zu ignorieren, obwohl es so durchdringend ist, dass es jedem Menschen einen Schauder über den Rücken jagen würde – vor allem einem, der bisher immer in der Großstadt gelebt hat. Zu meiner Beruhigung sage ich mir, dass mich eine dicke Schlossmauer vor den wilden Tieren da draußen schützt.

			Aber die Tiere sind mir gerade eigentlich ziemlich egal. Sie sind nicht der Grund, warum ich um – ich werfe einen Blick auf den Wecker – drei Uhr dreiundzwanzig aufgewacht bin und wohl auch nicht wieder so schnell einschlafen werde. Alaska ist fremd und unheimlich, klar, aber wach geworden bin ich, weil ich an ihn gedacht habe.

			An Jaxon Vega.

			Auch nach meinem Gespräch mit Macy weiß ich kaum mehr über diesen Typen, der mich gestern wütend und verwirrt (und verletzter, als ich es mir eingestehen möchte) unten im Gang hat stehen lassen. Nur, dass er wohl der offiziell heißeste Schüler der Katmere Academy ist und »irgendwie Furcht einflößend«. Was ich aber auch gewusst hätte, wenn Macy es mir nicht gesagt hätte.

			Aber im Grunde genommen spielt es keine Rolle, was sie mir über ihn erzählt, weil ich beschlossen habe, dass ich gar nichts über ihn wissen will.

			Und ihn auch nicht näher kennenlernen will.

			Das Blöde ist nur, dass ich ihn sofort vor mir sehe, sobald ich die Augen schließe, als hätte sich sein Bild unauslöschlich in meine Netzhaut eingebrannt.

			Sein angespannter Kiefer. Die dünne Narbe entlang seines Gesichts. Das eisige Schwarz seiner Augen, in denen ich für den Bruchteil einer Sekunde sehen konnte, dass er sich mit Dingen, die schmerzhaft sind, genauso gut auskennt wie ich. Möglicherweise sogar noch besser.

			In der Dunkelheit sitzend, denke ich über diesen Schmerz in seinem Blick nach, der mich mit Mitgefühl erfüllt, obwohl er mir doch gleichgültig sein könnte und sollte.

			Ich würde gern wissen, wobei Jaxon sich so schwer verletzt hat. Egal was es war, es muss sehr, sehr schlimm gewesen sein. Entsetzlich. Traumatisch. Vernichtend.

			Vielleicht hängt sein feindseliges Verhalten mir gegenüber ja damit zusammen. Möglicherweise ist das der Grund, warum er will, dass ich von hier verschwinde. Es so sehr will, dass er sogar versucht hat, mir mit dieser grotesken – aber wie ich zugeben muss, durchaus beunruhigenden – Warnung Angst einzujagen.

			Dass Macy ihn als Furcht einflößend beschreibt, lässt vermuten, dass er sich nicht nur mir, sondern auch anderen gegenüber so verhält. Aber warum? Einfach nur, weil er ein fieser Typ ist? Oder sitzt sein Schmerz womöglich so tief, dass er ihn nur ertragen kann, indem er allen um sich herum Angst macht, damit sie sich von ihm fernhalten? Sehen die Leute seine Narbe und seine finstere Miene und gehen ganz von selbst auf Abstand?

			Das wäre furchtbar traurig, erinnert mich aber auch ein bisschen an meine eigene Situation. Nicht weil ich anderen Angst machen will, sondern weil sich andere von mir fernhalten. Abgesehen von Heather haben sich die meisten aus meinem Freundeskreis nach dem Unfall meiner Eltern von mir zurückgezogen. Heathers Mutter hat mir erklärt, dass ihnen durch das Unglück wahrscheinlich zum ersten Mal richtig bewusst wurde, dass Menschen sterblich sind – sie selbst ebenso wie ihre eigenen Eltern.

			Vom Kopf her weiß ich, dass Dr. Blake recht hat. Sie kommen mit ihren eigenen Ängsten nicht klar und das ist ihre Art, sich zu schützen. Aber es zu verstehen, macht es für mich nicht einfacher. Dadurch fühle ich mich nur noch einsamer.

			Ich greife nach meinem Handy, das auf dem Nachttisch liegt, und tue, was ich eigentlich schon gleich nach meiner Ankunft gestern Abend hätte tun sollen. Ich schreibe Heather eine Nachricht, dass ich gut angekommen bin, mich jetzt aber erst mal an die Höhenluft gewöhnen muss.

			Danach lege ich mich wieder hin und versuche, weiterzuschlafen. Dummerweise bin ich jetzt endgültig hellwach und schaffe es nicht, aus dem Gedankenkarussell auszusteigen, das unaufhörlich um Alaska, um diese Schule und um Jaxon kreist.

			Mein Herz schlägt immer schneller, mir ist klamm und ich bekomme kaum Luft. Was ist bloß los? Ich lege mir eine Hand auf die Brust und bemühe mich, tief durchzuatmen. Warum bin ich in so einem inneren Alarmzustand?

			Auf einmal stürzt alles wieder auf mich ein. Alles, was ich in den letzten achtundvierzig Stunden verdrängt habe, um überhaupt funktionieren zu können: dass meine Eltern tot sind. Dass ich aus San Diego wegziehen und meine Freunde zurücklassen musste. Der holprige Flug in der Winzmaschine nach Healy. Macys viel zu hohe Erwartungen an unsere Freundschaft. Jaxon. Wie er mich angesehen hat – und mich danach nicht mehr angesehen hat. Die absurden Schichten von Schutzkleidung, die man sich hier übereinander anziehen muss, um nicht zu erfrieren. Die eisig kalte Schneewüste draußen, durch die ich in diesem Schloss praktisch gefangen bin … Alles verschmilzt zu einem einzigen Strudel aus Angst, Verzweiflung und Überforderung. Es sind keine konkreten Gedanken oder Bilder, nur die absolute Gewissheit, dass ich alldem unmöglich gewachsen bin.

			Das ist nicht das erste Mal, dass ich so von meinen Emotionen überwältigt werde. Laut Heathers Mutter ist das vollkommen normal, wenn man einen so großen Verlust erlitten hat wie ich. Der unerträgliche Druck auf meiner Brust, die kreisenden Gedanken, die zitternden Hände, das Gefühl, dass alles um mich herum zusammenstürzen wird: alles normal. Als Psychotherapeutin müsste sie wissen, wovon sie redet, aber gerade fühlt es sich so was von überhaupt nicht normal an.

			Ich habe solche Angst.

			Ich weiß, dass ich im Zimmer bleiben sollte – dieses Schloss ist gigantisch und ich kenne mich hier kein bisschen aus –, aber ich weiß auch, dass sich die Angst zu einer nicht mehr beherrschbaren Panikattacke auswachsen wird, wenn ich hier weiter an die Decke starre. Also hole ich tief Luft und stehe auf. Ich ziehe meine Chucks an und streife mir auf dem Weg zur Tür einen Hoodie über.

			Zu Hause in San Diego bin ich immer laufen gegangen, wenn ich nicht schlafen konnte, selbst wenn es drei Uhr morgens war, aber hier ist das natürlich keine Option. Nicht nur, weil es draußen barbarisch kalt ist, sondern auch wegen der wilden Tiere, die in der Dunkelheit auf mich lauern. Ich kann sie vor dem Fenster immer noch heulen hören.

			Aber dieses Schloss ist groß und überall finden sich endlos lange Korridore. Selbst wenn ich sie nicht als Joggingstrecke nutze, kann ich sie zumindest ein bisschen erforschen und mich so ablenken.

			Leise drücke ich die Tür hinter mir zu – nachdem Macy so nett zu mir war, will ich sie auf gar keinen Fall aufwecken – und schleiche mich Richtung Treppenhaus.

			Mein kleiner Spaziergang ist unheimlicher, als ich erwartet hätte. Ich war davon ausgegangen, dass die Flure hier die ganze Nacht hindurch hell erleuchtet sein würden. Schreiben das die Sicherheitsbestimmungen nicht eigentlich auch so vor? Aber um mich herum herrscht Dämmerlicht. Und zwar die Art von Dämmerlicht, in dem man sich einbildet, in den über die Wände zuckenden Schatten Gespenster zu sehen.

			Ich bin kurz versucht, ins Zimmer zurückzuflüchten und den Plan mit der Nachtwanderung durchs Schloss aufzugeben. Aber die Angst davor, dass sich das Gedankenkarussell in meinem Kopf dann sofort wieder in Bewegung setzen würde, ist größer als die Angst vor der Dunkelheit.

			Als ich die Taschenlampen-App in meinem Handy aktiviere, verschwinden die Schatten schlagartig und der Gang sieht wieder aus wie jeder andere Gang. Na ja, wie jeder andere Gang mit Stuckfries und Wänden, an denen uralte Gobelins hängen.

			Wohin jetzt? Keine Ahnung. Hauptsache, raus aus dem Schlaftrakt, damit ich niemandem über den Weg laufe. Die Vorstellung, Macy – oder irgendwem anders – erklären zu müssen, was ich hier tue, ist der blanke Horror. Durch die schwere Holztür komme ich ins Treppenhaus und laufe schnell, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die geschwungene Treppe bis ins Erdgeschoss hinunter.

			Nach dem Duschen gestern Abend haben Macy und ich uns noch ein bisschen unterhalten und sie hat mir erzählt, dass hier unten die Cafeteria, Aufenthaltsbereiche und mehrere Klassenräume untergebracht sind. Draußen auf dem Schulgelände gibt es offenbar noch weitere Gebäude, in denen sich Unterrichtsräume befinden, aber die meisten Kernfächer werden wohl im Schloss unterrichtet. Mir ist das sehr recht. Je seltener ich in die Kälte rausmuss, desto besser.

			Auch hier unten hängen überall Teppiche an den Wänden – die meisten davon alt und verblichen. Ich bleibe stehen, als ich einen entdecke, der mehrere Meter lang ist und mich mit seiner Farbpracht fasziniert. Es ist ein abstraktes Muster aus ineinander verwobenen leuchtenden Violett-, Rosa-, Hellgrün- und Gelbtönen vor einem dunklen Hintergrund. Erst als ich ein paar Schritte zurücktrete, um es im Licht des Handys genauer zu betrachten, erkenne ich, dass es sich um die künstlerische Darstellung einer Aurora borealis handelt.

			Ich habe immer schon davon geträumt, irgendwann Polarlichter zu sehen, aber vor lauter Trauer um meine Eltern und Angst vor dem Umzug hierher hatte ich überhaupt nicht mehr auf dem Schirm, dass ich in Alaska ja quasi einen Logenplatz dafür habe.

			Begeistert beschließe ich, sofort einen Abstecher in die Eingangshalle mit den großen Flügeltüren zu machen. Natürlich wäre ich niemals so leichtsinnig, nur mit meiner Pyjamahose und dem dünnen Hoodie bekleidet in den verschneiten Schlosshof hinauszugehen, aber ich möchte kurz zur Tür hinausspähen. Vielleicht zucken ja gerade ein paar Lichter über den Himmel.

			Wahrscheinlich ist die Idee dumm und ich sollte wieder ins Zimmer gehen, mich ins Bett legen und mir die Aurora borealis für eine andere Nacht aufheben, aber nachdem sich der Gedanke einmal in meinem Kopf eingenistet hat, kann ich ihn nicht mehr abschütteln. Seit mein Vater mir als Kind das erste Mal vom Polarlicht erzählt hat, stand immer für mich fest, dass ich dieses Schauspiel irgendwann in meinem Leben mit eigenen Augen sehen will. Jetzt bin ich so nah dran, da muss ich zumindest einen kurzen Blick riskieren.

			Mit der App leuchte ich mir den Weg zur Eingangshalle und will gerade einen der schweren Türflügel öffnen, als er von außen aufgerissen wird und aus der Eiseskälte zwei Typen hereingestolpert kommen, die zu meiner Überraschung nichts weiter anhaben als zerrissene Jeans, T-Shirts mit Mötley-Crüe-Aufdruck und Timberlands. Keine Jacken, keine Pullover, noch nicht mal Hoodies. Dieses Outfit wirkt mitten in Alaska so absurd, das ich mich kurz frage, ob es im Schloss – genau wie in Hogwarts – womöglich Geister gibt. Geister von Jugendlichen, die in den Achtzigerjahren auf einem Hardrock-Konzert gestorben sind.

			»Hey, hey. Sieht aus, als wären wir genau im richtigen Moment zurückgekommen«, sagt der größere der beiden. Seine Haut hat einen warmen Kupferton, er hat seine langen schwarzen Haare zum Pferdeschwanz gebunden und trägt einen schwarzen Septumring in der Nase. »Müsstest du nicht längst im Bett liegen, Grace?«

			Etwas in seiner Stimme erzeugt bei mir sofort Gänsehaut. »Woher weißt du, wie ich heiße?«

			Er lacht. »Na, du bist doch die Neue, oder? Alle wissen, wie du heißt. Grace.« Er geht einen Schritt auf mich zu. Seine Nasenflügel zucken, als würde er meine Witterung aufnehmen, was ja wohl total bizarr wäre und sehr untypisch für Geister. »Sag schon. Warum liegst du nicht im Bett?«

			Ich erzähle nichts von meinem Plan, mir Polarlichter anzuschauen. In dem Moment, in dem die Tür hinter den beiden zugefallen ist, konnte ich einen kurzen Blick auf den Himmel erhaschen, der einfach ganz normal schwarz und mit Sternen gesprenkelt war, wie man ihn fast überall auf der Welt zu sehen bekommt. Noch ein Tiefschlag in der langen Reihe von Tiefschlägen der letzten Zeit.

			»Ich hatte Durst«, lüge ich kläglich und schlinge die Arme um den Oberkörper, um mich vor dem eisigen Luftzug zu schützen, der mit den beiden hereingeweht ist. »Ich wollte mir nur was zu trinken holen.«

			»Hast du was gefunden?«, erkundigt sich der andere, der kleiner und gedrungener ist, mit kurz geschorenen blonden Haaren.

			Die Frage wäre an sich harmlos, wenn er nicht gleichzeitig auf mich zugehen und mir dabei unangenehm nahe kommen würde. Ich überlege, ob ich meine Stellung verteidigen oder zurückweichen soll, und entscheide mich für den Rückzug, weil ich den Blick nicht mag, mit dem er mich ansieht. Außerdem bringt mich jeder Schritt rückwärts näher zur rettenden Treppe und damit zu meinem Zimmer.

			»Ja, habe ich. Danke«, lüge ich weiter und hoffe, dass sie mir meine Nervosität nicht anmerken. »Ich wollte gerade wieder nach oben.«

			»Ohne uns eine Chance zu geben, dich kennenzulernen? Das ist aber nicht sehr nett. Oder, Marc?«, fragt der Kurzhaarige seinen Kumpel.

			»Sogar sehr unnett«, bestätigt Marc, der jetzt auch viel zu dicht an mich heranrückt. »Vor allem, wenn man bedenkt, dass Foster uns deinetwegen schon seit Wochen im Nacken sitzt.«

			»Was soll das denn heißen?« Einen Moment lang vergesse ich, dass ich Angst habe.

			»Das soll heißen, dass wir drei Schülerversammlungen hatten, in denen sie uns immer wieder gepredigt haben, dass wir uns dir gegenüber auf keinen Fall danebenbenehmen dürfen. Das war voll nervig. Stimmt’s, Quinn?«

			»Und wie. Wenn er sich solche Sorgen um dich macht, hätte er dich mal lieber da lassen sollen, wo du herkommst.« Quinn streckt die Hand aus und zieht mit einem festem Ruck an einer meiner Locken. Ich will ihn wegschubsen und brüllen, dass er mich gefälligst in Ruhe lassen soll. Aber das hier ist ernst, das spüre ich. Die beiden senden extrem ungute Schwingungen aus. Eine unterschwellige Gewaltbereitschaft. Die Lust, jemandem wehzutun – jemanden in der Luft zu zerreißen. Und dieser Jemand möchte ich nicht sein.

			»Bilde dir bloß nicht ein, dass du hier in Alaska eine Überlebenschance hast, Grace«, sagt Marc höhnisch. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass du ganz schnell der natürlichen Auslese zum Opfer fallen wirst.«

			»Ich … ich will hier einfach nur meinen Abschluss machen, dann bin ich wieder weg. Ich will keine Schwierigkeiten.« Meine Kehle ist wie zugeschnürt, sodass ich die Worte nur mit Mühe hervorpressen kann.

			»Schwierigkeiten?« Quinn lacht, aber in seiner Stimme ist keine Fröhlichkeit. »Sehen wir etwa aus, als würden wir irgendjemandem Schwierigkeiten machen?«

			Absolut, ja.

			Sie sehen aus wie Typen, mit deren Fotos man bei Wikipedia den Eintrag »Arschlöcher, die anderen Schwierigkeiten machen« illustrieren würde. Direkt aus der Verbrecherkartei, frontal und im Profil und mit einem fetten Warnaufdruck versehen. Aber das sage ich nicht laut. Um genau zu sein, sage ich gar nichts, weil ich fieberhaft überlege, wie ich am besten aus dieser Situation rauskomme. Was hier passiert, ist eins zu eins die Szene, die in jedem – wirklich jedem – Highschool-Film vorkommt, der jemals gedreht worden ist. Die Szene, in der sich die Schultyrannen den oder die Neue vorknöpfen, um zu demonstrieren, wer das Sagen hat. Aber das hier ist kein Film. Das ist das wahre Leben und ich mache mir keine Illusionen. Ich weiß sehr gut, dass ich nicht das Sagen habe. Hier nicht und auch nicht woanders. Ich überlege, ob ich das zugeben soll, aber das würden sie als Kapitulation verstehen und man darf solchen Typen niemals das Gefühl geben, dass sie die Oberhand haben. Je mehr man ihnen freiwillig gibt, desto mehr holen sie sich.

			»Hast du dir den Schnee schon aus der Nähe angeschaut, Grace?«, fragt Marc, der plötzlich wieder gefährlich dicht vor mir steht. Er lacht. »Obwohl … Ich wette, du weißt gar nicht, was Schnee ist.«

			»Auf der Fahrt hierher hab ich genug davon gesehen.«

			»Vom Motorschlitten aus? Vergiss es. Das zählt nicht, oder, Quinn?«

			»Auf keinen Fall.« Quinn schüttelt den Kopf und zeigt ein fieses Grinsen, bei dem jede Menge Zähne zu sehen sind. »Du musst schon mitten rein in den Schnee. Dann kannst du uns auch gleich zeigen, was du so draufhast.«

			»Was ich draufhabe?« Ich habe keine Ahnung, wovon sie reden.

			»Na ja, irgendwas ist ja anscheinend an dir dran, Grace.« Marcs Nasenflügel zucken wieder und diesmal bin ich ganz sicher, dass er meinen Geruch tief in sich aufnimmt. »Ich weiß nur noch nicht, was das sein soll.«

			»Ich auch nicht«, stimmt Quinn ihm zu. »Aber ich bin gespannt. Also lass uns mal was sehen, Grace.«

			Er verlagert leicht sein Gewicht, spannt den Körper an … und in diesem Moment begreife ich. Begreife, was sie vorhaben und in welcher Gefahr ich schwebe.
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			Jemand wirklich Böses kommt vorbei 
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			ADRENALIN SCHIESST DURCH MEINE ADERN, ich wirble herum und will Richtung Treppe rennen, komme aber nur ein paar Meter weit, weil Marc sofort hinter mir ist und mich am Handgelenk packt. Mit einem brutalen Ruck reißt er mich zurück und schlingt von hinten einen Arm um mich.

			»Lass los!« Ich versuche mich aus seiner Umklammerung zu befreien und ramme ihm meine Hacke in die Kniescheibe, aber er zuckt nicht mal zusammen. Hat er überhaupt was gespürt?

			Ich könnte ihm fest auf den Fuß treten, aber ich habe nur Chucks an und er schwere Lederstiefel. »Lass mich sofort los oder ich schreie !«, drohe ich und bemühe mich – vergeblich –, selbstsicher und kämpferisch zu klingen.

			»Mach ruhig«, sagt er ganz entspannt, während er mich zur Tür zerrt, die Quinn ihm schon mal freundlicherweise aufhält. »Aber denk nicht, dass das hier irgendwen interessiert.«

			Mit einer schnellen Bewegung werfe ich den Kopf zurück und treffe ihn am Kinn. Fluchend drückt er mit der freien Hand meinen Hinterkopf weg. Obwohl ich Todesangst habe, koche ich gleichzeitig vor Wut, beuge mich vor und beiße ihn, so fest ich nur kann, in den anderen Arm, den er immer noch um meinen Oberkörper geschlungen hat.

			Marc schreit auf, zuckt zusammen und schlägt mir dabei seinen Unterarm gegen die Lippen. Der Schmerz raubt mir kurz den Atem, aber der metallische Geschmack von Blut in meinem Mund macht mich noch wütender.

			»Lass! Mich! Los!« Ich werfe mich hin und her und trete ihm gegen die Schienbeine. Er darf mich nicht zu dieser Tür rausschieben. Das muss ich verhindern. Um jeden Preis. Ich habe nichts als meine dünne Pyjamahose und den Hoodie an. Da draußen herrschen Minusgrade und das würde ich mit meinem wärmeverwöhnten südkalifornischen Blut keine Viertelstunde durchstehen, ohne mir eine massive Unterkühlung und Frostbeulen zu holen. Bestenfalls.

			Marcs Arme fühlen sich an wie Stahlseile. »Nimm deine dreckigen Pfoten weg!«, brülle ich aus voller Lunge. Vorhin wollte ich auf keinen Fall zu viel Lärm machen, jetzt hoffe ich, dass jemand aufwacht – ganz egal, wer. Noch einmal werfe ich mit viel Schwung meinen Kopf in den Nacken. Vielleicht schaffe ich es ja, ihm das Nasenbein zu brechen.

			Marc stößt einen gellenden Schmerzensschrei aus und lässt tatsächlich los. Meine Beine geben unter mir nach, ich schwanke und stürze zu Boden. Als ich den Kopf hebe, sehe ich, wie Marc quer durch die riesige Halle schlittert und gegen die Wand prallt.

			WTF?! Aber ich habe keine Zeit, darüber nachzudenken, wie das sein kann, weil er sich schon aufgerappelt hat und brüllend zu mir zurückgestürmt kommt. Ich muss hier weg. Mit erhobenen Fäusten fahre ich herum, um Quinn abzuwehren, falls er versuchen sollte, mich aufzuhalten, aber er ist der Nächste, der durch die Halle segelt, nur dass er statt gegen die Wand in ein Bücherregal kracht und auf dem Bauch liegen bleibt. Eine Vase auf dem obersten Brett schwankt, fällt ihm auf den Kopf und zersplittert.

			Ich sprinte zur Treppe, aber Marc ist hinter mir her und er ist schnell – verflucht schnell. Bevor ich begreife, wie er es geschafft hat, mich zu überholen, steht er plötzlich vor mir. Mit gesenktem Kopf weiche ich blitzschnell nach rechts aus und pralle gegen eine Mauer aus Muskeln.

			Scheiße. Sind die jetzt etwa zu dritt? Panisch werfe ich mich mit meinem ganzen Gewicht gegen den Typen, der mir den Weg versperrt, aber es ist zwecklos. Er ist genauso stark wie Marc. Erst als er mich an den Handgelenken packt und an sich zieht, hebe ich den Kopf und sehe direkt in das Gesicht von … Jaxon.

			Ich weiß nicht, ob ich erleichtert sein oder noch mehr Angst haben soll, bis er mich hinter sich schiebt, wo ich erst mal sicher bin.

			Quinn, der mittlerweile auch wieder auf den Beinen und hinter mir hergerannt ist, bremst dicht vor Jaxon ab. Er und Marc sehen sich kleinlaut an.

			»Gibt es hier irgendein Problem?«, fragt Jaxon mit leiser, tiefer und sehr frostiger Stimme. Einer Stimme, die noch kälter ist als die Schneeverwehungen vor der Tür.

			»Problem? Nein, wie kommst du darauf  ?« Marc lacht gezwungen. »Wir wollten uns nur ein bisschen mit der neuen Schülerin unterhalten.«

			»Ist das jetzt der neue Begriff für versuchten Mord? Sich mit jemandem unterhalten?« Jaxons Stimme bleibt ruhig, er tut nichts Bedrohliches und trotzdem stehen wir alle drei wie erstarrt da und warten mit angehaltenem Atem auf das, was als Nächstes kommt.

			»Hey, Mann. Wir hätten ihr doch niemals was getan.« Quinn hört sich zwar weinerlich an – vollkommen anders als noch vor fünf Minuten, als ich mit ihm und Marc allein war –, aber er kann sich immerhin noch klar ausdrücken, also scheint die Vase, die auf seinem Schädel zersplittert ist, keinen größeren Schaden angerichtet zu haben. »Wir wollten sie nur ein paar Minuten draußen bibbern lassen.«

			»Genau«, schaltet Marc sich ein. »War bloß ein kleiner Scherz. Kein Grund, sich aufzuregen.«

			»Scherz, ja? So nennt ihr das also.« Jaxons Stimme klingt noch kälter als vorher. »Ihr kennt die Regeln.«

			Keine Ahnung, welche Regeln er meint – oder warum er sich benimmt, als wäre er persönlich für die Überwachung ihrer Einhaltung zuständig –, aber Quinn und Marc sinken noch mehr in sich zusammen und werden sogar richtig bleich, als wäre ihnen schlecht vor Angst.

			»Wir sind gerade vom Laufen zurückgekommen, da stand sie auf einmal vor uns. Und dann ist das Ganze ein bisschen außer Kontrolle geraten. Tut uns leid, Jaxon.«

			»Ich bin nicht derjenige, bei dem ihr euch entschuldigen müsst.« Er dreht sich ein Stück zu mir und hält mir die Hand hin.

			Ich sollte nicht danach greifen. Ich habe mehrere Selbstverteidigungskurse gemacht und weiß eigentlich genau, was ich zu tun habe. Eine kleine Stimme in mir ruft mir zu, dass ich fliehen sollte. Dass ich die Atempause, die Jaxon mir verschafft hat, nutzen und, so schnell ich kann, zurück in mein Zimmer rennen sollte.

			Aber dann bemerke ich die tief in Jaxons obsidanschwarzen Augen lodernde Wut und begreife instinktiv, dass er sich von den beiden Typen weggedreht hat, damit sie diese Wut nicht sehen. Dass sie vielleicht nicht sehen sollen, wie wütend er ist – um meinetwillen. 

			Egal, was der Grund ist, Jaxon hat mich gerettet und ich stehe in seiner Schuld. Mit einem stummen Blick gebe ich ihm zu verstehen, dass ich sein Geheimnis für mich behalten werde, und trete einen Schritt vor. Nach seiner Hand greife ich nicht – das bringe ich nach seinem gestrigen Verhalten nicht über mich –, aber ich wage mich aus der Deckung, weil ich darauf vertraue, dass er nicht zulassen wird, dass Marc oder Quinn mir etwas antun.

			Für Jaxons Geschmack traue ich mich wohl sogar ein bisschen zu weit vor, denn er schiebt sich sofort wieder ein Stück vor mich und gibt Quinn und Marc mit eisigem Blick zu verstehen, dass sie sich benehmen sollen. Wobei die Warnung wahrscheinlich unnötig ist, die beiden sehen auch so eingeschüchtert genug aus.

			»Entschuldigung, Grace.« Marc macht den Anfang. »Das war nicht cool von uns. Wir wollten dir keine Angst machen.«

			Von mir kommt kein Wort. Ich werde den Teufel tun und den beiden mit einem »Schon okay, ist ja nichts passiert« die Absolution erteilen. Andererseits habe ich trotz Jaxons Rückendeckung auch nicht den Mut, ihnen zu sagen, dass sie gefälligst zur Hölle fahren sollen. Also tue ich das Einzige, was mir übrig bleibt. Ich starre sie mit versteinerter Miene an und bete, dass diese lächerliche Entschuldigungsshow schnell vorbei ist, damit ich endlich in mein Zimmer kann.

			»Na ja, es liegt sicher auch am …«, Quinn deutet Richtung Decke, »… Mond und so, du weißt schon.«

			Das ist ihre Ausrede? Es liegt am Mond? Ich habe keine Ahnung, was er damit meint, aber das ist mir eigentlich auch scheißegal. Gott, echt. Ich habe dieses verdammte Schloss und alle, denen ich hier begegnet bin, schon jetzt gründlich satt. Alle außer Macy und Onkel Finn und vielleicht – ganz vielleicht – Jaxon.

			»Okay. War’s das? Dann gehe ich jetzt mal ins Bett«, sage ich und will mich umdrehen, als Jaxon mich am Handgelenk festhält.

			»Warte noch.« Es ist sind die ersten Worte, die er seit dem Debakel von gestern Abend direkt an mich richtet, und das hält mich mehr an Ort und Stelle als der Griff um mein Handgelenk.

			»Was ist?«, frage ich.

			Statt zu antworten, wendet er sich wieder an Marc und Quinn. »Denkt bloß nicht, die Sache wäre damit erledigt.«

			Die beiden nicken stumm. Anscheinend verstehen sie Jaxons Worte als Aufforderung zu gehen, denn sie wirbeln im nächsten Moment herum und stürmen davon.

			Jaxon und ich schauen ihnen kurz hinterher, dann dreht er sich zu mir. Lange mustert er mich nur forschend mit seinen dunklen Augen, als würde er jeden Quadratzentimeter von mir in sich aufnehmen. Offen gestanden ist mir das etwas unangenehm. Aber nicht so wie die Blicke von Quinn und Marc eben, die ganz eindeutig nach meiner Schwachstelle gesucht haben. Bei Jaxon geht mein Unbehagen eher in die Richtung »Scheiße warum ist es hier auf einmal so heiß und wieso habe ich ausgerechnet meine älteste und ausgeleierteste Pyjamahose an?«.

			Keine Ahnung, was ich davon halten soll, dass er solche Gefühle in mir auslöst.

			»Alles okay?«, fragt er leise und lässt endlich auch mein Handgelenk los.

			»Alles okay«, bestätige ich, obwohl ich nicht weiß, ob das stimmt. Was ist das hier für ein Internat, wo einen die Mitschüler zum Sterben in die Kälte schubsen wollen und dann behaupten, es wäre nur ein Scherz gewesen?

			»Du siehst aber nicht okay aus.«

			Das trifft mich empfindlich, obwohl er bestimmt recht hat. »Na ja, ich habe ein paar beschissene Wochen hinter mir.«

			»Glaube ich dir sofort.« Sein Blick ist ernst. »Mach dir wegen Marc und Quinn keine Sorgen. Die beiden werden dich in Zukunft in Ruhe lassen.« Das Dafür sorge ich bleibt unausgesprochen, ist aber trotzdem sehr deutlich zu verstehen.

			»Danke«, bricht es aus mir hervor. »Dass du mir geholfen hast, meine ich. Das war echt … nett.«

			Jaxon zieht die Brauen hoch und seine Augen wirken im Dämmerlicht noch schwärzer. »Du denkst, ich hätte dir geholfen?«

			»Hast du nicht?«

			Mein Herzschlag gerät ins Stocken, als er mit leisem Lachen den Kopf schüttelt.

			»Du hast keine Ahnung, oder?«

			»Keine Ahnung wovon?«

			»Dass ich dich gerade als Figur in einem Spiel eingesetzt habe, das du noch nicht mal annähernd verstehst.«

			»Du hältst das für ein Spiel?«, frage ich ungläubig.

			»Ich weiß genau, was es ist. Die Frage ist: Weißt du es?«

			Ich warte darauf, dass er diese kryptische Bemerkung erklärt, aber er schweigt. Starrt mich nur so lange an, bis ich mein Gewicht unbehaglich von einem Fuß auf den anderen verlagere. Ich bin noch nie so angeschaut worden. Jaxon sieht aus, als würde er sich fragen, ob er womöglich einen Fehler gemacht hat, indem er mich in letzter Sekunde vor dem sicheren Erfrierungstod gerettet hat.

			Vielleicht weiß er aber auch einfach nicht, was er sagen soll. In dem Fall wäre er nicht der Einzige.

			Am Ende ist alles, was er nach langem Nachdenken von sich gibt: »Du blutest.«

			»Ja?« Ich fasse mir an die Wange, wo mich Marks Schulter getroffen hat, als ich versucht habe, mich loszureißen.

			»Nicht da.« Jaxon hebt die Hand und streicht ganz zart – so zart, dass ich es kaum spüre – über meine Unterlippe. »Hier.« Im Halbdunkel sehe ich auf seinem Daumen einen Blutstropfen glitzern.

			»Uah, eklig.« Ich will das Blut wegwischen, aber er lacht. Und dann hebt er langsam die Hand an seine Lippen und leckt – ohne mich aus den Augen zu lassen – das Blut vom Daumen.

			Ich habe noch nie etwas gesehen, das so sexy ist, und kann noch nicht mal erklären, warum, weil … eigentlich ist es doch einfach nur krank, oder?

			Vielleicht hat es etwas damit zu tun, wie seine Augen aufleuchten, als er mein Blut schmeckt.

			Oder mit dem leisen Aufstöhnen, das ich zu hören glaube, als er es schluckt.

			Oder damit, dass sich dieser Moment, in dem er meine Lippen mit seinem Daumen berührt und ihn anschließend an seine eigenen Lippen gelegt hat, intimer angefühlt hat als jeder Kuss, den ich je mit einem Jungen ausgetauscht habe.

			»Du solltest gehen«, sagt er rau.

			»Jetzt?

			»Ja, jetzt.« Sein Gesicht ist starr, als würde er seine wahren Gedanken – oder wahren Gefühle – mit aller Gewalt vor mir verbergen wollen. »Ich rate dir dringend, in Zukunft nach Mitternacht in deinem Zimmer zu bleiben.«

			»Wie bitte …?« Ich bin empört. »Willst du etwa andeuten, ich wäre selbst schuld an dem, was hier gerade passiert ist?«

			»Sei nicht albern. Natürlich nicht. Die beiden hätten sich besser im Griff haben sollen.«

			Das ist eine seltsame Formulierung dafür, dass sie nicht versuchen sollten, irgendwelche Leute umzubringen. Ich öffne den Mund, um genau das zu sagen, aber Jaxon ist noch nicht fertig. »Ich hatte dich gewarnt. Hier läuft es nicht so wie an deiner alten Schule.«

			»Woher willst du wissen, wie es an meiner alten Schule gelaufen ist?«

			»Das weiß ich nicht«, sagt er mit spöttischem Grinsen. »Aber ich kann dir trotzdem garantieren, dass es dort nicht so war wie an der Katmere Academy.«

			Jaxon hat zwar recht – klar –, aber das will ich nicht zugeben. »Du hast keine Ahnung.«

			Er beugt sich ganz dicht zu mir vor, bis sein Gesicht, sein Mund, nur Zentimeter von meinem entfernt ist, und legt mir beide Hände um die Taille.

			Seine plötzliche Nähe sollte mir unangenehm sein, aber das ist sie nicht. Sie setzt mich in Flammen. Und diesmal hat es nichts mit Angst zu tun, dass meine Knie zittern.

			Meine Lippen öffnen sich unwillkürlich, mir stockt der Atem und mein Herzschlag beschleunigt sich. Jaxon fühlt es – das sehe ich an seinen geweiteten Pupillen, an seinem wachsamen Blick. Ich höre es an seinem unregelmäßigen Atem, spüre es im leichten Beben seines Körpers. Eine Sekunde, nur eine einzige Sekunde lang denke ich, dass er mich gleich küssen wird, aber dann beugt er sich an meinem Mund vorbei, bis seine Lippen mein Ohr streifen. Genau wie bei Marc vorhin habe ich das eigenartige Gefühl, dass er meinen Geruch tief in sich aufnimmt, nur hat das in diesem Fall die absolut gegenteilige Wirkung auf mich.

			»Du hast keine Ahnung, was ich alles weiß«, raunt Jaxon sanft.

			Die Wärme seines Atems lässt mich aufkeuchen, lässt mich dahinschmelzen, und mein Körper sinkt unfreiwillig gegen seinen.

			Ein, zwei Sekunden lang verharrt er so, die Hände um meine Taille gelegt, die Schultern mir zugeneigt, dann löst er sich von mir und tritt so abrupt zurück, dass ich daraufhin beinahe das Gleichgewicht verliere.

			»Du musst gehen«, wiederholt er mit einer Stimme, die noch tiefer und rauer ist als eben.

			»Jetzt?«, frage ich wieder ungläubig.

			»Ja. Jetzt.« Er nickt in Richtung Treppe und ich stelle überrascht fest, dass ich mich, ohne mir dessen bewusst zu sein, bereits in Bewegung gesetzt habe. »Geh auf schnellstem Weg in dein Zimmer und schließ die Tür ab.«

			»Hast du nicht gerade gesagt, dass ich mir wegen Marc und Quinn keine Sorgen machen muss?«, rufe ich über die Schulter zurück.

			»Musst du auch nicht.«

			»Aber warum soll ich dann …« Ich beende den Satz nicht, weil ich mit mir selbst sprechen würde. Jaxon ist nämlich wieder verschwunden.

			Ich frage mich, wann ich ihn wiedersehe. Aber auch, warum mir das so wichtig ist.
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			Leben und sterben lassen

			[image: ]

			ALS ICH DIE ZIMMERTÜR HINTER MIR ZUDRÜCKE, merke ich erst, wie sehr mich dieser nächtliche Zwischenfall mitgenommen hat. Mittlerweile ist es fast fünf Uhr morgens. Die Aussicht, mich wieder ins Bett zu legen und an die Decke zu starren, bis Macy irgendwann aufwacht, ist nicht gerade verlockend. Andererseits wäre es zu riskant, jetzt noch mal durchs Schloss zu streifen. Hätte Jaxon nicht eingegriffen, könnte ich jetzt durchaus tot sein.

			Weil ich nicht darauf zählen kann – und will –, dass er mich ein zweites Mal rettet, ist es das Vernünftigste, hierzubleiben, bis Macy wach ist, und sie dann nach ihrer Meinung zu dem Ganzen zu fragen. Aber eins weiß ich jetzt schon. Sollte sie irgendwas anderes sagen als: OMG, WTF?!?! Das ist ja der totale Horror !, schnappe ich mir meine noch unausgepackten Koffer und fliege auf direktem Weg nach San Diego zurück. Lieber verbringe ich die nächsten acht Monate als Untermieterin bei Heather und ihren Eltern, als in Alaska zu sterben. Ich bin überzeugt davon, dass diese Typen Ernst gemacht hätten, und das werde ich mir auch von niemandem ausreden lassen. In San Diego wäre ich wenigstens nicht höhenkrank.

			Prompt trifft mich die nächste Übelkeitswelle. Auf Zehenspitzen schleiche ich durch den dunklen Raum und lasse mich mit unterdrücktem Stöhnen aufs Bett sinken.

			»Ich verspreche dir, dass du die Akklimatisierung bald überstanden hast«, ertönt Macys verschlafene Stimme.

			»Es ist ja nicht nur das, es ist … alles zusammen.«

			»Ich weiß«, sagt sie nur. Ich glaube, sie will mich nicht drängen, sondern selbst entscheiden lassen, wann und wie viel ich ihr erzählen will.

			Ich starre an die Zimmerdecke und hole tief Luft. »Es ist … Alaska ist wie ein fremder Planet, verstehst du? Hier ist alles anders und ich kann mir gerade nicht vorstellen, dass ich mich jemals daran gewöhnen werde.« Normalerweise rede ich nicht mit Leuten, die ich nicht gut kenne, über meine Probleme – es ist einfacher, sie für mich zu behalten –, aber Macy ist nun mal die Einzige hier, die so etwas wie einer besten Freundin am nächsten kommt. Und ich habe Angst, zu explodieren, wenn ich mir nicht bei irgendjemandem Luft mache.

			»Das verstehe ich total«, sagt sie. »Ich lebe schon mein ganzes Leben hier und trotzdem gibt es Tage, an denen mir alles komplett unwirklich vorkommt. Aber du bist erst gestern Abend angekommen und fühlst dich noch dazu krank. Gib dir Zeit. In ein paar Tagen hast du dich besser an die Höhe gewöhnt und kannst auch in den Unterricht. Vielleicht kommt dir dann alles nicht mehr ganz so fremd vor.«

			»Ich weiß ja, dass du recht hast. Und als ich vorhin aufgewacht bin, ging es mir eigentlich auch ganz okay, bis …« Ich gerate ins Stocken, weil ich nicht weiß, wie ich ihr am besten davon erzählen soll.

			»Bis was …?« Sie wirft schwungvoll ihre Decke von sich und klettert aus dem Bett.

			»Ich weiß, dass ihr hier ziemlich viele Schüler seid, aber … kennst du zufällig zwei Typen, die Marc und Quinn heißen?«

			»Kommt drauf an. Hat der eine ein Nasenpiercing?«

			»Ja, genau. Ein großer schwarzer Ring.« Zur Demonstration lege ich einen Finger an die Nase.

			»Ja, dann weiß ich, wen du meinst. Sie sind auch in der Elften, wie ich. Die sind nett. Total witzige Typen. Einmal haben sie …«

			Das Pokerface, das ich schnell aufgesetzt habe, scheint sie nicht zu überzeugen, denn sie hört abrupt auf zu sprechen und verengt die Augen. »Hm. Wahrscheinlich sollte ich eher fragen, woher du sie kennst?«

			»Na ja, vielleicht sollte es ja ein Scherz sein, aber … Ich bin mir ziemlich sicher, dass die beiden gerade eben versucht haben, mich zu töten. Oder mir jedenfalls Todesangst einzujagen.«

			»Sie haben was?« Macy lässt fast die Wasserflasche fallen, die sie für mich aus dem Kühlschrank geholt hat, und sieht mich ungläubig an. »Du erzählst mir jetzt sofort, was los war. Und wehe, du lässt was aus.«

			Ich schildere ihr pflichtgetreu, was passiert ist, bis zu dem Moment, in dem Jaxon aufgetaucht ist und mich gerettet hat. Solange ich noch nicht weiß, was ich davon – und von ihm – halten soll, möchte ich lieber mit niemandem darüber reden. Und erst mal auch nicht hören, was Macy über ihn denkt. Außerdem habe ich ihm quasi das Versprechen gegeben, nicht über seine Einmischung zu sprechen, obwohl ich mir jetzt, wo ich wieder hier im Zimmer sitze, nicht sicher bin, ob ich mir diese stumme Abmachung nicht vielleicht nur eingebildet habe.

			»Und dann?«, fragt Macy, als ich nicht weiterrede. »Wie ging es weiter?«

			»Irgendein anderer Schüler hat mich schreien gehört und ist in die Halle gekommen, um nachzusehen, was los ist. Da sind sie dann plötzlich ganz zahm geworden.«

			»Klar, das glaube ich sofort. Diese Arschlöcher. Die wollen natürlich keinen Ärger mit meinem Vater riskieren. Aber das hätten sie sich vorher überlegen sollen. Oh Mann, Grace. Ich bringe diese Schweine eigenhändig um, das schwöre ich dir.«

			Sie sieht so sauer aus (und hört sich auch so an), dass ich ihr das sogar beinahe zutraue. »Was soll das? Die kennen dich doch überhaupt nicht. Warum machen die so was?« Sie läuft aufgeregt im Zimmer auf und ab. »Ich will mir gar nicht vorstellen, was passiert wäre, wenn sie es geschafft hätten, dich rauszuschieben. Zehn Minuten in der Kälte hätten gereicht, dich so zu unterkühlen, dass es lebensgefährlich geworden wäre. Du hättest sterben können. Und das ist das, was ich nicht verstehe. Klar, die beiden sind ziemlich wild und haben zu viel Energie. Aber sie sind nicht böse. Ich habe noch nie mitgekriegt, dass sie irgendwem absichtlich ernsthaft was getan hätten.«

			»Tja, keine Ahnung. Vielleicht hatten sie ja Drogen genommen oder so. Es ist doch auch total merkwürdig, dass sie bloß in Jeans und T-Shirt draußen waren. Warum haben sie sich nicht unterkühlt?«

			»Ja … komisch.« Macy wirkt plötzlich nervös, weshalb ich annehme, dass ich mit meiner Vermutung recht habe. Wahrscheinlich weiß sie, dass diese Typen öfter mal was nehmen. Oder glaubt sie mir etwa nicht? Denkt sie, ich hätte höhenkrankheitsbedingt Halluzinationen gehabt, weil hier in Alaska natürlich kein Mensch so leicht bekleidet rausgehen würde? Aber ich weiß, was ich gesehen habe. Die beiden hatten ganz bestimmt keine Jacken an.

			»Vielleicht waren sie ja nur kurz draußen.« Sie drückt mir eine Ibu in die Hand. »Ich kann dir auf jeden Fall versprechen, dass Dad sich die beiden vorknöpfen wird.«

			Ich überlege kurz, sie zu bitten, Onkel Finn nichts davon zu erzählen. Es ist schon schwierig genug, »die Neue« zu sein, ohne auch noch als Petze beschimpft zu werden. Aber dann denke ich an das, was passiert wäre, wenn Jaxon nicht eingegriffen hätte, und mir wird klar, dass Onkel Finn davon erfahren muss. Allein schon, damit sie das nicht irgendwann jemand anderem antun.

			»Du musst aber schon noch ein bisschen schlafen. Oder soll ich dir die Suppe warm machen?«

			Der Gedanke an Essen löst bei mir sofort den nächsten Übelkeitsanfall aus. »Nein danke. Aber ich weiß nicht, ob ich jetzt noch mal schlafen kann. Vielleicht packe ich meine Koffer aus.«

			»Das hab ich schon für dich erledigt.«

			»Im Ernst? Wann?«

			»Gestern. Nachdem du eingeschlafen warst. Wenn ich irgendwas falsch eingeräumt hab, kannst du es ja wieder umsortieren. So ist wenigstens alles schon mal untergebracht.«

			»Danke, Macy. Das wäre nicht nötig gewesen.«

			»Ich weiß. Aber ich habe mitgekriegt, wie elend du dich fühlst, und dachte, du würdest dich vielleicht freuen, wenn ich es dir abnehme. Außerdem müssen wir uns später für die Party stylen und das ist einfacher, wenn deine Klamotten und deine Schminksachen schon mal ausgepackt sind.«

			Ich weiß nicht, was ich lustiger finde. Dass Macy allen Ernstes davon ausgeht, dass ich später fit genug bin, um auf eine wie auch immer geartete Party zu gehen, oder dass sie glaubt, ich würde mich schminken, obwohl ich gerade mal eine Wimperntusche und ein paar Tuben Lipgloss besitze.

			Aber dann fällt mir ein, dass sie sich gestern perfekt zurechtgemacht hatte, nur um mich auf einem Motorschlitten durch die Wildnis Alaskas zu fahren, und ich ahne, dass sie andere Maßstäbe hat als ich.

			»Was ist das denn für eine Party?«, frage ich und kuschle mich unter die pinke Decke, die ich jetzt schon über alles liebe, weil sie die weichste, gemütlichste Decke ist, die man sich wünschen kann.

			»Deine Willkommensparty an der Katmere Academy!«

			»Wie bitte?« Ich setze mich so ruckartig auf, dass mein Kopf sofort schmerzhaft pulsiert. »Eine Willkommensparty? Ist das dein Ernst? Nur für mich?«

			»Na ja, nicht ganz. Die Schule organisiert einmal im Monat sonntags einen High Tea, um das Gemeinschaftsgefühl unter den Schülern zu stärken. Dad und ich haben gedacht, das wäre eine gute Gelegenheit, dich allen vorzustellen.«

			»Weil mir bis jetzt ja auch alle das Gefühl gegeben haben, dass ich hier so herzlich willkommen bin«, stöhne ich und drücke mir ein Kissen aufs Gesicht.

			»Eigentlich sind alle an der Schule total in Ordnung. Was ist mit Flint? Der war doch supernett zu dir.«

			»Stimmt. War er wirklich.« Bei der Erinnerung daran, dass er mich die ganze Zeit »neues Mädchen« genannt hat, muss ich lächeln.

			»Die meisten der Schüler hier sind wie er und nicht wie Marc und Quinn. Das verspreche ich dir.« Sie seufzt. »Aber du musst nicht hin. Ich kann dich auch entschuldigen und sagen, dass du dich richtig schlimm krank fühlst … Was, wenn ich dich so anschaue, wahrscheinlich nicht gelogen ist.«

			Sie versucht sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen, aber ich höre sie trotzdem in ihrer Stimme – sogar durch das Kissen auf meinem Gesicht.

			»Schon okay«, sage ich dumpf. »Wenn mir nicht kotzübel ist, gehe ich mit dir hin.«

			Früher oder später muss ich den anderen Schülern sowieso gegenübertreten, da kann ich es genauso gut gleich hinter mich bringen, solange alle unter Aufsicht sind und man davon ausgehen kann, dass sie sich vorbildlich benehmen. Das Risiko, in den Schnee hinausgejagt oder zum Fenster rausgeworfen zu werden, ist dann hoffentlich nicht ganz so groß … Mir schaudert. Vielleicht ist es noch ein bisschen früh, um Witze darüber zu machen.

			»Cool !« Macy setzt sich neben mich auf die Bettkante und hält mir noch mal die Flasche hin, die sie mir vorhin auf den Nachttisch gestellt hat. »Vergiss nicht: H2O ist dein bester Freund.«

			»Ich will nicht !«, jammere ich.

			»An deiner Stelle würde ich trotzdem was trinken. Bei Höhenkrankheit ist Flüssigkeit das Allerwichtigste. Es sei denn, du willst eine Lungenembolie bekommen oder einen Schlaganfall, daran kannst du genauso schnell sterben wie an Unterkühlung.«

			»Im Ernst?« Ich verdrehe die Augen, greife aber gehorsam nach der Flasche und trinke sie in einem Schluck halb aus. »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du ganz schön streng bist, dafür, dass du so süß aussiehst?«

			»Ja. Mein Freund.« Sie grinst. »Aber ich habe den Verdacht, er steht insgeheim drauf.«

			»Dann passt es ja.« Ich nehme noch einen großen Schluck. »Hast du hier eigentlich Netflix?«

			»Meinst du das ernst?« Macy sieht mich kopfschüttelnd an. »Ich lebe auf einem einsamen Berg mitten in Alaska – ohne Netflix und Co. wäre ich verloren.«

			»Okay, dumme Frage. Kennst du Legacies? Meine beste Freundin Heather und ich haben letzte Woche mit der ersten Staffel angefangen.«

			Macys Augen weiten sich. »Legacies?«

			»Ja. Das ist so eine Serie über ein Internat, wo alle Schüler Vampire und Werwölfe und so übernatürliche Wesen sind. Das hört sich ein bisschen bescheuert an, ist aber voll lustig, sich vorzustellen, so was würde es in echt geben.«

			Macy hustet. »Ich finde nicht, dass sich das bescheuert anhört«, sagt sie. »Und ich bin natürlich dabei. Ich meine, hallo? Sexy Vampire? Wer kann da schon widerstehen?«

			»Sehe ich ganz genauso.«

			Wir kuscheln uns unter die Decke und ich schaue mir gemeinsam mit ihr noch mal die ersten Folgen an. Bei der Szene, in der sich der Pflegebruder des Helden in einen Werwolf verwandelt, muss ich plötzlich daran denken, was Marc und Quinn über den Mond gesagt haben. Aber natürlich weiß ich, dass sie nur gemeint haben, dass man sich bei Vollmond hier in der dunklen Wildnis besser zurechtfindet.

			Klar. Was sollen sie sonst gemeint haben?

			Aber dass Jaxon bei unseren beiden Begegnungen geglaubt hat, mich unbedingt vor irgendwelchen Monstern warnen zu müssen, ist schon merkwürdig. Wo bin ich hier nur hineingeraten?
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			Selbst in der Hölle gibt es Cliquen

			[image: ]

			»HÖRST DU ENDLICH AUF, AN DIR RUMZUZUPFEN?«, schimpft Macy am späten Nachmittag mit mir, nachdem wir uns für die Party fertig gemacht haben. Sie schlägt mir liebevoll auf die Finger. »Du siehst mega aus!«

			»Findest du echt?« Ich öffne die Schranktür und betrachte mich ungefähr zum zehnten Mal in dem langen Spiegel.

			»Absolut. Das Kleid steht dir wahnsinnig gut. Die Farbe ist perfekt für dich.«

			Ich verdrehe die Augen. »Die Farbe ist nicht das Problem.«

			»Nicht? Was denn dann?«

			»Äh … na ja.« Ich zupfe am Ausschnitt und versuche, ihn ein paar Zentimeter hochzuziehen. »Dass meine Brüste rausrutschen könnten? Super Vorstellung. Du weißt ja, der erste Eindruck zählt.«

			»Jetzt spinn nicht.« Sie lacht. »Das Kleid ist ein Traum. Und du siehst darin traumhaft aus.«

			»Das Kleid ist ein Traum, stimmt«, gebe ich ihr recht. Ist es wirklich. Und an jemandem mit Macys superschlanker Figur würde es wahrscheinlich auch wunderbar skandalfrei aussehen. Aber an jemandem wie mir, mit meinem nicht gerade kleinen Busen, ist das eine ganz andere Sache. »Wenn ich den ganzen Abend nicht zu tief einatme, geht es vielleicht.«

			»Oder möchtest du lieber doch die Jeans anziehen, wie du es ursprünglich vorhattest?« Macy geht zu meinem Bett und hält sie mir hin. »Ich will nicht, dass du dich unwohl fühlst.«

			Die Option ist verlockend – sehr verlockend, aber … »Meinst du, es kommen auch noch andere Mädchen in Jeans?«

			»Spielt das eine Rolle?«

			»Danke. Das übersetze ich jetzt mal als Nein.« Ich zupfe noch ein letztes Mal am Ausschnitt, dann gebe ich es auf und klappe die Schranktür zu. »Na gut. Lass uns gehen, bevor ich mich umentscheide und hierbleibe, um den ganzen Abend Netflix zu schauen.«

			Macy wirft die Jeans aufs Bett zurück und umarmt mich. »Yay. Lass uns Party machen. Du siehst wunderschön aus.«

			Ich verdrehe zum zweiten Mal die Augen, weil wunderschön ganz sicher nicht das richtige Wort ist – mit meinen wild gelockten rotbraunen Haaren, den durchschnittsbraunen Augen und den vereinzelten Sommersprossen, die meine Nase und meine Wangen sprenkeln, bin ich so ziemlich das Gegenteil davon.

			An einem guten Tag bin ich süß. Aber neben Macy, die glatt Model sein könnte, bin ich nichts als Hintergrundtapete. Und zwar eine ohne Muster. Raufaser.

			»Na los.« Sie greift nach meinem Arm und zieht mich zur Tür. »Wenn wir uns noch länger Zeit lassen, kommen wir nicht mehr stilvoll, sondern viel zu spät zu deiner Willkommensparty.«

			»Wir könnten auch gar nicht hingehen«, sage ich, erlaube ihr aber, mich zur Tür zu ziehen. »Und noch viel stilvoller mit Abwesenheit glänzen.«

			»Vergiss es.« Sie grinst. »Die warten doch alle nur auf uns.«

			»Yay!« Obwohl mein Tonfall zutiefst sarkastisch ist, folge ich ihr widerstandlos. Wenn wir jetzt gehen, habe ich das Schlimmste schneller hinter mir.

			Ich will gerade durch den Perlenvorhang raus, als Macy mich zurückhält. »Moment, ich schiebe ihn zur Seite, damit du keinen Schlag abbekommst. Sorry, dass ich gestern gar nicht daran gedacht habe, dich zu warnen.«

			»Schlag? Was für einen Schlag?«

			»Na, so was wie ein elektrischer Schlag. Das passiert bei jedem, der durchgeht.« Sie sieht mich verwundert an. »Hast du keinen abgekriegt, als du nachts raus bist?«

			»Äh … nein?« Ich hebe die Hand und schließe die Finger um ein paar der glitzernden Stränge. Wovon spricht sie?

			»Du spürst nichts?«, fragt Macy.

			»Nein. Echt nicht.« Mir kommt ein Gedanke und ich zeige auf die Schuhe, die ich zu dem Kleid angezogen habe (meine über alles geliebten Rose Tattoo Chucks). »Vielleicht liegt es an den Gummisohlen?«

			»Könnte sein.« Sie sieht nicht überzeugt aus. »Komm, wir müssen uns beeilen.«

			Macy schließt die Tür und streicht danach mehrmals durch die Kristallschnüre, als wollte sie – so absurd das jetzt klingt – testen, ob sie einen Schlag bekommt.

			»Äh … eine Frage«, sage ich, als sie die Hand wieder sinken lässt. »Warum hängst du dir einen Vorhang vor die Tür, der jedem, der ihn anfasst, einen Elektroschock verpasst?«

			»Nicht jedem.« Sie sieht mich bedeutungsvoll an. »Und ich habe ihn vor die Tür gehängt, weil er hübsch ist. Ist doch logisch.«

			»Klar. Logisch.«

			Als wir den jetzt hell erleuchteten Gang entlanggehen, fällt mir zum ersten Mal auf, dass das Muster in dem schwarzen Stuckfries an den Wänden stilisierte Dornensträucher zeigt, in denen vergoldete Blüten sprießen. Sehr künstlerisch und gleichzeitig auch ein bisschen gruselig. Der unheimliche Effekt wird durch die Deckenbeleuchtung noch verstärkt – in regelmäßigen Abständen hängen von oben jeweils drei tiefschwarze dornige Blumen herab, aus deren Blütenblättern goldene Lämpchen ragen.

			Ich bin tief beeindruckt. Auch wenn ich mich selbst definitiv nicht so einrichten würde, weil es mir zu schaurig wäre. Ich bin sogar so beeindruckt und abgelenkt, dass ich, als wir die Wendeltreppe hinuntergegangen und im zweiten Stock angekommen sind, überrascht feststelle, dass sich mein Magen fast beruhigt hat. Zumindest haben sich die darin herumschwirrenden Flugsaurier in Schmetterlinge verwandelt, was eindeutig eine Verbesserung ist. Auch meine Kopfschmerzen sind, durch das Ibuprofen gedämpft, kaum noch zu spüren.

			Hoffentlich bleibt das so.

			Außerdem hoffe ich, dass Macy übertrieben hat, als sie von einer Willkommensparty gesprochen hat. Mir wäre es am liebsten, wenn niemand mich groß beachten würde. Nach allem, was in der kurzen Zeit an der Katmere Academy schon passiert ist, bin ich fest entschlossen, mich für den Rest des Schuljahrs so unsichtbar wie nur irgendwie möglich zu machen. Aber falls ich gleich die Hauptattraktion des Abends sein sollte, wird das schwierig. Um nicht zu sagen: unmöglich.

			Als wir uns der Tür zum Saal nähern, greife ich nach Macys Handgelenk. »Du zwingst mich aber nicht, mich vor alle hinzustellen und was zu sagen, oder? Wir schlendern einfach ein bisschen rum und mischen uns unter die Leute.«

			»Genau so machen wir es. Ich glaube zwar, dass Dad eine Willkommensrede vorbereitet hat, aber das wird sicher keine große Sache.«

			Toll, eine Rede. Superidee von ihm. Warum malt er die »neue Schülerin« nicht gleich mit Leuchtfarbe an? Echt jetzt. War mein Leben nicht vorher schon beschissen genug?

			»Hey, jetzt guck nicht so besorgt.« Macy bleibt vor der aufwendig geschnitzten Flügeltür stehen und nimmt mich fest in die Arme. »Alles wird gut. Ich schwöre.«

			»Hauptsache, es wird nicht katastrophal, mehr wünsche ich mir gar ja nicht«, seufze ich, obwohl ich da wenig Hoffnung habe. Ich fühle mich, als würde ein tonnenschweres Gewicht auf mir lasten und mich so zusammendrücken, dass ich immer kleiner werde, bis ich irgendwann völlig verschwinde. Daran ist nicht dieses Internat schuld – so geht es mir schon den ganzen letzten Monat. Aber irgendwie macht Alaska alles noch schlimmer.

			»Wünsch dir was Besseres, das hast du dir nämlich verdient«, sagt Macy und hakt sich bei mir unter. Dann beugt sie sich vor, stößt mit beiden Händen schwungvoll die Türen auf und tritt mit mir im Schlepptau so selbstsicher in den Saal, als hätten alle nur auf sie gewartet.

			Vielleicht haben sie das auch. So, wie sich alle im Raum sofort umdrehen und sie anstarren, könnte man es fast glauben. Jedenfalls, bis mein schlimmster Albtraum wahr wird und ich begreife, dass sie nicht Macy, sondern mich anstarren … und von dem, was sie sehen, sichtlich nicht beeindruckt sind.

			Ich tue, als würde ich die Blicke nicht bemerken, und schaue mich stattdessen im Saal um, der so prächtig ausgestattet ist, dass mir die Luft wegbleibt. Bordeauxrot und schwarz gemusterte Samttapeten. Dreiteilige, kunstvoll aus geschwärztem Eisen geschmiedete Kronleuchter, an denen aus schwarzem Kristallglas geschliffene Ornamente funkeln. Eine Hälfte des Raums wird von langen, mit schwarzen Tischdecken gedeckten Tafeln eingenommen, an denen elegante, bordeauxrot gepolsterte Stühle stehen.

			Im Abstand von ungefähr eineinhalb Metern sind an den Wänden goldene Leuchter angebracht, in denen – soweit ich es aus der Ferne beurteilen kann – echte Kerzen flackern. Als ich näher herangehe, stelle ich fest, dass die Leuchter aus Holz geschnitzte, vergoldete Drachen sind. Einer bäumt sich mit ausgebreiteten Flügeln vor einem reich verzierten keltischen Kreuz auf, ein anderer liegt zusammengerollt um eine Ritterburg, ein dritter befindet sich mitten im Flug. Die Kerzen sind so in den Halterungen angebracht, dass die Flamme jeweils auf Höhe des aufgerissenen Mauls flackert, als würden die Drachen Feuer speien. Und ja, das sind zweifellos reale Flammen.

			Hat mein Onkel eine offizielle Erlaubnis dafür, im Schulgebäude Kerzen anzuzünden? Eigentlich kann ich mir kaum vorstellen, dass irgendeine Brandschutzbehörde das erlauben würde. Andererseits sind wir hier mitten im Nirgendwo und er muss wohl kaum damit rechnen, dass ein Beauftragter der Feuerwehr der Katmere Academy unangekündigt einen Kontrollbesuch abstattet.

			Widerstrebend lasse ich zu, dass Macy mich von den Drachenleuchtern wegzieht, sehe mich aber weiter staunend um. Die Decke des Saals ist blutrot lackiert, wohingegen der Stuckfries an den Wänden auch hier wieder schwarz ist.

			»Hast du vor, deine Willkommensparty damit zu verbringen, die Einrichtung zu bewundern?«, flüstert Macy mir zu und lacht leise.

			»Warum nicht?« Ich reiße meinen Blick von der Decke los, entdecke aber gleich etwas anderes, das meine ganze Aufmerksamkeit beansprucht. Im vorderen Teil des Saals ist auf langen Tischen ein Büfett aufgebaut, das keine Wünsche offenlässt: Platten mit den unterschiedlichsten Käsesorten, Etageren, auf denen sich dreieckige Sandwiches, köstlich aussehende Törtchen und Scones türmen. Ein reiches Angebot an diversen Heiß- und Kaltgetränken.

			Überraschenderweise drängt sich aber niemand am Büfett und auch die Stühle an den Tischen sind nicht besetzt. Stattdessen stehen die Schüler in Grüppchen im Raum verteilt. Ausnahmsweise etwas, das mir vertraut ist. Egal ob es sich um eine staatliche Highschool in San Diego oder ein Nobelinternat im tiefsten Alaska handelt – Cliquen gibt es überall.

			Der einzige erkennbare Unterschied scheint zu sein, dass die Leute aus den einzelnen Cliquen, wenn es sich bei ihnen um Schüler eines Nobelinternats handelt, ungefähr tausendmal arroganter und eingebildeter rüberkommen als die an einer regulären Highschool.

			Oh Mann, hab ich ein Glück, hier gelandet zu sein.

			Während Macy mich weiterzieht, betrachte ich verstohlen die unterschiedlichen … Fraktionen.

			Die Mitglieder einer Gruppe in der Nähe eines der großen Fenster wirken unruhig, als hätten sie so viel Energie, dass es ihnen schwerfallen würde, stillzuhalten. Als ich an ihnen vorbeikomme, spüre ich verächtliche Blicke. Es sind an die fünfunddreißig Schüler, die dicht gedrängt zusammenstehen wie Footballer bei der letzten Teambesprechung vor dem Spiel. Mir fällt auf, dass jede Clique anscheinend eine eigene Art Uniform hat. Die Jungs in dieser Gruppe tragen Jeans und enge T-Shirts, die Mädchen kurze Skaterkleidchen. Outfits, die ihre drahtigen, durchtrainierten Körper betonen.

			In der Ecke hinter ihnen entdecke ich eine weitere Gruppe, von der ich interessiert und gleichzeitig abschätzig gemustert werde. Die Mädchen tragen lange, wallende Gewänder in allen Farbschattierungen, die Jungs Anzughosen und Hemden aus kostbaren, edel gemusterten Stoffen, die perfekt in dieses prächtige Ambiente passen. Noch bevor Macy die Hand hebt und ihnen zuwinkt, erkenne ich allein am Kleidungsstil, dass das ihre Freunde sein müssen.

			Während ich hinter meiner Cousine hergehe, versuche ich meine Nervosität hinter einem gespielt entspannten Lächeln zu verstecken, das ich mir mit allergrößter Mühe abringe.

			Als wir auf dem Weg durch den Saal an der nächsten Clique vorbeikommen, stutze ich kurz, weil es mir vorkommt, als wäre es in diesem Teil des Saals – so merkwürdig sich das anhört – um einiges wärmer. Die Schüler, die hier stehen, sind alle auffallend groß – selbst viele von den Mädchen erreichen bestimmt an die zwei Meter. Irgendwie strahlen sie etwas Aggressives aus und beäugen mich misstrauisch, was mein Unbehagen nur verstärkt. Äh … ja, hallo. Jemand vielleicht Lust auf eine Runde Basketball?

			Ich entspanne mich erst, als ich inmitten dieser Ansammlung von Jungriesen Flint entdecke, der mich breit angrinst und mit den Augenbrauen wackelt. Wie seine Freunde trägt er Jeans und ein enges T-Shirt, unter dem sich seine breite Brust und die muskulösen Oberarme abzeichnen. Er sieht heiß aus. Wirklich heiß. Allerdings muss ich zugeben, dass das auf alle seine Freunde zutrifft. Als ich an ihm vorbeikomme, streckt er mir kurz die Zunge raus und ich pruste laut heraus.

			»Worüber lachst du?«, fragt Macy, dann bemerkt sie Flint und verdreht die Augen. »Weißt du, wie lange ich versucht habe, ihn dazu zu bringen, mich überhaupt mal wahrzunehmen, bevor ich es irgendwann aufgegeben habe? Wenn wir nicht Cousinen wären und quasi vom Schicksal dazu bestimmt, beste Freundinnen zu sein, würde ich dich jetzt hassen.«

			»Ich bin mir ziemlich sicher, dass Flint und ich vom Schicksal zu nichts anderem bestimmt sind, als gute Kumpel zu sein«, sage ich, während ich versuche, mit ihr Schritt zu halten. »Ich glaube nicht, dass Typen den Mädchen, für die sie sich interessieren, die Zunge rausstrecken und dabei schielen.«

			»Tja, man weiß nie. Dra…« Sie beendet den Satz nicht, weil sie plötzlich einen Hustenanfall bekommt, als hätte sie sich an ihrer eigenen Spucke verschluckt.

			»Alles okay?« Ich klopfe ihr auf den Rücken.

			»Alles okay.« Sie hustet noch mal, dann sieht sie sich nervös um und zupft an den Ärmeln ihres Maxikleids. »Drastisch.«

			»Drastisch?«, wiederhole ich verwirrt.

			»Na ja, weil du dich doch sicher fragst, was ich sagen wollte, oder?« Sie wirft mir einen prüfenden Blick zu. »Gerade eben, meine ich. Ich wollte drastisch sagen. Manche Jungs greifen zu drastischen Mitteln, um die Aufmerksamkeit eines Mädchens auf sich zu ziehen. Also, ja … Das war das, was ich sagen wollte. Drastisch.«

			»Ooookay.« Ich bin nach wie vor verwirrt. Nicht so sehr wegen dem, was sie gesagt, sondern wie sie es gesagt hat. Andererseits war sie gestern Abend völlig von der Rolle, als Flint in unserem Zimmer stand. Vielleicht hat er ja einfach diese Wirkung auf sie.

			Macy zieht mich weiter und wird plötzlich still, was möglicherweise an der nächsten Gruppe liegt, die wir passieren. Ich könnte es jedenfalls verstehen, falls das der Grund wäre. Mich schüchtern sie definitiv ein, und das, obwohl das bis jetzt auf fast alle Schüler zutrifft, denen ich an der Katmere bisher begegnet bin. Aber die hier treiben es auf die Spitze.

			Sie sind ausschließlich schwarz oder weiß gekleidet – eindeutig teure Designermarken, das erkennt man auf den ersten Blick. Luxuriöser Schmuck. Alle sehen schwer nach Geld aus und verströmen lässige Überlegenheit. Obwohl sie rein optisch offensichtlich zusammengehören, nehme ich in ihrem Verhalten untereinander eine gewisse förmliche Distanziertheit wahr, die sie von den anderen unterscheidet. Möglicherweise interpretiere ich zu viel in ihr Verhalten hinein, aber auf mich wirkt es, als hätten sie sich vielleicht nur zusammengetan, um sich gegen die anderen Gruppierungen zu verbünden, wären ansonsten aber Einzelkämpfer.

			Und noch etwas fällt mir auf, das anders ist. Keiner von ihnen würdigt mich auch nur des kleinsten Blicks.

			Ich bin darüber eigentlich ganz froh, weil meine Knie mit jedem Schritt, den wir uns Macys Clique nähern, sowieso immer weicher werden. Ich bin massiv überfordert – nicht nur von den vielen Leuten im Saal, die mich (fast) alle anstarren, sondern auch von der Atmosphäre. Es ist auffallend, wie sehr sich die einzelnen Gruppen voneinander abschotten. Soweit ich es beurteilen kann, findet überhaupt kein Austausch untereinander statt. Von den Schwarzkitteln unterhält sich keiner mit einem aus Macys Clique und die Gruppe der Riesen ignoriert die Sportfreaks am Fenster.

			An der Katmere Academy gehört anscheinend jeder fest einer bestimmten Fraktion an, was aber – den bei allen gleich arroganten Mienen nach zu urteilen – nichts mit einer Rangordnung zu tun hat, sondern mit einer tiefen Abneigung gegen alle jeweils anderen Gruppierungen.

			Tolle Party. Echt. Bombenstimmung. Mal im Ernst jetzt, mir ist immer klar gewesen, dass Internatsschüler ziemlich eingebildet sein können. Das weiß jeder. Aber ich hätte mir niemals vorgestellt, dass es so extrem ist. Die Katmere Academy scheint ein Sammelbecken für den Nachwuchs von Leuten mit einer Menge Geld, Status und Privilegien zu sein.

			Wahrscheinlich ist es mein Glück, dass ich mit dem Schulleiter verwandt bin, sonst hätte ich hier keine Chance. Na ja … vielleicht ist es auch mein Pech. Mal abwarten, wie sich diese kleine Teegesellschaft noch entwickelt.

			Komisch, dass mich die Aussicht auf die Willkommensparty so nervös gemacht hat, dafür gab es doch gaaaar keinen Grund. (Haha.)

			Das Einzige, was mich davon abhält, aus dem Saal zu rennen, ist mein Stolz. Mein Stolz und das Wissen, dass es keine sonderlich gute Idee wäre, jetzt Schwäche zu zeigen, wenn ich nicht den Rest meines Abschlussjahrs damit verbringen will, Opfer ständiger Sticheleien zu werden.

			»Und jetzt stelle ich dir meine Freundinnen vor«, verkündet Macy lächelnd, als wir endlich bei der Gruppe angekommen sind. Aus der Nähe sehen sie noch spektakulärer aus. Abgesehen davon, dass sie lange Kleider in allen Farben des Regenbogens tragen, glitzern in ihren Haaren Kämme und Spangen, die mit bunten Edelsteinen besetzt sind. Alles an ihnen blinkt und blitzt rot, blau, grün, gelb, violett – Ohrringe, Ketten, Anhänger, Armbänder und diverse Piercings in Augenbrauen und Nasen.

			Ich bin mir in meinem ganzen Leben noch nie spießiger und langweiliger vorgekommen und muss mich zusammenreißen, um nicht wieder am Ausschnitt meines von Macy geliehenen Kleids rumzuzupfen.

			»Hey, Leute, da sind wir ! Endlich kann ich euch meine Cousine …«

			»… Grace !«, ruft ein bildschönes rothaariges Mädchen, um deren Hals eine Kette mit einem riesigen Amethysten hängt. »Willkommen an der Katmere  Academy! Wir haben schon sooooo viel von dir gehört !« Ihre honigsüße Stimme klingt fast spöttisch, aber ich kann nicht sagen, über wen sie sich lustig macht. Über Macy oder über mich.

			Als ich ihren Blick sehe, weiß ich es. Er ist eiskalt und eindeutig nur auf mich gerichtet.

			Überraschung!

			Tja, wie reagiert man auf so eine Begrüßung? Höflich sein ist eine Sache, aber zu schweigen, wenn man offensichtlich gedemütigt wird, ist etwas anderes. Während ich noch an einer Antwort feile, kommt mir netterweise ein anderes Mädchen zu Hilfe. Sie hat einen Teint wie Milchkaffee, perfekt geformte, volle Lippen und ihre schwarzen Locken sind zu kleinen Zöpfchen geflochten, in denen bunte Bänder glitzern.

			»Lass das doch, Simone«, sagt sie, bevor sie sich mit einem (wie ich hoffe) aufrichtig freundlichen Lächeln an mich wendet. »Hey, Grace. Ich bin Lily.« Ihre warmen dunkelbraunen Augen strahlen Herzlichkeit aus. »Und das ist Gwen.« Sie nickt in Richtung eines asiatisch aussehenden Mädchens in einem wunderschönen lila Samtkaftan.

			»Wie schön, dass wir dich endlich auch kennenlernen«, sagt Gwen.

			»Äh, ja, ich freu mich auch sehr.« Mein Versuch, nicht zu zweifelnd zu klingen, ist wohl nicht sonderlich erfolgreich, denn Gwen schaut sofort mitleidig. »Beachte Simone am besten gar nicht«, sagt sie in einem Tonfall, der deutlich macht, was sie von der Rothaarigen hält. »Sie ist bloß eifersüchtig, weil alle Typen dich anstarren. Simone duldet keine Konkurrentinnen neben sich.«

			»Aber ich bin für sie doch keine …«

			Ich verstumme, als Simone schnaubt. »Ja, klar. Genau das ist es. Ich bin bloß eifersüchtig«, sagt sie. »Es hat nichts damit zu tun, dass Foster uns eine …«

			»Wollen wir uns was zu trinken holen?«, unterbricht Macy sie hastig.

			Ich will gerade dankend ablehnen – die leichte Übelkeit ist wieder zurück –, da hat sie sich schon bei mir untergehakt und zieht mich quer durch den Saal zum Büfett.

			An einem Ende des Tischs stehen zwei riesige Samoware und daneben Türme aus Teetassen, außerdem zwei offene Kühlboxen, die mit Mineralwasser, Cola und diversen Limonaden bestückt sind.

			Ich will mir gerade eine Tasse nehmen, um mir Tee einzuschenken – seit ich in Alaska angekommen bin, ist mir permanent kalt –, als ich auf einem Extratisch mehrere 20-Liter-Thermobehälter mit Zapfhahn bemerke. »Was ist denn in denen drin?«, frage ich verwundert und hoffe, das bedeutet nicht, dass noch mehr Leute auf der Party erwartet werden. Mir sind es jetzt schon zu viele.

			»Äh, da ist … Wasser drin«, sagt Macy beiläufig. »Wir haben immer einen Vorrat abgefüllt, falls die Temperaturen plötzlich so sinken, dass die Rohre zufrieren. Vorsorge ist ja bekanntlich immer besser als Nachsorge.«

			Eigentlich hätte ich gedacht, in Alaska gäbe es besonders isolierte Leitungen, die nicht so schnell zufrieren, aber was weiß ich schon? Es ist erst November und die Temperaturen sind bereits unter dem Gefrierpunkt, was normal zu sein scheint. Durchaus möglich, dass die Winter hier so kalt werden, dass dann gar nichts mehr funktioniert.

			Bevor ich Macy noch etwas fragen kann, beugt sie sich zur Kühlbox und zieht eine Dose Dr Pepper heraus. »Hier, bitte. Ich habe dafür gesorgt, dass Dad Dr Pepper für dich bestellt. Das trinkst du doch am liebsten, oder?«

			Das stimmt. Ich hatte geglaubt, ich hätte Lust auf Tee, aber die rötliche Dose strahlt etwas aus, das mich magnetisch anzieht. Etwas, das mich an zu Hause erinnert und an meine Eltern und an das Leben, das ich mal hatte. Heimweh steigt in mir auf und ich greife danach, weil ich mich verzweifelt nach etwas – egal was – Vertrautem sehne.

			Als Macy mir aufmunternd zunickt, spüre ich, dass sie genau weiß, was ich gerade fühle. Dankbarkeit wallt in mir auf und hilft, das Heimweh zu vertreiben. »Das ist voll lieb von dir, dass du daran gedacht hast.«

			»Ist doch klar.« Macy stupst mich liebevoll mit der Schulter an und sieht sich dann nachdenklich um. »Okay. Wen stelle ich dir als Nächstes vor? Ah!« Sie zeigt mit dem Kinn auf zwei Jungs, die im hinteren Bereich des Saals auf einem Samtsofa sitzen und durch ihre bunt gemusterten Hemden sofort als Mitglieder ihres Freundeskreises zu erkennen sind. »Da hinten sitzen Cam und sein bester Kumpel.«

			»Cam?« Sie hat den Namen gesagt, als müsste ich ihn kennen.

			»Ja, mein Freund. Er brennt darauf, dich kennenzulernen. Komm mit.« Weil ich mich schlecht weigern kann, versuche ich es erst gar nicht, obwohl ich weiß, dass Cam und alle anderen, die »darauf brennen«, das neue Mädchen kennenzulernen, bitter enttäuscht sein werden. Ich bin nun mal nicht besonders interessant.

			»Cam!«, ruft Macy aufgeregt, noch bevor wir das Sofa erreicht haben. »Das ist meine Cousine, von der ich dir erzählt habe.«

			Ein dünner, hoch aufgeschossener Typ steht auf und streckt mir die Hand hin. »Hey. Du heißt Grace, oder?«

			»Ja.« Als ich seine Hand schüttle, fällt mir auf, wie bleich seine Haut ist. »Freut mich.«

			»Mich auch. Macy redet seit Wochen von nichts anderem mehr, weil sie sich so auf dich gefreut hat.« Er lächelt mich an. »Ich hoffe, du kommst auch mit Schnee klar, Surfer Girl.«

			Ich verzichte darauf, ihn darauf aufmerksam zu machen, dass ich keine große Surferin bin. Es ist ja nicht so, als hätte ich selbst keine Vorurteile. Bevor ich nach Alaska gekommen bin, habe ich halb damit gerechnet, dass die Leute hier in Iglus wohnen.

			»Das weiß ich noch nicht«, sage ich ihm. »Gestern habe ich zum ersten Mal welchen gesehen.«

			Cam zieht die Brauen hoch und sein Freund schüttelt den Kopf. »Im Ernst jetzt? Du hattest vorher noch nie Schnee gesehen?«, fragt er ungläubig. »Also wirklich nie?«

			»Noch nie, nein.«

			»Ist das so schwer zu glauben, James?«, sagt Macy leicht gereizt. »Sie kommt aus San Diego.«

			»Okay.« Er zuckt mit den Schultern und bleckt die Zähne zu einem Lächeln, das wohl charmant sein soll, es aber nicht ist. Typen, die Mädchen anstieren, als wären sie etwas Essbares, habe ich schon immer gehasst. »Hallo, Grace.«

			Er bietet mir nicht seine Hand an und ich werde das ganz sicher auch nicht tun. »Hi.«

			»Und wie findest du Alaska bis jetzt so?«, erkundigt sich Cam, den Arm um Macys Taille gelegt. Er setzt sich wieder und zieht sie mit sich auf seinen Schoß.

			Bevor ich antworten kann, hat er schon sein Gesicht in ihrem Nacken vergraben und sie wühlt kichernd durch seine glatten braunen Haare.

			Für mich ist das das Signal, mich zu verabschieden, weil ich keine Lust habe, den beiden beim Rummachen zuzuschauen, und James mich weiter anstarrt, als würde er erwarten, dass ich mich auch bei ihm auf den Schoß setze, was ich – fürs Protokoll – ganz sicher nicht tun werde.

			»Ich … äh … hol mir mal noch was zu trinken«, verkünde ich und wedle etwas verkrampft mit meiner immer noch fast vollen Dose Dr Pepper.

			»Das kann ich doch machen.« James will aufstehen, aber ich weiche zurück.

			»Nicht nötig!«

			»Alles okay, Grace?« Macy hört kurz auf zu kichern und hebt den Kopf.

			»Ja, ja. Alles gut. Ich hol mir nur …« Wieder wedle ich mit meiner Dose. »Bin gleich zurück.«

			Was Cam mit Macy anstellt, muss superaufregend sein, denn jetzt kichert sie wieder und dann verändert sich ihre Stimme, ihr Lachen wird tiefer und ich bin vergessen.

			Um zu verhindern, dass James noch mal anbietet – oder, schlimmer noch: darauf besteht –, mir ein Getränk zu holen, drehe ich mich um und laufe mit großen Schritten auf den Tisch mit den Getränken zu. Ich bin noch nicht weit gekommen, als sich zwei sehr schwere, sehr warme Hände auf meine Schultern legen.
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			ICH ERSTARRE UND MEIN HERZ KLOPFT WILD. BitteSeiNichtJames. BitteSeiNichtJames. BitteSeiNichtJames, schießt es mir wie ein Mantra in beschleunigter Wiedergabe durch den Kopf.

			Ist mein Leben denn nicht so schon hart genug? Muss auch noch so ein Widerling kommen und mich zu seinem Nachmittagssnack machen wollen?

			Ich überlege fieberhaft, wie ich ihn loswerden kann, da fragt eine tiefe, warme Stimme: »Soll ich dich vielleicht huckepack nehmen?«

			Meine Anspannung löst sich sofort, Erleichterung und Freude durchfluten mich. »Flint !« Ich wirble herum.

			Er grinst mit funkelnden Bernsteinaugen auf mich hinunter.

			»Hey, neues Mädchen«, sagt er. »Hast du Spaß auf der Party?« 

			»Und wie.« Ich proste ihm mit meiner Dr-Pepper-Dose zu. »Sieht man das nicht?«

			»Für mich sah es eher aus, als würde ein gewisser Jemand nicht verstehen, dass er unerwünscht ist. Deswegen hab ich gedacht, ich kümmere mich mal drum.« Er deutet mit dem Daumen hinter sich und ich sehe James – der mir tatsächlich gefolgt ist – beleidigt zu Cam und Macy zurücktrotten, die damit beschäftigt sind, sich gegenseitig zu verschlingen.

			»Das war echt nett von dir. Vielen Dank!«

			»Ich bitte dich. Dankbarkeit ist so was von out !«, sagt er mit perfekter Zickenstimme und wedelt dazu affektiert mit der Hand. Das sieht so witzig aus, dass ich fast laut lospruste.

			Im gleichen Moment realisiere ich, dass mich die eine Hälfte der Leute im Raum immer noch anstarrt – während die andere demonstrativ nicht starrt. Ich würde mich darüber freuen, wenn ich nicht wüsste, dass sie das nur machen, um mir zu zeigen, wie scheißegal ich ihnen bin.

			Als hätte ich das nicht auch so gemerkt.

			»Wie sieht’s aus?«, fragt Flint. »Hast du Hunger?«

			Bevor ich antworten kann, fliegen die beiden schweren Flügeltüren auf und knallen so laut gegen die Wände, das alle zusammenzucken und sich umdrehen.

			Das Gute ist, dass keiner mehr auf mich achtet, weil jetzt alle ihn anstarren: Jaxon, der mit einer solchen Selbstsicherheit in der Tür steht, als würde alles – und jeder – im Saal ihm gehören.

			Er ist ganz in Schwarz gekleidet und sieht aus wie ein Gucci-Model: Seidenpulli mit V-Ausschnitt, schmale Nadelstreifenhose, glänzende Lederschuhe. Mit seinen wütend zusammengezogenen Augenbrauen und seinem Blick, der so eisig ist wie der Permafrostboden draußen, dürfte ich ihn nicht sexy finden. Aber verdammt, ich tu es. Und wie.

			Weniger sexy finde ich, dass dieser finstere, kalte Blick direkt auf mich gerichtet ist – und auf Flint, dessen Arm auf einmal um meine Schultern liegt.

			Ich will nicht zu Jaxon hinsehen, will ihm nicht in die Augen sehen, aber sein Blick ist heute genauso hypnotisierend, wie er es gestern war. Als er jetzt langbeinig und breitschultrig mit lässiger raubtierhafter Anmut und wiegendem Gang in den Saal tritt … ist das überwältigend.

			Er ist überwältigend.

			Entspann dich, Grace. Er ist einfach nur ein Schüler an deiner neuen Schule, versuche ich mir zu sagen, obwohl mein Mund schlagartig staubtrocken ist. Ein ganz normaler Schüler, so wie alle anderen hier. Aber es hat keinen Zweck, mich selbst zu belügen. Jaxon ist weit davon entfernt, normal zu sein. Er ist anders als alle anderen hier, von denen im Übrigen jeder Einzelne auch schon in höchstem Grade unnormal ist.

			Neben mir lacht Flint leise und ich will fragen, was so lustig ist, bringe aber kein Wort heraus, weil ich im selben Augenblick bemerke, dass Jaxon direkt auf uns zusteuert. Die eisige Gleichgültigkeit in seinem Blick lässt mich erschauern.

			Obwohl meine Kehle wie zugeschnürt ist, versuche ich ein paar tiefe Atemzüge, um mich zu beruhigen, was aber nicht funktioniert. Wie denn auch?

			Es kann ja nicht funktionieren, wenn alles, was ich vor mir sehe, Jaxon ist, wie er mein Blut von seinem Daumen leckt.

			Wenn alles, was ich höre, seine Stimme ist, die mir – rau und unmissverständlich – rät, zu meiner eigenen Sicherheit die Zimmertür abzuschließen.

			Wenn alles, woran ich denken kann, dieser Mund ist, den ich so gerne küssen würde, über dessen perfekte Konturen ich mit der Zungenspitze gleiten möchte, dessen Unterlippe ich zwischen meine Zähne nehmen will, um hauchzart zuzubeißen …

			Gott, Grace. Wo kommen diese Gedanken her? So bin ich doch gar nicht. Solche Gedanken hatte ich bei einem Jungen noch nie. Nicht mal bei meinem Ex-Freund in San Diego. Bevor wir zusammengekommen sind, habe ich mir nie vorgestellt, wie es wäre, ihn zu küssen.

			Meine Arme um ihn zu schlingen.

			Meinen Körper an seinen zu pressen.

			Aber Jaxon kann ich selbst aus der Entfernung beinahe spüren und schmecken. Ich zwinge mich, an etwas anderes zu denken: Schnee. Mein erster richtiger Unterrichtstag morgen. Daran, dass mein Onkel eigentlich hier sein sollte, es aber nicht ist.

			Zwecklos – ich sehe nur Jaxon.

			Meine Haut erwärmt sich, meine Wangen brennen vor Scham über die Gedanken in meinem Kopf. Und wegen seines Blicks, der so durchdringend ist, als könnte er jeden einzelnen dieser Gedanken lesen.

			Unmöglich, das weiß ich. Aber allein die Vorstellung macht mir solche Angst, dass ich meine Aufmerksamkeit endlich von ihm losreiße und mit betont unbeteiligter Miene einen großen Schluck Dr Pepper nehme.

			Was dazu führt, dass mir ein kohlensäurehaltiger Strahl in die Luftröhre schießt. Meine Lunge revoltiert, ich presse mir die Hand auf den Mund, huste, meine Augen tränen, die Demütigung brennt mir im Magen. Ich tue, als würde Jaxon mich nicht ansehen, tue, als würde Flint mir nicht wie wild auf den Rücken klopfen, tue, als würde ich die feindseligen Blicke meiner neuen Mitschüler nicht spüren, während ich verzweifelt nach Atem ringe.

			Es ist klar, dass ich wegmuss – weg von Flints übereifrigen Rettungsversuchen, weg von Jaxons alles durchdringendem Blick. Hauptsache, ich schaffe es zur nächsten Toilette, wo ich dann in Ruhe ersticken und sterben kann.

			Ich setze mich in Bewegung – im Flur draußen habe ich ein paar Türen weiter ein Toilettenschild gesehen –, bin aber erst ein paar Schritte weit gekommen, als Jaxon auch schon auf einer Höhe mit mir ist. Er lässt nicht erkennen, ob er mich bemerkt, sieht mich nicht einmal mehr an, streift mich aber wie gestern Abend im Vorbeigehen unmerklich am Arm.

			Schlagartig hört der Husten auf, eine Woge Sauerstoff flutet meine Lunge.

			Wenn ich nicht genau wüsste, dass das nicht sein kann, würde ich denken, dass Jaxon das irgendwie bewirkt hat. Nicht nur das Verschlucken, sondern auch, dass ich wieder atmen kann.

			Aber das hat er nicht. Natürlich nicht. Die Idee ist absurd.

			Trotzdem drehe ich mich um und starre ihm hinterher, obwohl das für mein Seelenheil und – dem Kichern und verächtlichen Schnauben um mich herum nach zu urteilen – mein Image an der Schule das Dämlichste ist, was ich tun kann.

			Jaxon geht unbeirrt weiter, ohne sich noch einmal nach mir umzuschauen. Er sieht auch sonst niemanden an, als er das Büfett ansteuert und das Angebot begutachtet. Schaut nicht auf, als er eine große, makellose Erdbeere aus einer Schüssel auswählt.

			Ich erwarte, dass er sie sich an Ort und Stelle in den Mund wirft, doch das tut er nicht.

			Er schreitet zu einem hohen roten Samtsessel, der wie ein Thron in der Mitte des Saals direkt unter dem großen Lüster steht. Davor sind im Halbkreis fünf weitere kleinere Sessel angeordnet, in denen fünf Typen sitzen, die mir bis dahin nicht aufgefallen waren – alle schwarz gekleidet, alle so düster wie er, alle unfassbar schön. Jaxon lässt sich breitbeinig nieder und sagt leise etwas zu ihnen.

			Mittlerweile sind die Augen nahezu aller Anwesenden auf ihn gerichtet und suchen seine Aufmerksamkeit. Aber Jaxon scheint völlig in die Betrachtung der Erdbeere versunken, die er zwischen Daumen und Zeigefinger hält.

			Schließlich schaut er auf, richtet den Blick eindeutig auf mich, hebt die Erdbeere wie in Zeitlupe an den Mund und beißt – zack – hinein.

			Das ist zweifellos eine Warnung. Eine Warnung, deren Brutalität durch den blutroten Tropfen unterstrichen wird, der zitternd an seiner Unterlippe hängt, während er den Blick unverwandt auf mich gerichtet hält.

			Ich sollte bleiben und diesem Blickduell standhalten, aber als im nächsten Moment seine Zungenspitze hervorschnellt und den Tropfen ableckt, was nichts anders als ein deutliches »Leckt mich« an die Adresse von Flint und mir und alle anderen im Raum ist, kann ich nicht anders, als mich zu Flint zu drehen. »Entschuldige mich bitte«, sage ich und gehe dann, so schnell ich kann, zur Tür, ohne dass es aussieht, als würde ich davonrennen, was noch erbärmlicher wäre. Ich muss weg, bevor ich unter der Last von Jaxons unverblümter Verachtung zusammenbreche.

			Denn eins ist klar – diese kleine Showeinlage war einzig und allein dazu gedacht, zu unterstreichen, dass es in diesem Saal praktisch keinen einzigen Menschen gibt, der mir auch nur im Geringsten wohlgesinnt ist.

			Ich wünschte nur, ich wüsste, warum.
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			In der Bibliothek hört niemand deine Schreie

			[image: ]

			SOBALD ICH AUS DEM SAAL ENTKOMMEN BIN, renne ich los, um schnell so viel Abstand wie möglich zwischen Jaxon und mich zu bringen. Ich weiß nicht, wohin. Woher denn auch? Ich kenne mich hier nicht aus.

			Am Ende des Flurs lässt mich mein Bauchgefühl nach links abbiegen. Wo ich letztlich lande, ist mir gerade egal – Hauptsache, nicht wieder auf der Party.

			Es ist mir ein Rätsel, womit ich Jaxon so aufgebracht haben könnte. Ich weiß nicht, warum er dieses Heiß-kalt-Spiel mit mir treibt. Seit meiner Ankunft in dieser Eishölle bin ich ihm vier Mal über den Weg gelaufen und bei jeder Begegnung war er anders. Unverschämt bei der ersten, desinteressiert bei der zweiten, sexy und gefährlich bei der dritten und beim vierten Zusammentreffen gerade eben voll kalter Wut. Seine Stimmungen wechseln schneller als die Posts im Insta-Feed meiner besten Freundin Heather.

			Am Ende des Korridors biege ich nach rechts ab und stehe kurz darauf vor einer Stiege, die im Gegensatz zu der prächtigen Wendeltreppe, die ich bis jetzt immer benutzt habe, schmal und schlicht ist. Nach kurzer Überlegung stürme ich die Stufen hinunter, biege noch mal rechts ab und bleibe erst am Ende des langen Flurs keuchend stehen.

			Mir ist wieder ein bisschen schwindelig, weil die Höhenluft mir nach wie vor zusetzt. Nachdem ich, vornübergebeugt und die Hände auf den Knien, ein paarmal tief durchgeatmet habe, ebbt meine Panik ab und ich kann wieder einigermaßen klar denken.

			Auf einmal ist es mir wahnsinnig peinlich, davongelaufen zu sein. Was ist denn schon groß passiert? Jaxon hat mich angeschaut und dabei von einer Erdbeere abgebissen. Superbedrohlich, echt.

			Aber verdammt, ich weiß, dass mehr dahintersteckte. Ich habe den Ausdruck auf seinem Gesicht gesehen, die Gleichgültigkeit, das »Du kannst mich mal !« in seinem Blick. Und trotzdem ist es lächerlich, dass ich vor ihm geflohen bin.

			Okay, nicht so lächerlich, dass ich wieder zu der schrecklichen Party zurückgehen würde, aber lächerlich genug, um mich furchtbar zu schämen.

			Erst als ich mich wieder aufrichte und überlege, was ich jetzt machen soll – noch eine Kopfschmerztablette einwerfen und mich in mein Bett verkriechen rangiert auf der Wunschliste ziemlich weit oben –, fällt mir auf, dass ich vor der Schulbibliothek stehe. Und da mir im Leben noch keine Bibliothek untergekommen ist, in der ich mich nicht sofort wohlgefühlt habe, kann ich nicht widerstehen und öffne die Tür.

			Eine merkwürdige Anspannung erfasst mich. Mein Magen zieht sich zusammen und eine Stimme in mir drängt mich, auf dem Absatz kehrtzumachen. Es ist das unheimlichste Gefühl, das ich jemals hatte, und ich erwäge eine Sekunde lang ernsthaft, ihm nachzugeben. Aber ich bin heute schon vor genug Dingen weggerannt, also ignoriere ich die Stimme, gehe weiter und sehe mich im Raum um.

			Schlagartig ist das ungute Gefühl verschwunden. Das hier ist definitiv eine Bibliothek nach meinem Geschmack. Allein schon die schiere Menge an Büchern lässt mein Herz vor Freude hüpfen. Es müssen Zehntausende sein, die hier in unzähligen Regalreihen stehen. Auf einigen der Regale hocken steinerne Gargoyles, die den Wasserspeiern außen am Schloss ähneln. Von der Decke hängen in unregelmäßigen Abständen mit glitzernden bunten Kristallen durchwirkte Bänder. Zwischen den Regalen sind Arbeitsnischen mit Schreibtischen eingerichtet, in einigen stehen Sitzsäcke oder Sessel und es gibt diverse abgewetzte Ledersofas zum gemütlichen Schmökern.

			Meine Begeisterung wächst, als ich etwas total Abgedrehtes entdecke. An den Wänden und Regalen, auf den Tischen, Stühlen und Computern kleben überall Sticker. Große Sticker, kleine Sticker, witzige Sticker, Sticker mit Mutmachparolen, Sticker mit Emojis, Werbung, Sticker mit sarkastischen Sprüchen … am liebsten würde ich die nächsten Stunden hier verbringen, um sie mir alle anzusehen.

			Aber es sind zu viele für eine Besichtigungstour – zu viele für ein Dutzend Touren –, weshalb ich mich darauf beschränke, die zu lesen, auf die ich stoße, während ich mir die steinernen Gargoyles näher anschaue.

			Sie sind ganz offensichtlich gezielt auf bestimmte Regale gesetzt worden und ich möchte unbedingt herausfinden, was sie mir zeigen sollen.

			Der erste – ein buckliger, fies aussehender Kerl mit Fledermausflügeln und hochgezogenen Lefzen – bewacht das Regal mit moderner und klassischer Gruselliteratur. Als ich mit dem Zeigefinger über die Rücken der Romane von John Webster, Mary Shelley, Edgar Allan Poe und Joe Hill streiche, muss ich laut lachen. Am Regal kleben überall Ghostbusters-Sticker. Victor Hugos Glöckner von Notre-Dame ist gleich drei Mal vorhanden und die Bände stehen direkt im Blickfeld des buckligen Gargoyles.

			Ein zweites, dickbäuchiges Kerlchen kauert auf einem Berg von Knochen und Totenköpfen und wacht über ein Regal mit Werken zur Medizin und menschlichen Anatomie.

			Auf dem Fantasy-Regal, in dem prächtig illustrierte Bände über Drachen und Hexen stehen, sitzt eine fantastisch geflügelte Gargoyle, die ein winziges Buch in den Klauen hält. Im Gegensatz zu ihren Kollegen sieht sie kein bisschen grimmig aus, sondern eher aufmüpfig. So als wüsste sie, dass sie Ärger bekommt, weil sie längst im Bett liegen müsste, ihr Buch aber einfach nicht weglegen kann.

			Die lesende Gargoyle gefällt mir am besten. Ich suche mir aus ihrem Regal gleich ein Buch für heute Nacht aus, falls ich wieder nicht einschlafen kann. Als ich den Spruch auf dem Aufkleber am Regal lese, muss ich grinsen: »Halt mich bloß nicht für eine Jungfrau in Not – ich bin ein Drache im Balletttrikot.«

			Ein weiterer Gargolye steht auf einem kleinen Regal mit Fachliteratur zur gotischen Architektur, ein anderer bewacht die Gespenstergeschichten. Ich bin wirklich beeindruckt. Wer auch immer für diese Bibliothek verantwortlich ist, hat viel Humor und einen grandiosen Buchgeschmack.

			Als ich um ein Regal am Ende des Raums herumgehe, um mir den letzten Gargoyle anzusehen, fällt mir auf, dass er mit knotigem Zeigefinger auf eine halb geöffnete Tür deutet, die in einen Nebenraum führt. Darüber hängt ein Schild, auf dem steht, dass sich Schüler dort nur mit Sondergenehmigung aufhalten dürfen, was mich natürlich neugierig macht. Klar. Zumal in dem Raum Licht brennt. Ich will gerade reingehen, da ertönt eine singende Frauenstimme. Oder … nein, das ist kein Gesang. Sie rezitiert laut etwas in einer melodischen Sprache, die ich noch nie gehört habe.

			In San Diego habe ich zur Vorbereitung viel über Alaska gelesen und weiß, dass die Ureinwohner über zwanzig verschiedene Sprachen sprechen. Höre ich womöglich gerade eine davon?

			Das wäre toll. Leider sind nämlich viele dieser indigenen Sprachen im Verschwinden begriffen, einige werden nur noch von ein paar Tausend Menschen gesprochen.

			Wenn ich Glück habe, ist das die Bibliothekarin und ich kann sie bitten, mir ein paar Begriffe beizubringen. Das fände ich tausendmal sinnvoller, als mich auf einer angeblich mir zu Ehren stattfindenden Willkommensparty feindselig anstarren zu lassen.

			Aber das Mädchen, das in dem Raum sitzt und laut aus einem Buch vorliest, ist ganz bestimmt nicht die Bibliothekarin. Sie kann nicht viel älter sein als ich, hat lange, seidenglatte schwarze Haare und ist unbeschreiblich schön. Vielleicht sogar das schönste Wesen, das ich je gesehen habe.

			Ich setze gerade dazu an, mich vorzustellen und sie nach dem Buch und der Sprache zu fragen, als sie mitten im Wort verstummt und abrupt den Kopf hebt. Bei meinem Anblick verzerrt sich ihr Gesicht und in ihren kohlschwarzen Augen lodert ein solcher Zorn auf, dass mir die Worte in der Kehle stecken bleiben.
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			Es ist immer nur so lange lustig, bis einer stirbt

			[image: ]

			ICH ÜBERLEGE FIEBERHAFT, wie ich mein Eindringen rechtfertigen oder mich zumindest entschuldigen soll, aber bevor ich etwas sagen kann, erlischt der Zorn in ihren Augen und sie strahlt mich auf einmal mit solcher Wärme und Herzlichkeit an, dass ich mich frage, ob ich mir das eben nur eingebildet habe.

			»Hey!« Sie legt das Buch zur Seite und springt lächelnd auf. »Du bist bestimmt Grace !« Sie hat einen leichten Akzent, den ich nicht einordnen kann. »Das ist ja schön, dass du mir hier über den Weg läufst ! Ich hatte mich schon gefragt, wann ich dich wohl kennenlerne.« Sie streckt mir die Hand hin, die ich verdattert schüttle. »Willkommen an der Katmere Academy. Ich bin Lia und weiß, dass wir ganz bestimmt gute Freundinnen werden.«

			Ich gebe zu, dass das nicht die ungewöhnlichste Begrüßung ist, die ich je erlebt habe – diesen Rekord hält immer noch Brant Hayward, dessen Version von »Freut mich, dich kennenzulernen« darin bestand, mir am ersten Tag im Kindergarten einen fetten Popel auf mein Kleid zu schmieren – aber Lia kommt nahe dran. Andererseits ist ihr Lächeln so ansteckend, dass ich automatisch auch lächle.

			»Stimmt, ich bin Grace«, bestätige ich. »Freut mich, deine Bekanntschaft zu machen.«

			»Warum so förmlich?« Sie lacht. Bevor ich fragen kann, ob ich mich kurz umsehen darf, hat sie auch schon das Licht ausgeschaltet und mich aus dem Raum geschoben.

			»Was war das, was du da eben vorgelesen hast? Eine von den indigenen Sprachen Alaskas? Es hat sich wunderschön angehört«, sage ich, als Lia die Tür hinter uns zuzieht und mich durch die Bibliothek führt.

			»Wie bitte? Ach so, nein.« Ihr leises, glockenhelles Lachen passt perfekt zu ihrer anmutigen Erscheinung. »Das ist eine uralte Sprache, auf die ich bei meinen Recherchen gestoßen bin. Ich habe sie nie gesprochen gehört, weshalb ich nicht mal weiß, ob ich die Wörter korrekt betont habe.«

			»Es klang jedenfalls toll. Und worum geht es in dem Buch?«

			»Ach. Todlangweilig.« Sie winkt ab. »Ich bereue total, dass ich mir dieses Projekt für meine Facharbeit ausgesucht habe. Aber genug davon. Viel lieber würde ich etwas über dich erfahren. Hast du vielleicht Lust, einen Tee mit mir zu trinken? Über den Schulstoff können wir später mal reden, wenn du hier richtig angekommen bist.«

			Ich verrate ihr nicht, dass der Unterricht an der Katmere Academy so ungefähr das Einzige an meinem Umzug nach Alaska ist, worauf ich mich wirklich freue. So spannende Kurse wie »Hexenverfolgung in der atlantischen Welt« wurden an meiner Highschool in San Diego nämlich nicht angeboten. Aber Lias Einladung klingt verlockend. Nachdem ich eben beinahe an Dr Pepper erstickt wäre, wird mir ein warmer Tee guttun. Und dass ich an diesem Ort, an dem mich alle ansehen, als hätte ich drei Köpfe – oder gar keinen –, zur Abwechslung jemanden getroffen habe, der freundlich zu mir ist, macht mir wieder Mut.

			»Gern. Aber was ist mit deinem Projekt? Entschuldige, dass ich dich gestört habe, ich wollte mich nur ein bisschen in der Bibliothek umsehen. Diese Figuren auf den Regalen sind toll. Sehr gruselig.«

			Lia lächelt. »Ja. Unsere Bibliothekarin Ms Royce ist ziemlich cool.«

			»Wahrscheinlich ein ziemlicher Nerd, was? Ich tippe auf karierte Flanellhemden und Nickelbrille?«

			»Würde zu ihr passen. Aber sie ist mehr der Hippietyp mit langen wallenden Gewändern und Blumen im Haar.«

			»Ich kann es kaum erwarten, sie kennenzulernen.« Wir kommen an einer Sitzgruppe aus schwarzem Samt vorbei. Die violetten Kissen sind mit Zitaten aus klassischen Horrorfilmen bestickt. Norman Bates’ berühmter Satz aus Psycho: »Sie ist höchstens ein wenig bösartig. Und auch nur manchmal.« Daneben: »Be afraid. Be very afraid.« aus Die Fliege.

			»Ms Royce steht total auf Halloween«, erzählt Lia lachend. »Wahrscheinlich würde sie die Dekoration am liebsten das ganze Jahr so lassen.«

			Stimmt ! Halloween ist noch gar nicht so lange her. Heather hat monatelang an ihrem Kostüm gebastelt, aber ich war zu sehr mit … anderen Dingen beschäftigt, um viel davon mitzukriegen.

			Im Vorbeigehen lege ich mein Buch auf einen Tisch, weil ich es mir lieber offiziell ausleihen will, wenn Ms Royce da ist. Ich warte draußen im Gang, während Lia das Licht ausmacht und die Tür abschließt. »Sonntagabends ist die Bibliothek eigentlich geschlossen, aber Ms Royce hat mir erlaubt, im Nebenraum an meinem Projekt zu arbeiten.«

			»Entschuldige, dass ich einfach …«

			»Du musst dich nicht die ganze Zeit entschuldigen, Grace.« Lia lächelt. »Woher hättest du das denn wissen sollen? Ich wollte nur erklären, warum ich abschließe.«

			»Okay, danke.« Diese Lia ist echt richtig nett.

			»Kommst du?« Sie winkt mir, ihr zu folgen. »Warum bist du eigentlich nicht auf der Party, die deine Cousine extra für dich organisiert hat? Ist dein erster Tag an unserer wunderbaren Schule vielleicht nicht ganz so glattgelaufen, wie Macy gehofft hat?«

			Damit trifft sie den Nagel zwar auf den Kopf, aber dafür kann Macy nichts. Sie ist nicht das Problem.

			»Die Party war okay«, lüge ich. »Ich bin einfach wahnsinnig erschöpft und habe eine Auszeit gebraucht.«

			»Verstehe ich. Wenn man nicht gerade in Vancouver wohnt, ist die Reise hierher ziemlich anstrengend.«

			»Aus Vancouver bin ich definitiv nicht.« Ich erschaure, als mich unerwartet ein kalter Windzug streift, und sehe mich verwundert um.

			»Von Kalifornien aus ist Alaska wirklich sehr weit weg«, sagt Lia.

			»Woher weißt du, dass ich aus Kalifornien bin?« Werde ich vielleicht deswegen so angestarrt, weil man mir schon von Weitem ansieht, dass ich nicht für diese Gegend gemacht bin?

			»Wahrscheinlich hat Foster es erwähnt, als er dich uns angekündigt hat«, antwortet sie. »Es ist bestimmt hart, von San Diego nach Alaska ziehen zu müssen.«

			»Aus San Diego wegzumüssen, ist immer hart, egal wohin man zieht«, sage ich. »Aber ja, Alaska ist besonders extrem.«

			»Glaube ich sofort.« Sie mustert mich lächelnd. »Sag mal, kann es sein, dass du frierst?«

			»Machst du Witze? Ich friere ununterbrochen, seit ich in Fairbanks gelandet bin. Ich habe auch schon gefroren, bevor Macy mich in dieses dünne Kleid gesteckt hat.«

			»Dann brauchst du jetzt schleunigst einen warmen Tee.« Sie deutet auf die Treppe am Ende des Korridors. »Mein Zimmer liegt im dritten Stock. Ist das okay für dich?«

			»Ja klar. Unseres ist auch im dritten. Das von Macy und mir, meine ich.«

			»Perfekt.«

			Auf dem Weg zeigt Lia mir, wo sich der Chemiesaal befindet, wie man zum Lernstudio kommt und wo der Snack-Shop ist. Am liebsten würde ich mir Notizen im Handy machen oder – besser noch – eine Karte zeichnen, weil mein Orientierungssinn total unterentwickelt ist. Wenn ich einen Plan vom Schloss hätte und mich besser zurechtfinden würde, würde ich mich vielleicht nicht mehr so verloren fühlen. So verloren wie jetzt schon seit Wochen.

			Oben angekommen, führt Lia mich in den Westflügel und bleibt vor der einzigen Tür in diesem Korridor – vielleicht sogar auf dem ganzen Stockwerk – stehen, die nicht dekoriert ist. Ich sehe sie verwundert an.

			»Ich habe ein ziemlich hartes Jahr hinter mir und hatte keine Lust, die Tür zu schmücken«, erklärt sie, schließt auf und winkt mich ins Zimmer.

			»Das tut mir leid. Also, dass dein Jahr hart war, meine ich. Nicht, dass du keine Lust hattest.«

			»Das habe ich schon richtig verstanden.« Sie lächelt traurig und schließt die Tür. »Mein Freund ist vor ein paar Monaten gestorben und alle finden, dass ich langsam mal darüber hinwegkommen müsste. Aber wir waren lange zusammen und es fällt mir schwer zu akzeptieren, dass er wirklich für immer weg ist. Aber das Gefühl kennst du ja.«

			Der Unfall meiner Eltern ist mittlerweile einen Monat her und ich habe noch nicht mal den ersten Schock überwunden. »Ja. Das ist echt verdammt schwer.«

			Beim Aufwachen weiß ich morgens im ersten Moment oft nicht, warum ich so unfassbar traurig bin, weil ich im Schlaf vergessen habe, dass sie tot sind, dass ich sie nie mehr wiedersehen werde und dass ich jetzt allein bin. Die Erinnerung und der Schmerz treffen mich mit einer Sekunde Verzögerung, dafür aber umso heftiger. Als ich gestern in San Diego ins Flugzeug gestiegen bin, war das das Schwerste, was ich je getan habe – abgesehen vom Identifizieren ihrer Leichen –, und ich glaube, das lag auch daran, dass ihr Tod dadurch noch mal ein Stück realer wurde.

			Lia und ich stehen uns schweigend gegenüber. Äußerlich unversehrt, aber mit tiefen Wunden in unserem Innersten. Durch den Schmerz, den wir beide in uns tragen, fühle ich mich ihr irgendwie verbunden. Ein überraschendes und zugleich tröstliches Gefühl.

			Lia geht zum Schreibtisch, wo ein Wasserkocher steht, füllt Wasser aus einem Krug hinein und schaltet ihn ein. Anschließend öffnet sie eine Dose mit einem Tee, der nach getrocknetem Blütenpotpourri aussieht, und gibt etwas davon in zwei Teesiebe.

			»Kann ich irgendwas tun?«, frage ich, obwohl Lia nicht wirkt, als bräuchte sie Hilfe. Ich sehe ihr gerne zu, weil mich das an meine Mutter erinnert. Wir haben oft Stunden in der Küche verbracht und verschiedene Teemischungen zusammengestellt.

			»Nicht doch. Du bist mein Gast.« Sie deutet auf eines der beiden Betten, das sie mit einem roten Überwurf und bunten Kissen zur Couch umfunktioniert hat. »Mach es dir doch schon mal bequem.«

			Ich wünschte, ich hätte statt des langen Kleids eine Jogginghose an, dann könnte ich es mir so richtig bequem machen. Während Lia stumm darauf wartet, dass das Wasser kocht, schweige ich. Nachdem wir die Themenfelder tote Sprachen und tote nahestehende Menschen abgedeckt haben, fällt mir erst mal nichts ein, worüber wir reden könnten.

			Ich fange gerade an, mich ein bisschen unbehaglich zu fühlen, da beginnt das Wasser zu sprudeln. Kurz darauf reicht Lia mir eine getöpferte Schale und setzt sich neben mich. »Das ist meine eigene Spezialmischung.« Sie hebt ihre Schale an die Lippen und bläst sanft darauf. »Hoffentlich schmeckt er dir.«

			»Bestimmt.« Ich lege beide Hände um das Gefäß und ein wohliger Schauder durchläuft mich, weil es so guttut, endlich etwas Warmes in den Fingern zu halten. Das allein ist schon eine Wohltat.

			»Die Teeschalen sind wunderschön«, sage ich, nachdem ich vorsichtig einen Schluck genommen habe.

			Lia lächelt. »Die sind aus meinem Lieblingsladen in Tokio. Meine Mutter schickt mir jedes Jahr ein neues Set. Das macht das Heimweh ein bisschen erträglicher.«

			»Was für eine tolle Tradition.« Meine Mutter hat mir an Weihnachten jedes Jahr einen neuen Teebecher geschenkt. Anscheinend haben Lia und ich mehr als nur eine Gemeinsamkeit.

			»So, und jetzt erzähl mal von der Party. So toll kann sie ja nicht gewesen sein, wenn du dich lieber in die Bibliothek verzogen hast. Hast du wenigstens jemanden kennengelernt?«

			»Mit ein paar Leuten hab ich mich ganz nett unterhalten.«

			Sie lacht. »Du bist eine erbärmliche Lügnerin.«

			»Na ja. Ich will nicht unhöflich sein.« Ich nehme einen Schluck von dem Tee, der mir ein bisschen zu blumig schmeckt. Weil er aber von innen wärmt, trinke ich gleich noch einen Schluck. »Und ja. Das habe ich schon mal gesagt bekommen. Dass ich nicht so gut lüge, meine ich.«

			»Dann solltest du vielleicht dran arbeiten. Hier auf der Katmere Academy ist die Fähigkeit, gut lügen zu können, praktisch Grundvoraussetzung.«

			»Oje«, sage ich lachend. »Dann sieht es für mich wohl nicht gut aus.«

			»Eher nicht, nein.«

			Ihre Stimme ist todernst und plötzlich begreife ich, dass das eben kein Witz gewesen ist.

			»Moment mal.« Ich bin verwirrt. »Weswegen müsst ihr denn hier so gut lügen können?«

			Lia sieht mir direkt in die Augen. »Wegen allem.«
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			Guck nicht so verbissen

			[image: ]

			ICH STARRE SIE ENTGEISTERT AN. Wie reagiert man auf so eine Aussage?

			Die Stille zwischen uns dehnt sich ein paar Sekunden, dann lacht Lia laut auf. »Jetzt schau nicht so geschockt, Grace. Ich hab doch bloß einen Scherz gemacht.«

			»Ha. Ja. Klar.« Weil ich nicht weiß, was ich sonst tun soll, lache ich auch. Aber überzeugt bin ich nicht. Ihr Blick eben, als sie gesagt hat, hier würde wegen allem gelogen, hat mir echt Angst gemacht. Könnte es nicht sein, dass das die Wahrheit war und ihre Erklärung, es wäre ein Scherz gewesen, eine Lüge? »Hab ich dir auch nicht geglaubt«, behaupte ich achselzuckend.

			»Natürlich hast du es geglaubt. Du hättest dein Gesicht sehen sollen.«

			Ich lache wieder.

			Lia sieht mich nur schweigend an und ich merke, wie ich mich verkrampfe. »Was war das denn jetzt für eine Sprache vorhin?«, wechsle ich das Thema. »Die hat sich toll angehört.«

			Sie mustert mich nachdenklich, als würde sie überlegen, ob sie antworten soll oder nicht. »Akkadisch«, sagt sie schließlich. »Eine alte, mittlerweile tote Sprache, die sich aus dem Sumerischen entwickelt hat.«

			»Im Ernst? Dann ist sie also über dreitausend Jahre alt?«

			Lia sieht mich überrascht an. »So ungefähr, ja.«

			»Wahnsinn. Mich hat das immer schon fasziniert, wie Altertumsforscher es schaffen, alte Schriften zu entziffern und herauszufinden, nach welchem System die Buchstaben funktionieren, wie sie sich zu Wörtern zusammensetzen und was sie bedeuten.« Ich schüttle ehrfürchtig den Kopf. »Aber es ist mir ein totales Rätsel, wie man jemals rauskriegen soll, wie sich so eine tote Sprache angehört haben könnte.«

			»Spannend, ja.« Ihre Augen funkeln. »Die Wurzeln der Sprache sind …«

			Sie verstummt, als mein Handy vibriert.

			Wahrscheinlich ist das Macy, die unruhig geworden ist, weil ich schon so lange weg bin. Ich werfe einen Blick aufs Display. Ja, genau. Eine ganze Latte von Nachrichten von ihr, jede noch eine Spur panischer als die vorherige.

			Ich war so auf Lia fixiert, dass ich nichts um mich herum mitbekommen habe.

			Macy

			Hey, wo bist du hin?

			Macy

			Ich warte hier, bis du zurückkommst.

			Macy

			Grace? Wo steckst du???

			Macy

			Ich geh dich jetzt suchen.

			Macy

			Alles okay????

			Macy

			Hallo? Antworte mir !!!!!

			Macy

			Was ist los?

			Macy

			Bist du OK???

			Als ich antworte, dass es mir gut geht, vibriert das Handy gleich darauf wieder. Ein Blick auf Macys in Großbuchstaben geschriebene Frage WO BIST DU? bringt mich auf den Gedanken, dass ich ihr lieber entgegengehen sollte, bevor sie komplett ausrastet.

			»Sorry, Lia, aber ich muss los. Macy wird nervös.«

			»Wieso das denn? Weil du von ihrer Party abgehauen bist? Sie wird drüber hinwegkommen.«

			»Klar, aber ich glaube, sie macht sich einfach Sorgen.« Ich erzähle nichts von den Ereignissen gestern Nacht, die vermutlich der Grund dafür sind, warum Macy so beunruhigt ist. Stattdessen tippe ich ins Handy, dass ich bei Lia im Zimmer bin, und stehe dann vom Bett auf. »Vielen Dank für den Tee.«

			»Trink ihn doch wenigstens noch aus.« Lia lächelt, aber ich merke ihr die Enttäuschung an. »Du willst doch sicher nicht, dass deine Cousine denkt, sie könnte dich rumkommandieren.«

			»Sie kommandiert mich nicht rum.« Ich gehe zum Bad, um die Teeschale auszuspülen. »Wahrscheinlich macht sie sich Sorgen, weil es mir heute gesundheitlich den ganzen Tag nicht so gut ging. Die Höhenluft, weißt du.« Es ist einfacher, es so zu erklären, als zu erzählen, welche Angst Marc und Quinn mir eingejagt haben. »Ich kann mir gut vorstellen, dass sie schon auf dem Weg hierher ist.«

			»Stimmt, du kennst sie ja. Macy wird schnell hysterisch.«

			»Das habe ich nicht ges…«

			Es klopft an der Tür.

			Lia grinst nur vielsagend und steht auf. »Du musst die Schale nicht spülen.« Sie nimmt sie mir ab. »Geh und zeig Macy, dass du dich nicht ihretwegen bei mir ausgeheult hast. Und dass ich dich auch nicht umgebracht habe.«

			»Das hat sie bestimmt nicht gedacht. Sie ist bloß besorgt um mich.«

			Als ich die Tür öffne, stehe ich tatsächlich meiner Cousine gegenüber. »Da bin ich«, sage ich lächelnd.

			»Gott sei Dank!« Sie schlingt erleichtert die Arme um mich. »Ich hatte schon Angst, dir wäre was passiert.«

			»Ich bin nur ein bisschen im Schloss rumgestreunt und habe dabei Lia kennengelernt. Was soll mir denn hier passieren? Es sind doch alle auf der Party«, versuche ich zu scherzen.

			»Na ja.« Macy zögert. »Du könntest …«

			»Deine Cousine hatte bestimmt Angst, du könntest in dem dünnen Kleid nach draußen gegangen sein«, unterbricht Lia sie. »Dann wärst du jetzt nämlich tot.«

			»Genau!« Macy nickt. »Ich will nicht, dass du an deinem ersten vollen Tag in Alaska erfrierst.« Sie zieht mich in den Gang hinaus.

			Komisch. Macy weiß doch genau, dass ich niemals so rausgehen würde. Erst recht nicht nach gestern Nacht. Aber das müssen wir nicht hier und jetzt besprechen. Ich drehe mich noch mal zu Lia. »Vielen Dank für alles.«

			»Hat mich gefreut.« Sie lächelt. »Komm doch einfach bei mir vorbei, wenn du Lust hast. Wir könnten uns gegenseitig die Nägel lackieren oder so.«

			»Gerne. Dann kannst du mir auch von deiner Facharbeit erzählen.«

			»Nägel lackieren?«, wiederholt Macy verblüfft. »Was für eine Facharbeit?«

			Lia verdreht die Augen. »Du bist natürlich jederzeit auch herzlich eingeladen«, sagt sie und knallt dann die Tür zu, was ich merkwürdig finde. Sie war die ganze Zeit so nett zu mir, aber kaum tauchte Macy auf, war ihre Laune plötzlich im Keller. Hatte dieser ruppige Abschied womöglich mehr mit meiner Cousine zu tun als mit mir?

			»Ich kann nicht fassen, dass Lia Tanaka angeboten hat, dir die Nägel zu lackieren«, flüstert Macy. »Und dass sie dich überhaupt in ihr Zimmer gelassen hat.«

			Sie klingt nicht neidisch, eher verwirrt. Als wäre es für sie absolut unvorstellbar, dass Lia und ich etwas miteinander zu tun haben könnten. »Wir sind uns unten über den Weg gelaufen und dann hat sie mir angeboten, bei ihr Tee zu trinken. Sie scheint nett zu sein.«

			»›Nett‹ ist nicht unbedingt das Adjektiv, das mir zu Lia als Erstes einfällt«, sagt Macy, während wir den Gang entlanggehen. »Sie steht in der Schulhierarchie sehr weit oben und lässt das alle anderen auch spüren. Wobei sie sich in der letzten Zeit ziemlich zurückgezogen hat.«

			»Ist ja verständlich, dass sie erst mal in Ruhe gelassen werden wollte, nachdem ihr Freund gestorben ist.«

			Macys Augen werden riesig. »Das hat sie dir erzählt?«

			»Ja.« Plötzlich kommt mir ein entsetzlicher Gedanke. »O Gott. Bitte sag jetzt nicht, dass das ein Geheimnis war.«

			»Nein, nein. Es ist nur … Ich dachte, sie würde nicht über Hudson sprechen.« Macys Stimme klingt gepresst. Plötzlich bleibt sie vor einem alten Wandteppich stehen und betrachtet ihn interessiert, als würde sie ihn zum allerersten Mal sehen. Dabei ist sie bestimmt schon hundert Mal an ihm vorbeigekommen. Ich habe das Gefühl, sie tut das, damit ich ihr Gesicht nicht sehe. Aber warum?

			»Na ja, ist ja normal, dass sie nicht gern darüber spricht«, sage ich. »Und sie hat mir auch nicht wirklich was von ihm erzählt. Eigentlich hat sie nur gesagt, dass er gestorben ist.«

			»Ja. Das ist jetzt ungefähr ein Jahr her. Ein totaler Schock für die Schule.« Wir gehen weiter, aber Macy weicht meinem Blick weiter aus, was langsam echt komisch ist.

			»War er auch hier am Internat?«

			»Damals nicht mehr. Er hatte im Jahr vorher seinen Abschluss gemacht. Trotzdem hat es sehr viele hier hart getroffen.«

			»Kann ich mir vorstellen.« Ich würde gern fragen, was genau passiert ist, aber Macy ist es so offensichtlich unangenehm, darüber zu reden, sodass ich es aus Höflichkeit lieber lasse.

			Nachdem wir eine Weile schweigend nebeneinander hergegangen sind, scheint sich ihre Anspannung zu lösen. »Hast du Hunger?«, fragt sie. »Du hast auf der Party gar nichts gegessen.«

			Ich will gerade nicken, weil ich seit der Schüssel Frosties mit Milch, die Macy mir heute Morgen gemacht hat, tatsächlich nichts mehr zu mir genommen habe, als es auf einmal heftig in meinem Bauch rumort. Anscheinend habe ich die Höhenkrankheit immer noch nicht überwunden. »Ich glaub, ich leg mich gleich ins Bett. Ich fühle mich gerade wieder nicht so toll.«

			Zum ersten Mal sieht Macy richtig besorgt aus. »Wenn es dir morgen nicht besser geht, bringe ich dich zur Schulschwester. Du bist jetzt über vierundzwanzig Stunden hier. Eigentlich müsstest du dich langsam an den Höhenunterschied gewöhnt haben.«

			»Vorhin habe ich ein bisschen gegoogelt, da stand, die Symptome können vierundzwanzig bis achtundvierzig Stunden dauern. Wenn ich mich morgen nach dem Unterricht nicht besser fühle, gehe ich zu ihr, okay?«

			»Wenn du dich bis dahin nicht besser fühlst, wird Dad dich höchstpersönlich zur Schulschwester schleppen. Er macht sich sowieso totale Sorgen um dich. Am liebsten hätte er dich gleich nach der Beerdigung mit hierher genommen, aber du wolltest ja unbedingt noch die Unterrichtsmodule in San Diego beenden.«

			Weil ich nicht an zu Hause denken möchte, wechsle ich schnell das Thema. »Puh. Ich bin todmüde. Wie spät ist es eigentlich?«

			Macy lacht. »Erst kurz nach acht, du Partylöwin.«

			»Ab nächster Woche mache ich auch wieder Party. Wenn ich mich richtig ausgeschlafen habe … und diese grässliche Höhenkrankheit endlich überstanden ist.« Ich presse mir eine Hand auf den Magen, weil plötzlich eine Welle von Übelkeit in mir aufsteigt.

			»Das tut mir so leid!« Macy macht ein zerknirschtes Gesicht. »Keine Ahnung, warum ich es für eine gute Idee gehalten habe, an deinem allerersten Tag hier gleich die geballte Schülerschaft auf dich loszulassen. Blöd von mir.«

			»Schon okay. Du hast es ja gut gemeint und wolltest, dass ich Leute kennenlerne.«

			»Ich wollte vor allem mit meiner tollen älteren Cousine angeben.«

			»Ich bin gerade mal ein Jahr älter.«

			»Eben. Definitiv älter.« Sie lächelt. »Ist ja auch egal. Mein Plan war, dass alle sehen, wie cool du bist, damit du schnell Freunde findest. Ich habe überhaupt nicht daran gedacht, dass du vielleicht erst mal ein paar Tage Ruhe brauchst.«

			Mittlerweile sind wir vor unserem Zimmer angekommen – und zwar genau im richtigen Moment. Kaum öffnet Macy die Tür, zieht sich mein Magen schmerzhaft zusammen und ich schaffe es gerade noch rechtzeitig ins Bad, wo eine Mischung aus Tee und Dr Pepper aus mir herausbricht.

			Wow. Sieht ganz so aus, als würde Alaska tatsächlich versuchen, mich umzubringen.
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			Knock, knock, knocking on hell’s door

			[image: ]

			DIE NÄCHSTE VIERTELSTUNDE VERBRINGE ICH vor der Schüssel kauernd, wo ich mir die Eingeweide aus dem Leib kotze und bete, dass dieses verfluchte Alaska mich bitte wenigstens schnell sterben lässt, falls es tatsächlich vorhat, mich umzubringen.

			Irgendwann verebbt die Übelkeit und an ihre Stelle treten presslufthämmernde Kopfschmerzen und maximale Erschöpfung. Mit letzter Kraft schleppe ich mich zu meinem Bett.

			»Soll ich die Schulschwester rufen?«, fragt Macy, die mit ausgestreckten Armen hinter mir herläuft, um mich notfalls aufzufangen, falls ich umkippe.

			Ich krabble stöhnend unter die Decke. »Lass uns noch ein bisschen abwarten. Wahrscheinlich geht es gleich wieder.«

			»Ich glaube nicht, dass …«

			»Keine Widerrede. Ich bin die Ältere von uns beiden.« Ich werfe ihr ein mattes Lächeln zu und kuschle mich in mein pinkes Kissen. »Wenn es mir morgen früh nicht besser geht, darfst du sie rufen.«

			»Bist du sicher?« Macy mustert mich zweifelnd.

			»Ja. Absolut. Für heute hab ich an dieser Schule mehr als genug Aufmerksamkeit erregt.«

			Macy wirkt zwar nicht glücklich über meine Entscheidung, nickt aber.

			Ich schließe die Augen und bekomme vor mich hin dämmernd nur vage mit, wie sich meine Cousine im Bad die Zähne putzt und ihren Pyjama anzieht. Als sie sich ins Bett gelegt und das Licht ausgeknipst hat, rollt unvermittelt eine weitere Übelkeitswelle über mich hinweg. Ich versuche sie wegzuatmen, versuche durchzuhalten und nicht daran zu denken, wie schön es wäre, wenn meine Mutter jetzt an meinem Bett sitzen und mir einen kühlen Waschlappen auf die Stirn legen würde. Irgendwann sinke ich in einen unruhigen Schlummer, aus dem mich ein schrilles Piepsen weckt, das in der nächsten Sekunde wieder verstummt, weil wahrscheinlich jemand die Schlummertaste gedrückt hat.

			Mein Handy zeigt an, dass es halb sieben ist. Wo bin ich und wessen Wecker hat da gerade gepiepst? Dann fällt mir alles wieder ein. Nachts um drei bin ich noch mal ins Bad gewankt, habe aber nur noch trocken gewürgt, danach hat die Übelkeit zum Glück endlich nachgelassen. Auch sonst geht es mir wieder einigermaßen, die Kopfschmerzen sind verschwunden und mein Hals ist zwar rau, tut aber nicht weh.

			Puh. Sieht aus, als hätte das Internet mit den vierundzwanzig bis achtundvierzig Stunden recht gehabt. Ich fühle mich quasi wie neu geboren.

			Jedenfalls, bis ich mich aufrichte und merke, dass jeder Muskel meines Körpers brennt, als hätte ich gestern den Gipfel des Mount Denali bestiegen, nachdem ich einen Marathon gelaufen bin. Wahrscheinlich hat das nur damit zu tun, dass ich die ganze Zeit so angespannt war und zu wenig getrunken habe, aber bei dem Gedanken, mein gemütliches Bett verlassen, ein fröhliches Gesicht aufsetzen und den ersten Unterrichtstag antreten zu müssen, lasse ich mich gleich wieder zurückfallen und ziehe mir die Decke übers Gesicht. Ich liege immer noch genauso da und überlege, was ich tun soll, als etwa zehn Minuten später Macys Wecker zum zweiten Mal losgeht – und zwar mit dem nervenzerfetzendsten, schrillsten Piepsen, das man sich nur vorstellen kann. Ich bin ihr unendlich dankbar, als sie ihn mit einem beherzten Hieb zum Verstummen bringt, aber gleich danach springt sie aus dem Bett und kommt zu mir rüber.

			»Grace? Bist du wach?« Sie flüstert, als würde sie mich nicht wecken wollen.

			»Hey.« Ich ziehe mir die Decke vom Gesicht und sehe zu ihr hoch.

			»Wie fühlst du dich?«

			»Ganz okay. Mir tut nur alles weh.«

			»Du bist wahrscheinlich total dehydriert.« Sie geht zum Kühlschrank, holt eine Wasserflasche raus, gießt zwei Gläser ein, kommt zu mir zurück und reicht mir eins, bevor sie sich auf die Bettkante setzt.

			Während ich trinke, tippt sie eine Nachricht in ihr Handy – an Cam, nehme ich an. Sie legt es zur Seite und sieht mich mitfühlend an. »Ich kann leider nicht bei dir bleiben, weil wir heute in drei Fächern Tests schreiben. Aber ich komme zwischendurch hoch, um nach dir zu schauen, okay?«

			Erleichtert darüber, dass sie gar nicht auf die Idee kommt, ich wäre fit genug, um in den Unterricht zu gehen, sage ich: »Musst du nicht. Ich fühle mich schon viel besser.«

			»Gut. Aber du solltest dir trotzdem freinehmen. Du bist gerade erst in Alaska angekommen. Lass dir ein Attest wegen umzugsbedingter seelischer Erschöpfung schreiben.«

			Ich lache schwach und setze mich auf. »Meinst du, das ist ein Entschuldigungsgrund, ja?«

			Macy schnaubt. »Definitiv. Ich finde sogar, man sollte die ersten paar Monate in Alaska freibekommen. Das Leben hier ist kein Ponyhof.«

			Jetzt bin ich diejenige, die schnaubt. »Ganz sicher nicht. Ich bin zwar noch nicht mal achtundvierzig Stunden hier, aber das habe ich jetzt schon mitgekriegt. Ponys? Nein.«

			»Nur jede Menge Wölfe.« Macy kichert.

			»Vor denen ich Angst habe, genau wie vor Bären«, gebe ich offen zu. »Wie jeder vernünftige Mensch.«

			»Die Angst ist absolut berechtigt.« Meine Cousine lächelt. »Nimm dir den Tag frei und mach es dir gemütlich. Lies ein Buch, schau Netflix und iss alle Chips und Süßigkeiten auf, die ich im Schrank habe – falls dein Magen wieder mitmacht. Dad kann deine Lehrer darüber informieren, dass du erst ab morgen kommst.«

			Mir fällt siedend heiß ein, dass ich ja eigentlich sogar gestern schon zu Onkel Finn hätte gehen sollen, um meinen Stundenplan zu besprechen. »Meinst du, das ist von ihm aus okay?«

			»Er hat es sogar selbst vorgeschlagen.«

			»Woher weiß er …?« Ein Klopfen an der Tür lässt mich verstummen. Ich sehe meine Cousine fragend an.

			»Das ist er bestimmt.« Macy steht auf, geht zur Tür und reißt sie schwungvoll auf.

			Es ist aber nicht Onkel Finn, sondern Flint, der über das ganze Gesicht grinst, als er Macy in ihrem kurzen Nachthemd und mich mit meinem zerknitterten Kleid von gestern und dem garantiert total mit Wimperntusche verschmierten Gesicht sieht.

			»Toll seht ihr aus.« Er stößt einen Pfiff aus. »Frisch wie der junge Morgen! Habt ihr gestern Abend beschlossen, noch ein bisschen weiterzufeiern?«

			»Äh …« Macy läuft knallrot an. »Sorry«, piepst sie. »Ich muss mich für die Schule fertig machen.« Sie dreht sich um, läuft ins Badezimmer und schließt die Tür hinter sich. Ich sage gar nichts, sondern strecke ihm nur die Zunge raus. Er lacht.

			»Ich hätte glatt mitgefeiert.« Flint kommt ins Zimmer und setzt sich ans Fußende meines Betts. »Wo bist du gestern eigentlich so plötzlich hin?«, fragt er. »Und vor allem warum?«

			Um seine Frage wahrheitsgemäß zu beantworten, müsste ich erklären, dass meine blitzartige Flucht mit Jaxon zu tun hatte, und erzählen, was danach passiert ist. Weil ich dazu aber keine Lust habe, beschränke ich mich auf die halbe Wahrheit.

			»Höhenkrankheit«, sage ich achselzuckend. »Mir ist plötzlich wieder so schlecht geworden, dass ich Angst hatte, ich muss mich übergeben. Ich bin hoch ins Zimmer und hab mich wieder ins Bett gelegt.«

			Sein Blick wird besorgt. »So schlimm, ja? Und wie geht es dir jetzt?«

			»Alles wieder gut.« Er sieht mich skeptisch an. »Wirklich! Ich schwöre. Heute fühle ich mich fast schon wieder ganz normal. Ich musste mich einfach erst mal an die dünne Luft gewöhnen.«

			»Luft ist ein gutes Stichwort.« Jetzt grinst Flint wieder. »Deswegen bin ich nämlich hier. Hast du später Lust, ein bisschen an die frische Luft zu gehen? Ein paar von uns organisieren heute Nachmittag eine Schneeballschlacht. Ich dachte, du willst vielleicht mitmachen … falls du dich fit genug fühlst.«

			»Eine Schneeballschlacht?« Ich schüttle den Kopf. »Ich glaube nicht, dass das was für mich ist.«

			»Warum nicht?«

			»Weil ich keine Ahnung habe, wie man Schneebälle herstellt oder was man bei einer Schneeballschlacht machen muss.«

			Flint sieht aus, als würde er überlegen, ob er lachen oder mich bemitleiden soll. »Äh … du nimmst Schnee, formst ihn zu einem Ball und schleuderst ihn auf jemanden, der gerade in deiner Nähe steht.« Er illustriert seine Erklärung mit den entsprechenden Handbewegungen. »Das ist nicht gerade Quantenphysik.«

			Ich sehe ihn trotzdem zweifelnd an.

			»Lass es auf einen Versuch ankommen, neues Mädchen. Das ist ein Megaspaß, glaub mir.«

			»An deiner Stelle wäre ich vorsichtig, Grace«, warnt Macy, die in diesem Moment aus dem Bad kommt und sich ein Handtuch um die nassen Haare schlingt. »Du darfst niemals glauben, was dir ein …« Sie verstummt, als Flint sich mit hochgezogenen Augenbrauen zu ihr umdreht.

			»Flint und ein paar Freunde veranstalten später eine Schneeballschlacht«, erzähle ich. »Er fragt, ob wir mitmachen.« Ohne Macy werde ich garantiert nicht hingehen.

			»Im Ernst?« Sie strahlt. »Da müssen wir unbedingt mitmachen, Grace. Flints Schneeballschlachten sind legendär.«

			»Das stärkt leider nicht mein Selbstvertrauen, dass ich als absolute Schneeballschlacht-Anfängerin auch nur den Hauch einer Chance gegen irgendwen habe.«

			»Das kriegst du hin«, versichern mir beide gleichzeitig.

			Diesmal bin ich diejenige, die mit hochgezogenen Brauen in die Runde schaut.

			»Vertrau mir«, sagt Flint. »Ich pass gut auf dich auf.«

			»Vertrau ihm nicht«, sagt Macy. »Sobald dieser Typ einen Schneeball in der Hand hat, mutiert er zum Monster. Aber das heißt nicht, dass du dabei nicht einen Riesenspaß haben wirst.«

			Zwar bin ich immer noch nicht überzeugt, aber Flint und Macy sind für mich hier an der Katmere Academy nun mal das, was Freunden am nächsten kommt. Keine Ahnung, wie es sich zwischen Lia und mir entwickeln wird … und was Jaxon angeht – der ist so einiges, aber als Freund würde ich ihn nicht bezeichnen. Eigentlich noch nicht mal als freundlich.

			»Okay, gut«, gebe ich nach. »Aber falls ich bei dieser Schlacht ums Leben komme, suche ich euch für den Rest eures Lebens als Geist heim.«

			»Ich gehe schwer davon aus, dass du überleben wirst«, versichert Macy mir.

			Flint zwinkert mir zu. »Und wenn nicht, kann ich mir schlimmere Dinge für den Rest meines Lebens vorstellen, als von dir heimgesucht zu werden.«

			Bevor mir eine schlagfertige Antwort darauf einfällt, steht er auf, beugt sich zu mir und drückt mir einen Kuss auf die Wange. »Dann bis nachher, neues Mädchen.« Im nächsten Moment ist er auch schon zur Tür raus, ohne sich noch mal umzudrehen, und ich bleibe allein mit Macy zurück, die mich mit offenem Mund und aufgerissenen Augen anstarrt.

			Allein mit Macy und der traurigen Erkenntnis, dass Flint – so heiß er aussieht und so süß er auch ist – noch nicht mal annähernd das in mir auslöst, was ich bei Jaxon fühle.
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			Die Hölle, das sind die anderen

			[image: ]

			»HAT ER DICH GERADE …?«, keucht Macy, sobald die Tür hinter Flint zugefallen ist.

			»Das war nichts«, unterbreche ich sie.

			»Und ob! Flint hat dich gerade …« Anscheinend hat es ihr die Sprache verschlagen, denn sie sieht mich nur völlig verdattert an und tippt sich mit dem Zeigefinger immer wieder auf die Stelle auf ihrer Wange, wo Flint mich eben geküsst hat.

			»Das war nichts«, wiederhole ich. »Jedenfalls kein richtiger Kuss. Er wollte bloß nett sein.«

			»Zu mir war er noch nie so nett. Und auch zu sonst niemandem, den ich kenne.«

			»Ja, aber du hast einen Freund. Wahrscheinlich will er nicht riskieren, von Cam verprügelt zu werden.«

			Macy lacht. Nein, sie prustet laut heraus, was … na ja, okay, ich gebe zu, dass die Vorstellung, ihr dürrer Freund könnte Flint verprügeln, ein bisschen lächerlich ist. Trotzdem könnte sie Cam zuliebe wenigstens so tun, als würde sie es ihm zutrauen.

			»Soll ich mit Flint reden?«, frage ich sie, als würde ich es ernst meinen. »Ich kann ihn gerne darum bitten, das nächste Mal dich zu küssen.«

			»Bloß nicht ! Ich bin mit Cam und seinen Küssen sehr glücklich, vielen Dank. Aber es ist ja wohl offensichtlich, dass Flint dich gut findet.« Sie reißt sich das Handtuch vom Kopf, greift nach ihrer Bürste und beginnt, ihre Haare zu striegeln.

			Etwas an ihrem Tonfall bringt mich dazu, sie mit zusammengekniffenen Augen anzusehen. »Moment mal. Du stehst wirklich auf Flint, oder?«

			»Natürlich nicht ! Ich liebe Cam.« Sie greift nach einer Tube Haargel und weicht meinem Blick aus.

			»Ja, klar. Sehr überzeugend.« Ich verdrehe die Augen. »Jetzt mal im Ernst, Macy. Warum trennst du dich nicht von Cam und konzentrierst dich auf Flint, wenn du ihn so unwiderstehlich findest?«

			»Ich will nicht mit Flint zusammen sein!«

			»Mace …«

			»Echt nicht, Grace. Ja, okay, vielleicht war ich früher mal in ihn verknallt … als kleine Neuntklässlerin oder so. Aber das ist ewig lang her und spielt jetzt sowieso keine Rolle mehr.«

			»Wegen Cam?« Ich beobachte ihr Gesicht sehr genau im Spiegel, während sie Gel in ihre kurzen, bunt gefärbten Haare einarbeitet.

			»Weil ich Cam liebe, genau«, antwortet sie und zwirbelt ein paar Strähnen zu Stacheln. »Und weil das hier nicht so läuft.«

			»Nicht wie läuft?«

			»Wegen der verschiedenen Cliquen. Wir haben nicht so viel miteinander zu tun.«

			»Ja, das ist mir auf der Party auch aufgefallen. Aber bloß, weil die meisten nichts miteinander zu tun haben, muss man es ja nicht auch so machen, oder? Ich meine, wenn du auf Flint stehst und er auf dich …«

			»Ich stehe nicht auf Flint«, stöhnt sie. »Und er steht definitiv nicht auf mich. Und selbst wenn, könnte trotzdem niemals was aus uns werden, weil …«

			»Weil was? Weil zu viele andere Mädchen auf ihn stehen?«

			Sie schüttelt seufzend den Kopf. »Das ist nicht alles.«

			»Was ist denn noch? Gestern hatte ich auch schon ein bisschen das Gefühl, dass ich hier in das Alaska-Spin-off von Girls Club reingeraten bin.«

			Bevor meine Cousine antworten kann, klopft es wieder. »Bekommst du morgens immer so viel Besuch?«, frage ich lachend, als ich zur Tür gehe. Macy zuckt nur mit den Schultern und greift nach ihrer Wimperntusche.

			Als ich öffne, stehe ich diesmal tatsächlich meinem Onkel gegenüber, der besorgt auf mich herunterschaut. »Wie geht es dir heute, Grace? Macy hat mir geschrieben, du hättest dich gestern noch übergeben.«

			»Schon viel besser, Onkel Finn. Mir ist nicht mehr schlecht und Kopfschmerzen habe ich auch keine mehr.«

			»Hm.« Er mustert mich zweifelnd. »Trotzdem solltest du hier nicht barfuß herumstehen. Abmarsch unter die Decke.«

			Ich nicke dankbar und schleppe mich wieder zum Bett. Die letzten beiden Tage waren so anstrengend, dass ich mich immer noch wie erschlagen fühlte, auch wenn sich die Symptome der Höhenkrankheit verabschiedet haben.

			»So ist es brav.« Er legt mir eine Hand auf die Stirn, als wollte er prüfen, ob ich Fieber habe.

			Ich will gerade einen Witz darüber machen, dass ich bloß ein bisschen höhenkrank bin und keine Grippe habe, da beugt er sich zu mir und drückt mir einen Kuss auf die Stirn. Danach kann ich nichts mehr sagen, weil plötzlich ein dicker Kloß in meiner Kehle sitzt. Mit seinen besorgt zusammengezogenen Augenbrauen und den aufeinandergepressten Lippen, die seine Wangengrübchen noch deutlicher hervortreten lassen, sieht Onkel Finn so sehr wie mein Dad aus, dass ich jedes Gramm Willenskraft aufbieten muss, um nicht zu weinen.

			»Macy hat vollkommen recht.« Zum Glück scheint er nicht mitzubekommen, dass ich kurz davor bin, in Tränen auszubrechen. »Du solltest dich heute noch ausruhen und erst ab morgen in den Unterricht. Der Verlust deiner Eltern, der Umzug nach Alaska, der Schulwechsel – das ist alles auch ohne Höhenkrankheit ein bisschen viel.«

			Ich nicke und wende schnell den Blick ab, bevor er die Tränen in meinen Augen sieht.

			Vielleicht hat er sie aber doch mitbekommen, denn er sagt nichts mehr, sondern legt nur kurz seine Hand auf meine, bevor er zu Macy geht, die immer noch vor dem Spiegel sitzt und sich schminkt.

			Die beiden sprechen so leise miteinander, dass ich nichts verstehe, weshalb ich mir die Decke zum Kinn ziehe, alles um mich herum ausblende und darauf warte, dass die in mir aufgewallte Sehnsucht nach meinen Eltern wieder abebbt.

			Ich hatte nicht vor, einzuschlafen, aber irgendwie scheint genau das passiert zu sein. Als ich die Augen das nächste Mal aufschlage, ist es nach ein Uhr mittags und in meinem Bauch rumort es wieder heftig. Diesmal liegt das aber zum Glück nur daran, dass es mittlerweile über vierundzwanzig Stunden her ist, seit ich ihn zuletzt mit etwas Essbarem gefüllt habe.

			Auf dem Kühlschrank stehen ein Glas Erdnussbutter und eine Schachtel mit Crackern, über die ich mich hungrig hermache. Nachdem ich die Cracker bis auf den letzten Krümel aufgegessen und mir ungefähr eine Tonne Erdnussbutter einverleibt habe, fühle ich mich endlich wieder wie ein Mensch. Leider kehrt mit zunehmenden Kräften auch wieder eine leichte Klaustrophobie zurück, weil ich hier in diesem Schloss mitten in der Eiswüste praktisch eingesperrt bin und nirgends hinkann – ein Gedanke, der mich irre macht.

			Ich versuche mich abzulenken, indem ich ein paar Folgen meiner Lieblingsserie auf Netflix schaue und in einer Zeitschrift blättere, die ich aus dem Flugzeug mitgenommen habe. In meiner Verzweiflung schicke ich sogar eine Nachricht an Heather, obwohl ich weiß, dass sie jetzt auch im Unterricht sitzt. Vielleicht können wir ja heimlich ein bisschen chatten. Leider kommt postwendend die Antwort, dass sie gerade einen Mathetest schreibt – von ihr ist also auch keine Hilfe zu erwarten.

			Irgendwann beschließe ich, es zu riskieren und rauszugehen. Vielleicht ist ein kleiner Spaziergang in der frischen Luft Alaskas genau das, was ich brauche, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen.

			Nachdem ich mich geduscht habe, recherchiere ich als kompletter Neuling in Sachen Winterkälte zur Sicherheit noch mal im Netz, was man in Alaska am besten anzieht, wenn man rauswill. Die Antwort lautet: So viel wie möglich. Selbst im November kann es schon gefährlich kalt werden.

			Okay, jetzt verstehe ich auch, warum Macy mir solche Massen an Klamotten besorgt hat. Den Tipps der Survival-Webseite folgend ziehe ich über meine Unterwäsche als erste Schicht eine Wollstrumpfhose und ein Tanktop, darüber noch eine lange Unterhose, zwei Paar Socken und ein T-Shirt. Anschließend schlüpfe ich in eine der knallpinken (klar) Thermohosen und eine flauschige graue Fleecejacke. Auf der Webseite steht zwar, dass ich ruhig auch noch eine zweite dicke Jacke anziehen könnte, aber da es in den nächsten Monaten noch wesentlich kälter wird, lasse ich sie erst mal weg. Es muss ja auch noch eine Steigerung geben. Ich setze mir eine Wollmütze auf, wickle mir einen Schal um den Hals, ziehe zuletzt den mit Daunen gefütterten Parka an, den mir mein Onkel gekauft hat, und zwänge meine Füße in die Schneestiefel, die in meinem Schrank standen. Jetzt noch die Handschuhe und ich müsste eigentlich gut gerüstet sein.

			Ein Blick in den Spiegel verrät mir, dass ich genauso grotesk aussehe, wie ich mich fühle.

			Weil ich aber in erfrorenem Zustand noch viel grotesker aussehen würde, finde ich mich damit ab. Vielleicht wird mir ja beim Gehen warm und ich kann wenigstens die Fleecejacke ausziehen. Die Survival-Website rät sogar dazu. Denn: »Schweiß ist bei eisigen Temperaturen Ihr größter Feind. In feuchter Kleidung erfriert man noch schneller.« Wundert mich das? Nein. Mich wundert nämlich gar nichts mehr und ich gehe jetzt einfach mal davon aus, dass alles hier potenziell tödlich ist.

			Statt Macy eine Nachricht zu schicken und sie womöglich während einer Prüfung zu stören, lasse ich ihr einen Zettel da, dass ich mich aufgemacht hätte, die Umgebung zu erkunden. Natürlich nur das Schulgelände. Ich bin nicht so lebensmüde, mich durch das große Tor hinaus in die Wildnis zu wagen, wo sich Wölfe, Bären und Gott weiß was für Kreaturen herumtreiben.

			Auf dem Weg nach unten schaue ich keinen an, an dem ich vorbeikomme – was sowieso fast niemand ist, weil alle im Unterricht sind. Wahrscheinlich sollte ich ein schlechtes Gewissen haben, weil ich freihabe, aber ich verspüre vor allem Erleichterung.

			Im Erdgeschoss öffne ich die erste Tür nach draußen, an der ich vorbeikomme, und würde am liebsten gleich wieder umdrehen, als mir eiskalte Luft entgegenströmt.

			Vielleicht hätte ich doch noch eine zusätzliche Schicht anziehen sollen? Zu spät. Ich stülpe mir die Kapuze meines Parkas über den Kopf und ziehe den Hals ein, sodass mein halb vom Schal verdecktes Gesicht tief im hochgeklappten Jackenkragen vergraben ist. Obwohl ich den Verdacht habe, dass es klüger wäre, alles abzublasen, gehe ich mit großen Schritten über den verschneiten Hof.

			Es heißt doch immer, man soll zu Ende bringen, was man sich vorgenommen hat – und ich habe ganz sicher nicht vor, den Rest des Schuljahrs eingekerkert in diesem Schloss zu festzusitzen. Oh nein. Nur über meine erfrorene Leiche.

			Die Hände tief in den Taschen vergraben, stapfe ich mit geducktem Kopf durch den Schnee vorwärts.

			Die ersten Minuten bin ich hauptsächlich damit beschäftigt, mich selbst zu bemitleiden und die Kälte zu verfluchen, die meine Wangen brennen lässt und trotz der vielen Kleidungsschichten am ganzen Körper zu spüren ist. Aber je länger ich unterwegs bin und je zügiger ich gehe, desto wärmer wird mir, und nach einer Weile fange ich sogar an, auch etwas von der Außenwelt wahrzunehmen. Endlich habe ich Gelegenheit, mir meine neue Heimat bei Tageslicht anzusehen. Laut meiner App ist die Sonne vor vier Stunden um kurz vor zehn aufgegangen. Da das Schloss am Berghang steht, muss ich die meiste Zeit entweder leicht bergauf oder bergab gehen – gar nicht so unanstrengend in der dünnen Luft –, aber heute fällt mir das Atmen schon viel leichter als noch vor zwei Tagen.

			Viel Vegetation ist um diese Jahreszeit nicht zu erkennen, entlang der Wege stehen immergrüne Nadelsträucher und ich komme an Tannenwäldern vorüber. Inmitten des Schnees, der hier alles bedeckt, leuchtet das Grün der Bäume umso intensiver.

			Irgendwann bücke ich mich, hebe – ohne die Handschuhe auszuziehen (ich bin zwar neugierig, aber nicht lebensmüde) – etwas Schnee auf und lasse ihn zwischen den Fingern zu Boden rieseln. Als die Hand leer ist, bücke ich mich noch einmal und drücke den pappigen Schnee diesmal zu einem Ball zusammen, wie Flint es mir heute Morgen erklärt hat.

			Ich hole weit aus und schleudere den ersten Schneeball meines Lebens mit aller Kraft in Richtung eines riesigen alten Baums, der an der nächsten Weggabelung steht. Befriedigt sehe ich zu, wie er am Stamm zerplatzt, gehe näher heran und bleibe fasziniert stehen. Ich habe noch nie einen Baum mit so mächtigen ineinander verschlungenen dunklen Wurzeln gesehen. Irgendwie unheimlich. Mir schaudert. Das graue Wurzelknäuel hat etwas Albtraumhaftes und kommt mir vor wie eine Warnung an die Vorübergehenden, sich bloß in Acht zu nehmen. Der Baum scheint sehr alt zu sein. Viele der Äste sind abgebrochen und die Rinde hängt teilweise in Fetzen. Im ansonsten äußerst gepflegten Schlosspark der Katmere Academy wirkt er seltsam fehl am Platz und würde besser auf das Set eines Horrorfilms passen.

			Je länger ich ihn betrachte, desto unbehaglicher wird mir. Es ist lächerlich, vor einem Baum Angst zu haben, klar, aber er ist echt gruselig und nimmt mir die Lust, auf dem Weg links an ihm vorbei weiterzugehen. Ich sage mir, dass ich mich für heute weit genug aus meiner Komfortzone herausgewagt habe, und wende mich stattdessen dem rechten Weg zu, der von der Sonne beschienen wird.

			Die Entscheidung erweist sich als klug, denn sobald ich um die nächste Biegung bin, kommt eine kleine Siedlung in Sicht. Vor jeder der Hütten ist ein Schild in den Boden gerammt, auf dem der Name des jeweiligen Gebäudes steht und darunter das Fach, das darin unterrichtet wird.

			Mein Herz schlägt schneller, als ich vor einem größeren Haus ein Schild mit der Aufschrift Chinook: Kunst entdecke. Seit ich als kleines Kind begriffen habe, dass man mit Wachsmalkreiden mehr anstellen kann, als vorgezeichnete Flächen einzufärben, male und zeichne ich leidenschaftlich gern. Am liebsten würde ich sofort den vom Schnee geräumten Weg entlanglaufen und einen Blick in das Atelier werfen, in dem ich mich hoffentlich bald selbst künstlerisch austoben darf.

			Aber wahrscheinlich findet gerade Unterricht statt und ich will nicht wie eine Stalkerin heimlich durchs Fenster spähen, also halte ich mich zurück.

			Stattdessen ziehe ich mein Handy aus der Jacke und fotografiere das Schild, um später im Netz nachzuschlagen, was »Chinook« heißt. Ich glaube zwar irgendwo gelesen zu haben, dass es in einer der indigenen Sprachen Alaskas »Wind« bedeutet, bin mir aber nicht sicher.

			Im Weitergehen fotografiere ich auch die anderen Häuser. Die Bilder werden mir helfen, mich hier besser zurechtzufinden. Bis jetzt habe ich, von wenigen Ausnahmen abgesehen, keine Ahnung, wo sich die Klassenzimmer befinden.

			Offen gestanden beunruhigt es mich ein bisschen, dass einige Fächer hier draußen unterrichtet werden. Erwartet man von uns etwa, dass wir zwischen den Stunden in unser Zimmer hochlaufen, um uns gegebenenfalls warm anzuziehen, falls wir zum Unterricht rausmüssen? Das stelle ich mir extrem stressig vor. Die sechs Minuten Pause, die wir an meiner alten Schule Zeit hatten, werden dafür jedenfalls kaum reichen.

			Als ich die verstreut liegenden Häuser hinter mir lasse, gelange ich auf einen von Steinen eingefassten verschlungenen Pfad, der um das Gelände herum zur anderen Seite des Schlosses zu führen scheint. Genau wie gestern Abend in der Bibliothek überfällt mich plötzlich das unerklärliche Gefühl, dass ich umdrehen und den Weg zurückzugehen sollte, den ich gekommen bin. Es ist fast, als würde eine innere Stimme zu mir sprechen. Ich bleibe kurz stehen und zögere. Nein, das ist meine überschäumende Fantasie. Wahrscheinlich hat mich der Anblick dieses Horrorbaums eben verunsichert. In der Bibliothek ist ja auch nichts Schlimmes passiert. Also schüttle ich das Gefühl ab und gehe weiter.

			Je weiter ich mich von den Unterrichtsgebäuden entferne, desto heftiger bläst der Wind und ich schreite zügiger aus, um mich halbwegs warm zu halten. So viel zu der These, dass mir durch das Gehen so warm werden wird, dass ich die Fleecejacke ausziehen kann. Im Gegenteil, meine Befürchtung wächst, jede Sekunde zu einem Eis-an-zwei-Stielen mit Gracegeschmack zu erstarren.

			Andererseits komme ich auf diesem Weg sicher schneller zum Schloss, als wenn ich noch mal alles zurückgehe. Also wickle ich mir den Schal enger ums Gesicht, schiebe die Hände tiefer in die Taschen und marschiere tapfer weiter.

			Nachdem ich ein Wäldchen passiert habe und an einem zugefrorenen Teich vorbeigekommen bin, auf dem ich gern mal Schlittschuh laufen würde – falls ich es trotz der vielen Kleidungsschichten schaffe, das Gleichgewicht zu halten –, tauchen vor mir zwei weitere Unterrichtsgebäude auf. Über der Tür des einen steht Shila: Werkstatt, über der des anderen Tanana: Tanzstudio.

			Das mit den indigenen Namen finde ich echt cool, gleichzeitig bin ich etwas überrascht, dass an der Katmere Academy anscheinend auch ganz normale Fächer wie Tanz und Werken unterrichtet werden.

			Wobei ich zugeben muss, dass mein ganzes Wissen über Nobelinternate einzig und allein aus Der Club der toten Dichter stammt. Mom hatte eine uralte DVD davon, die ich mindestens einmal im Jahr mit ihr schauen musste. Allerdings war die Welton Academy ultrastreng, knüppelhart und wahnsinnig elitär, während auf die Katmere Academy bis jetzt nur eines dieser Attribute zutrifft.

			Als der Wind noch eisiger wird, lege ich einen Zahn zu, bis ich einen weiteren Wald erreiche. Diesmal besteht er nicht aus Nadel-, sondern aus hohen Laubbäumen, an deren kahlen, mit einer glitzernden Eisschicht überzogenen Ästen statt Blättern leise klirrende Eiszapfen hängen. Einen Moment lang bleibe ich stehen und bestaune die flirrenden regenbogenbunten Punkte, die das durch das vereiste Geäst fallende Sonnenlicht um meine Füße tanzen lässt.

			Ich bin so verzaubert, dass mir der Wind plötzlich gar nichts mehr ausmacht, weil er die farbigen Lichtpünktchen schließlich zum Tanzen bringt. Aber nach einer Weile wird mir doch zu kalt und ich gehe weiter, bis ich an einen zweiten zugefrorenen Teich komme. Am Ufer stehen ein paar Bänke und ein Stück dahinter entdecke ich einen schneebedeckten Pavillon.

			Ich will gerade hin, um mich im Windschatten ein bisschen auszuruhen, als ich bemerke, dass schon jemand dort ist. Genauer gesagt sind es zwei Leute und ich kenne beide: Lia … und Jaxon.


			16

			Auch wer nicht erfrieren will, sollte sich seine Feinde nahe halten
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			VERDAMMT.

			Ich hatte mir fest vorgenommen, auf keinen Fall noch mal wie ein verschrecktes Kaninchen wegzulaufen, wenn ich Jaxon begegne, aber irgendwie habe ich den Verdacht, dass es nicht gut wäre zu bleiben. Selbst aus der Ferne ist deutlich erkennbar, wie aufgeladen die Stimmung zwischen den beiden ist.

			Sie reden wild gestikulierend aufeinander ein – offensichtlich sprechen sie über etwas sehr Emotionales.

			Etwas, das mich selbstverständlich absolut nichts angeht. Aber es wäre gelogen zu behaupten, ich wüsste nicht gern, worum es geht. Ihren wutverzerrten Mienen nach zu urteilen, haben sie definitiv ein Problem.

			Keine Ahnung, warum mich das überhaupt interessiert. Vielleicht, weil sie trotz des Streits so vertraut miteinander wirken. Irgendwie versetzt mir das einen Stich, was bescheuert ist, weil ich Jaxon schließlich kaum kenne. Und noch bescheuerter, wenn man bedenkt, dass er mir bei zwei von unseren insgesamt nur vier Begegnungen die kalte Schulter gezeigt hat. Was ja wohl ein deutlicher Hinweis darauf ist, dass er nichts mit mir zu tun haben will.

			Andererseits kann ich den Ausdruck auf seinem Gesicht nicht vergessen, nachdem er in der ersten Nacht die beiden ekligen Typen verjagt hatte. Wie sich seine Pupillen geweitet haben, als er meine Unterlippe berührt und den Blutstropfen weggetupft hat. Wie sein Oberkörper meinen gestreift und es sich angefühlt hat, als würde alles Erstarrte in mir darauf warten, eine Chance zu bekommen, wieder zum Leben zu erwachen.

			In dem Moment kam es mir nicht so vor, als wären wir Fremde.

			Tja … wahrscheinlich ist das der Grund dafür, dass ich bleibe und ihn und Lia weiter beobachte, obwohl alles in mir ruft, dass es klüger wäre zu gehen.

			Die beiden streiten jetzt so heftig, dass ich ihre lauten Stimmen hören kann. Zwar stehe ich zu weit weg, um etwas zu verstehen, aber ich muss gar nicht wissen, was sie sagen, um zu wissen, dass sie sehr wütend aufeinander sind.

			Auf einmal holt Lia aus und schlägt Jaxon mit der flachen Hand auf die vernarbte Wange – so hart, dass es seinen Kopf nach hinten reißt. Er verteidigt sich nicht. Um genau zu sein, reagiert er überhaupt nicht.

			Erst als Lia ein zweites Mal ausholt, packt er sie am Handgelenk. Sie versucht sich seinem Griff zu entwinden, aber er hält sie fest umklammert. Jetzt schreit sie wirklich auf. Es ist ein Schrei voller Schmerz und Wut, der mich mitten ins Herz trifft und mir die Tränen in die Augen treibt. Ich kenne diese Art von Schrei. Ich kenne die Qual, die ihn hervorruft, und die Wut, die es einem unmöglich macht, ihn für sich zu behalten. Ich weiß, dass dieser Schrei aus dem tiefsten Inneren nach oben drängt und auf seinem Weg nach draußen die Kehle und die Seele in Fetzen reißt.

			Unwillkürlich trete ich einen Schritt auf Lia – und ihn – zu, aber im selben Moment frischt der Wind auf und die beiden fahren herum und starren mich mit ausdruckslosen schwarzen Augen an, die mich schaudern lassen. Ein Schaudern, das nichts mit der Kälte zu tun hat, sondern ganz allein mit Jaxon und Lia und diesem Blick, mit dem sie mich ansehen.

			So als wären sie Raubtiere und ich die Beute. Als könnten sie es nicht erwarten, ihre Zähne in mich zu schlagen.

			Ich rede mir ein, dass es nur die abrupte Bewegung war, die mich erschreckt hat, kann meine Beklommenheit aber nicht abschütteln, obwohl ich ihnen gespielt fröhlich zuwinke. Als Lia gestern vorgeschlagen hat, wir könnten uns gegenseitig mal die Nägel lackieren, hatte ich geglaubt, wir würden vielleicht Freundinnen werden, aber es ist nicht zu übersehen, dass ich hier gerade unerwünscht bin. Was okay ist. Ich habe gar keine Lust, mich in den Streit von zwei Leuten einzumischen, die offensichtlich irgendetwas am Laufen haben. Andererseits sträubt sich auch alles in mir dagegen, einfach wegzugehen, nachdem sie ihm eine runtergehauen hat und er sie immer noch am Arm gepackt hält.

			Verunsichert bleibe ich stehen und starre die beiden an, als könnte ich dadurch Schlimmeres verhindern – was auch immer das sein sollte –, während sie mich ihrerseits anstarren.

			Als Jaxon Lias Handgelenk loslässt und einen Schritt in meine Richtung geht, steigt in mir sofort wieder dieselbe Panik auf wie auf der Party gestern. Gleichzeitig spüre ich aber auch dieselbe unerklärliche Faszination wie bei unserer ersten Begegnung. Ich weiß nicht, woran es liegt, aber wenn ich Jaxon sehe, verspüre ich jedes Mal so ein seltsames Ziehen, das ich nicht deuten kann.

			Mein Herzschlag verdoppelt, nein, verfünfzigfacht sich, als er noch einen Schritt macht, trotzdem bleibe ich eisern stehen. Ich werde kein zweites Mal vor ihm flüchten.

			Lia zieht ihn mit einem Ruck zu sich zurück, das wütende Lodern in ihren Augen erlischt (aber nicht in seinen), sie strahlt mich an und winkt. »Hey, Grace ! Was stehst du da rum? Komm doch zu uns rüber.«

			Äh … nein? Danke, ich verzichte. Nicht in einer Million Jahren. Nicht, solange jeder Fitzel Instinkt, den ich habe, mir zubrüllt, schnellstens abzuhauen.

			Statt also zu ihnen zu gehen, winke ich nur noch mal und rufe: »Ich muss zurück, bevor Macy einen Suchtrupp losschickt. Ich wollte mich nur ein bisschen umsehen, bevor ich morgen richtig mit der Schule loslege. Schönen Nachmittag noch!«

			Der letzte Satz klingt angesichts der Szene, die ich eben beobachtet habe, wie Hohn, aber wenn ich nervös bin, bringe ich entweder gar kein Wort raus oder brabble Unsinn, insofern kann ich mit meiner Performance ganz zufrieden sein. Zumindest rede ich mir das ein, als ich mich umdrehe und eilig davongehe, ohne es aussehen zu lassen, als würde ich flüchten. Jeder Schritt ist eine Trainingseinheit in Selbstdisziplin. Ich zwinge mich, den Blick stur nach vorne zu richten und nicht über die Schulter zu schauen, ob Jaxon mir hinterhersieht. Das Prickeln in meinem Nacken sagt mir aber, dass er es tut.

			Ich rede mir ein, dass das nichts zu bedeuten hat und auch keine Rolle spielt. Weil ich mich nämlich ganz bestimmt nicht in einen Typen verknallen werde, der so kompliziert ist wie er.

			Trotzdem muss ich weiter gegen das Bedürfnis ankämpfen, mich umzudrehen, was im nächsten Moment aber auch gar nicht mehr nötig ist, weil er plötzlich neben mir auftaucht und mit seinen im Wind wehenden Haaren und den glänzenden Augen unwiderstehlich aussieht.

			»Warum hast du es so eilig? Was ist los?« Jaxon überholt mich und geht rückwärts vor mir her, sodass wir uns in die Augen sehen und ich mein Tempo drosseln muss, um nicht in ihn hineinzulaufen.

			»Aus keinem besonderen Grund.« Ich senke den Blick. »Mir ist kalt.«

			»Also was jetzt?« Er bleibt stehen, sodass mir auch nichts anderes übrig bleibt, legt einen Zeigefinger unter mein Kinn und hebt mein Gesicht an, bis ich nachgebe und ihn ansehe. Sein süßes, schiefes Lächeln stellt Unaussprechliches mit meinem Herzen an. Ich weiß schon, warum ich ihn nicht anschauen will. Erst recht nicht, nachdem ich jetzt mitbekommen habe, dass zwischen ihm und Lia anscheinend etwas läuft. »Aus keinem besonderen Grund … oder wegen der Kälte?«

			Aus der Nähe kann ich sogar noch den Abdruck von Lias Hand auf seiner Wange erkennen, was mich total sauer macht. Und zwar viel saurer, als normal wäre, dafür dass ich Jaxon kaum kenne. Deswegen trete ich zur Seite, gehe um ihn herum und sage: »Wegen der Kälte. Wenn du mich also entschuldigst …«

			»Obwohl du so dick eingepackt bist?«, fragt Jaxon und bestätigt mir damit, dass ich genauso lächerlich aussehe, wie ich mich fühle. »Bist du sicher, dass die Kälte nicht bloß eine Ausrede ist?«

			»Ich muss mir für dich keine Ausreden ausdenken«, behaupte ich, obwohl ich genau das tue. Ich benutze eine Ausrede, um vor ihm und vor dem, was ich gerade mitbekommen habe, davonzulaufen. Um vor den Gefühlen davonzulaufen, die er in mir weckt. Um davor davonzulaufen, dass ich am liebsten die Arme um ihn schlingen und mich an ihn schmiegen würde. Ein komplett abwegiger Gedanke.

			Jaxon neigt den Kopf und zieht eine Braue hoch, worauf mein Herz noch schneller schlägt. »Bist du dir da sicher?«, fragt er.

			Okay. Das ist jetzt der Moment, in dem ich unbedingt weitergehen sollte. Der Moment, in dem ich eine ganze Menge Dinge tun sollte, zu denen definitiv nicht gehört, mich Jaxon Vega an den Hals zu werfen. Aber ich tue sie nicht.

			Stattdessen bleibe ich stehen. Nicht weil Jaxon mir den Weg versperrt – was der Fall ist –, sondern weil alles in mir auf alles an ihm reagiert. Selbst auf die Gefährlichkeit, die er ausstrahlt. Besonders auf die Gefährlichkeit. Dabei war ich nie eins dieser Mädchen, die sich in riskante Situationen begeben, nur um auszuprobieren, wie sich das anfühlt.

			Vielleicht sehe ich ihm deshalb tief in die Augen, statt noch einmal um ihn herumzugehen und zum Schloss zurückzulaufen, wie ich es tun sollte. »Absolut«, sage ich. »Ich brauche keine Ausrede, weil ich nämlich tun und lassen kann, was ich will, und dir nicht gehorchen muss.«

			Er lacht das arroganteste Lachen, das ich je gehört habe.

			»Jeder gehorcht mir … früher oder später.«

			Oh. Mein. Gott. Was für ein Arsch.

			Ich verdrehe die Augen, dränge mich an ihm vorbei und gehe hocherhobenen Haupts und mit gestrafften Schultern zügig weiter, um ihm deutlich zu machen, dass er mir auf keinen Fall folgen soll. Ich sollte wirklich alles tun, um mich gegen diese seltsame Anziehungskraft zu wehren, die er auf mich ausübt. Ich habe Besseres zu tun, als meine Zeit mit einem Typen zu vergeuden, der sich für so eine Art Halbgott hält.

			Allerdings scheint Jaxon meine Körpersprache nicht so gut deuten zu können – oder es ist ihm egal, was ich will. Er ist nämlich sofort wieder an meiner Seite und passt sein Tempo meinem an.

			Seine Hartnäckigkeit nervt, vor allem in Kombination mit dem selbstzufriedenen Grinsen, das er nicht mal zu verbergen versucht. Wir laufen schweigend nebeneinander her und nach ein paar Seitenblicken in meine Richtung sagt er schließlich: »Ich dachte, du hättest begriffen, dass du alles dransetzen solltest, hier möglichst nicht aufzufallen. Aber wenn du dich mit Flint Montgomery einlässt …«

			Ich halte mich an Dory aus Findet Nemo. Einfach weitergehen. Einfach immer weitergehen.

			»Verstehst du denn nicht?«, redet er weiter, obwohl ich ihm keine Beachtung schenke. »Eine Freundschaft mit einem Dra…« Er stockt und räuspert sich. »Eine Freundschaft mit einem Draufgänger wie Flint ist …«

			»Worauf willst du hinaus?«, blaffe ich und bleibe stehen. »Was ist eine Freundschaft mit Flint?«

			»Ist so, als würdest du dir selbst eine Zielscheibe auf den Rücken pinseln«, sagt er, offenbar etwas überrascht von meiner heftigen Reaktion. »Also das Gegenteil von unauffällig.«

			»Ach ja? Und wenn ich mich mit dir einlasse, was ist das dann?«

			Seine Miene ist unergründlich, weshalb ich nicht mit einer Reaktion rechne, aber dann sagt er: »Eine Riesendummheit.«

			Diese Antwort hatte ich nicht erwartet, besonders nicht von jemandem, der so arrogant und übergriffig ist wie er. Eigentlich hätte ich gedacht, ich wäre mit ihm fertig, aber seine unverblümte Ehrlichkeit ist so entwaffnend, dass ich sage: »Ach? Und trotzdem läufst du hinter mir her.«

			»Ja.« Sein dunkler, verwunderter Blick sucht meinen. »Tue ich.«

			Die Stille zwischen uns dehnt sich wie ein zum Zerreißen gespanntes Drahtseil. Ich sollte gehen.

			Er sollte gehen.

			Keiner von uns beiden rührt sich. Atme ich überhaupt noch? Schließlich bricht Jaxon unsere Starre – wenn auch nicht die Anspannung –, indem er einen Schritt auf mich zugeht. Er kommt näher und dann noch näher, bis uns nur noch die dicke Daunenschicht meines Parkas und ein paar Sauerstoffatome trennen.

			Ein Schauder, der nichts mit der Kälte und alles mit Jaxons Nähe zu tun hat, schießt mir durchs Rückgrat.

			Mein Herz hämmert.

			Mein Kopf schwimmt.

			Mein Mund ist staubtrocken.

			Und dem Rest von mir geht es auch nicht besser … besonders nicht, als Jaxon nach meiner behandschuhten Hand greift und seinen Daumen über meine Handfläche reibt.

			»Worüber hast du mit Flint gesprochen?«, fragt er. »Auf der Party, meine ich?«

			»Ich kann mich ehrlich nicht erinnern.« Was die reine Wahrheit ist, auch wenn es nach Ausrede klingt. Aber solange Jaxon meine Hand hält, kann ich froh sein, wenn ich nicht auch noch meinen eigenen Namen vergesse.

			Seine Mundwinkel heben sich zu einem selbstzufriedenen Grinsen. »Gut«, murmelt er.

			Dieses Grinsen reißt mein Gehirn endlich aus der Schockstarre und ich beschließe, ihm meinerseits eine Frage zu stellen. »Worum ging es bei dem Streit mit Lia eben?« Ich weiß nicht, was ich erwarte. Wahrscheinlich, dass seine Miene wieder undurchdringlich wird oder dass er sagt, dass mich das nichts angeht.

			Stattdessen antwortet er knapp: »Um meinen Bruder.« Sein Ton lässt keinen Zweifel daran, dass er kein Mitleid erwartet und es auch nicht dulden würde.

			Im ersten Moment bin ich überrascht, im nächsten ergeben ein paar Puzzleteile in meinem Kopf plötzlich ein Bild. »War … war Hudson etwa dein Bruder?«

			Zum ersten Mal sehe ich echte Überraschung in seinem Blick. »Wer hat dir von Hudson erzählt?«

			»Lia. Ich war gestern bei ihr. Sie hat mich auf einen Tee eingeladen. Und dann erwähnt, dass …«

			Eiseskälte tritt in seine Augen.

			»Was hat sie erwähnt?« Er spricht ganz leise, dafür treffen seine Worte umso härter. Genau wie die Tatsache, dass er meine Hand losgelassen hat.

			Ich schlucke. »Bloß, dass ihr Freund gestorben ist. Sie hat nichts von dir gesagt. Das war eben nur eine Vermutung von mir, dass ihr Freund womöglich dein …«

			»… Bruder gewesen sein könnte? Ja, Hudson war mein Bruder.« Er sagt es ganz sachlich, weil er vermutlich nicht zeigen will, wie weh es tut. Aber ich habe Ähnliches durchgemacht, habe Wochen damit verbracht, mir den Schmerz nicht anmerken zu lassen. Er kann mir nichts vorspielen.

			»Das tut mir leid.« Diesmal bin ich diejenige, die nach seiner Hand greift. Deren Finger hauchzart über sein Handgelenk und seinen Handrücken streichen. »Ich weiß, dass es nichts hilft, das zu sagen. Dass es nichts gegen die Trauer und den Schmerz ausrichten kann, aber es tut mir wirklich sehr leid für dich.«

			Sekunden vergehen, in denen er nur schweigend seine dunklen Augen auf mich richtet, die so viel sehen und so wenig preisgeben. Während ich noch überlege, wie ich ihn trösten könnte, fragt er: »Wie kommst du darauf, dass es wehtut?«

			»Tut es das etwa nicht?«, frage ich verblüfft.

			Wieder Schweigen. Dann: »Ich weiß es nicht.«

			Ich schüttle den Kopf. »Was soll das heißen?«

			Er schüttelt ebenfalls den Kopf, entzieht mir seine Hand und geht einen Schritt rückwärts. Ich balle die Finger, die sich auf einmal furchtbar leer anfühlen.

			»Ich muss los.«

			»Warte noch.« Obwohl ich weiß, dass es ein Fehler ist, greife ich wieder nach seiner Hand. Ich kann nicht anders. »Einfach so?«

			Er überlässt sie mir ein, zwei Sekunden, dann dreht er sich weg und geht so schnell zum Teich zurück, dass es beinahe aussieht, als würde er davonlaufen.

			Ich folge ihm nicht. Wenn ich in den letzten zwei Tagen eins gelernt habe, dann das: Jaxon Vega verschwindet, wenn er verschwinden will, und ich kann nichts dagegen tun.

			Stattdessen wende ich mich zum Schloss. Jetzt, wo ich ein festes Ziel habe, erscheint mir der Weg viel kürzer. Die ganze Zeit über werde ich das unbehagliche Gefühl nicht los, dass ich beobachtet werde. 

			Mein Unbehagen hält an, solange ich draußen bin. Und noch etwas lässt mir keine Ruhe. Irgendetwas war merkwürdig, auch wenn ich es nicht benennen kann. Erst als ich wieder in der Sicherheit des beheizten Schlosses bin und mich im Zimmer aus den endlosen Klamottenschichten pelle, fällt mir ein, was es ist:

			Weder Lia noch Jaxon hatte eine Jacke an.
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			Frauen sehnen sich nicht nach Diamanten, sondern nach Diskretion
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			»UND DU BIST SICHER, dass du mitmachen willst?«, fragt Macy mich ein paar Stunden später, als ich ein Sweatshirt aus dem Schrank nehme.

			Was ist das für eine Frage? »Natürlich nicht.«

			»Das habe ich mir gedacht.« Sie seufzt. »Wir können auch hierbleiben, wenn du willst, und den anderen sagen, dass du immer noch höhenkrank bist.«

			»Und Flint denken lassen, ich wäre ein Feigling? Vergiss es.« In Wirklichkeit ist es mir total egal, ob Flint mich für feige hält oder nicht. Aber Macy freut sich offensichtlich so sehr auf die Schneeballschlacht mit ihm, dass ich ihr das auf gar keinen Fall verderben werde. Ihr großherziges Angebot, nicht hinzugehen, weil sie weiß, dass ich eigentlich keine Lust habe, bestärkt mich nur in meinem Entschluss. »Klar machen wir mit und …«

			»… werden es den anderen zeigen!«

			»Na ja, ich dachte eher … tun, was wir können, um uns nicht total zu blamieren. Aber schön, dass du so positiv denkst.«

			Sie lacht, was ich mir erhofft hatte, dann springt sie vom Bett auf und fängt an, sich eine Schicht Kleidung nach der anderen überzuwerfen. Endlich mal jemand an dieser Schule, der sich vernünftig gegen die Eiseskälte wappnet. Nachdem ich die beiden Arschlöcher vom ersten Abend und Jaxon und Lia vorhin erlebt habe, kam mir schon der Gedanke, ob es vielleicht sein könnte, dass alle hier aus irgendeinem Grund gegen Kälte immun sind. Ob ich womöglich als einziger temperaturempfindlicher Mensch ahnungslos inmitten einer Horde von Außerirdischen gelandet bin.

			Nachdem wir in unsere – ich habe mitgezählt – sechs Lagen Kleidung gehüllt sind, schiebt Macy mich zur Tür. »Abmarsch! Wir dürfen nicht zu spät kommen, sonst überfallen sie uns aus dem Hinterhalt und wir haben gleich verloren.«

			»Aus dem Hinterhalt. Mit Schneebällen. Klingt super.« Ich habe mich noch nie so sehr nach San Diego zurückgesehnt.

			»Ich bin mir sicher, dass es dir Spaß machen wird. Außerdem kannst du gleich alle Freunde von Flint kennenlernen.« Sie wirft noch einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel an der Tür, bevor sie mich in den Gang hinauszieht.

			»Alle von Flints Freunden?«, frage ich auf dem Weg zur Treppe. »Wie viele Leute machen denn mit?«

			»Keine Ahnung … mindestens fünfzig, würde ich sagen.«

			»Fünfzig Leute? Bei einer Schneeballschlacht?«

			»Vielleicht auch mehr. Wahrscheinlich mehr.«

			Ich sehe sie verblüfft an. »Aber wie soll das denn gehen?«

			»Spielt die Menge der Leute, die mitmachen, eine Rolle?«, fragt sie mit hochgezogenen Brauen.

			»Schon. Ich meine, wie soll man denn da den Überblick behalten, wer mit was wirft?«

			»Den Überblick hat man sowieso nicht. Man versucht einfach, jeden plattzumachen, der einem über den Weg läuft, bevor man selbst plattgemacht wird.«

			»Äh, Macy … vielleicht ist meine Höhenkrankheit doch noch nicht vorbei.«

			»Zu spät.« Sie hakt sich fröhlich bei mir unter.

			»Na gut«, füge ich mich. »Aber ich hab noch eine Frage zu den Leuten, die mitmachen. Ist irgendjemand dabei, den ich schon kenne … abgesehen von Flint, meine ich?«

			»Hm. Von Lia weiß ich es nicht. Cam garantiert nicht – er und Flint kommen nicht so gut klar. Das ist so eine … Sache mit den beiden.«

			Ich könnte sie fragen, was für eine Sache genau das ist, aber eigentlich ist es mir egal, ob Cam mitmacht oder Lia. Mich interessiert nur ein Mensch, und nachdem Macy ihn von sich aus nicht erwähnt, bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als sie direkt auf ihn anzusprechen.

			»Und was ist mit Jaxon?«, sage ich betont beiläufig, obwohl mein Herz nach unserer Begegnung vorhin schon allein beim Aussprechen seines Namens schneller klopft. »Macht der auch mit?«

			»Jaxon Vega?« Ihre Stimme rutscht eine Oktave höher.

			»Falls das der Typ ist, dem wir an meinem ersten Tag oben im Wohntrakt begegnet sind. Ja.«

			Meine Beiläufigkeit scheint nicht sehr überzeugend zu sein, denn Macy bleibt abrupt stehen und stemmt die Hände in die Hüften. »Warum fragst du nach Jaxon?«

			»Nur so. Ich hab mich ein paarmal mit ihm unterhalten und mich hat bloß interessiert, ob er wohl auch mitmacht bei der Schneeballschlacht.«

			»Du hast dich ein paarmal mit Jaxon Vega unterhalten? Wann denn bitte? Ich war doch eigentlich die ganze Zeit bei dir.«

			»Wir sind uns im Schulgebäude begegnet. Im Vorbeigehen. Nicht oft, bloß ein paar Mal.«

			»Ein paar Mal?« Ihre Augen springen ihr fast aus dem Kopf. »Das ist öfter als zwei Mal. Wo? Wann? Wie?«

			»Warum machst du so ein Riesending daraus?« Jetzt bereue ich es, Jaxons Namen erwähnt zu haben. Sie war schon wegen Flint ziemlich aus dem Häuschen, aber das war irgendwie lustig. Im Moment sieht sie eher aus, als würde sie einen hysterischen Anfall kriegen. »Keine Ahnung. Ich war irgendwohin unterwegs und er zufälligerweise auch und da sind wir uns eben über den Weg gelaufen.«

			»Bei Jaxon passiert nichts zufällig. Und er redet nicht mit Leuten, denen er über den Weg läuft. Jedenfalls nicht mit Leuten, die nicht …« Sie verstummt.

			»Die nicht was?«, frage ich.

			»Ich weiß nicht, wie ich dir das … Es ist …«

			»Es ist was?«, wiederhole ich fragend. Sie lächelt matt, sagt aber nichts mehr und das nervt mich. Nervt mich so richtig. »Sag mal, warum machst du das die ganze Zeit?«

			»Was mache ich?«

			»Du fängst an, irgendwas zu sagen, und beendest dann den Satz nicht. Oder fängst an, etwas zu sagen, und sagst dann plötzlich etwas ganz anderes als das, was du ursprünglich sagen wolltest …«

			»Blödsinn, mache ich nicht.«

			»Machst du wohl. Die ganze Zeit. Und das finde ich so langsam echt seltsam. Als gäbe es da ein Geheimnis, von dem ich nichts wissen darf. Also, was ist los?«

			»Das ist lächerlich, Grace.« Macy sieht mich an, als hätte ich nicht mehr alle Schneebälle auf einem Haufen. »Auf der Katmere gibt es einfach … na ja, hast du ja selbst gemerkt, oder? Hier gibt es lauter einzelne Cliquen und merkwürdige Regeln, wie die Leute miteinander umgehen. Ich wollte dich nicht damit langweilen.«

			»Weil du es besser findest, wenn ich aus lauter Ahnungslosigkeit in irgendein riesiges Fettnäpfchen trete und gesellschaftlichen Selbstmord begehe?« Ich sehe sie mit hochgezogenen Brauen an.

			Macy verdreht die Augen. »Gesellschaftlicher Selbstmord ist das Geringste, worüber du dir hier Sorgen machen musst.«

			Das ist der erste vernünftige Satz, den ich von ihr höre, seit wir dieses Gespräch begonnen haben. »Worüber muss ich mir denn welche machen?«

			Macy seufzt tief und ein bisschen traurig. Aber dann sieht sie mir in die Augen und sagt: »Es ist nur so, dass Jaxon sich eigentlich nicht mit Leuten abgibt, die nicht im Orden sind.«

			»Im Orden? Was soll das denn sein?«

			»Ach, nicht so wichtig. Ehrlich nicht.« Als ich sie mit einem stummen Blick auffordere, trotzdem weiterzureden, seufzt sie wieder. »Bloß so ein Name, den wir einer Gruppe von Jungs gegeben haben, die alle ziemlich hübsch und begehrt sind und immer zusammenstecken.«

			Ich muss an die dunkel gekleideten Typen denken, zu denen Jaxon sich auf der Party gesetzt hat und die mit ihm oben zur Tür rauskamen, als Flint am ersten Tag meine Koffer aufs Zimmer gebracht hat. Schon da kam es mir vor, als wäre Jaxon vielleicht so was wie ihr Anführer, aber ich habe mir nichts weiter dabei gedacht, weil ich zu sehr damit beschäftigt war, ihn nicht anzustarren.

			Wenn ich daran zurückdenke, erscheint mir Macys Erklärung ziemlich plausibel. Trotzdem bringt mich die Art, wie sie es sagt – und vor allem, dass sie mir dabei nicht in die Augen schaut –, auf den Gedanken, dass noch mehr an der Sache dran sein könnte, als sie zugibt.

			Aber wahrscheinlich ist das jetzt hier nicht der geeignete Ort, um sie zu drängen, mehr zu erzählen. Außerdem kommen wir wirklich zu spät zur Schneeballschlacht, wenn wir uns nicht beeilen. Im Weitergehen fällt mir auf, dass Macy mich die ganze Zeit so komisch anschaut und ganz dicht neben mir läuft. Ich will sie gerade darauf ansprechen, was das soll, als sie in lautem Flüsterton fragt: »Hast du die anderen auch kennengelernt?«

			»Wen? Die anderen Typen aus dem Orden?« Ich komme mir total bescheuert vor, sie so zu nennen. Ich meine, hallo? Das sind Zwölftklässler in einem Internat und keine Mönche aus einem religiösen Kloster. »Nein, nur Jaxon.«

			»Nur? Du meinst … War er etwa allein?« Jetzt sieht sie nicht nur besorgt aus, sondern so, als wäre ihr schlecht.

			»Ja. Wieso?«

			»O Gott ! Und was hat er gemacht? Ist alles okay? Hat er dir … was getan?«

			»Wer? Jaxon?«, frage ich verblüfft.

			»Natürlich Jaxon! Von dem reden wir doch die ganze Zeit, oder?«

			»Nein, er hat mir nichts getan. Wie kommst du denn überhaupt auf die Idee?«

			Sie hebt frustriert die Hände und ich sehe ihr an, dass sie ernsthaft besorgt ist. »Weil er nun mal Jaxon ist. Er ist ein Ein-Mann-Zerstörungs-Trupp! Er kann gar nicht anders.«

			»Nein, er war …« Ich schüttle den Kopf, während ich nach den richtigen Worten suche, um zu beschreiben, wie er auf mich gewirkt hat. Weil ich glaube, dass Macy mich sowieso nicht verstehen würde, entscheide ich mich schließlich für einen Begriff, der ziemlich beliebig ist. »Ich fand ihn … interessant.«

			»Interessant?« Sie sieht mich an, als hätte ich angekündigt, auf einem Bodyboard über die Eisplatten Alaskas surfen zu wollen. »Okay, jetzt bin ich verwirrt. Bist du sicher, dass wir vom selben Jaxon reden?« Sie zieht mich in die nächstgelegene Wandnische und greift nach meinen Händen. »Groß, sehr gut aussehend, sehr angsteinflößend? Schwarze Haare, schwarze Augen, schwarze Klamotten, durchtrainierter Körper? Und dazu so überheblich, als wäre er ein Rockstar … oder selbst ernannter Diktator eines nicht unbedingt kleinen Landes?«

			Ich muss zugeben, dass ihre Beschreibung ziemlich treffend ist – besonders was die Überheblichkeit angeht. Und sein gutes Aussehen, auch wenn Macy nicht im Einzelnen erwähnt hat, was ihn so extrem anziehend macht. Seine Augen zum Beispiel, die zu viel sehen. Und seine Stimme, die noch ein bisschen tiefer und knurrender wird, wenn er einem sagt, wie die Dinge seiner Meinung nach zu laufen haben. Ganz zu schweigen von der feinen Narbe im Gesicht, die ihn von einem wirklich gut aussehenden Typen zu einem Typen macht, der verflucht sexy ist. Und verflucht angsteinflößend. »Ja, genau der.«

			»Du weißt, dass du mich nicht anlügen muss. Du kannst mir erzählen, was passiert ist. Ich schwöre, ich sage es niemandem weiter, wenn du das nicht willst.«

			»Was sagst du niemandem weiter?« Jetzt verstehe ich überhaupt nichts mehr. Okay, es war ein bisschen sehr harmlos, Jaxon als interessant zu bezeichnen, aber das erklärt nicht, weshalb meine Cousine so übertrieben besorgt reagiert, bloß weil ich mich mit ihm unterhalten habe.

			»Was hat er dir getan?« Sie mustert mich von oben bis unten, als würde sie nach Spuren suchen, die belegen, dass ich einen Angriff des tollwütigen Jaxon überlebt habe.

			»Er hat mir nichts getan, Macy.« Ungeduldig ziehe ich meine Hände aus ihren. »Ich meine … ja, okay, er war nicht gerade Gandhi. Aber er hat mir geholfen, als ich Hilfe gebraucht habe, und er hat mich ganz bestimmt nicht verletzt. Warum fällt es dir so schwer, das zu glauben?«

			»Weil Jaxon Vega niemandem hilft. Niemals.«

			»Das glaube ich nicht.«

			»Tja, solltest du aber«, sagt sie und betont jedes einzelne Wort, damit es auch ja zu mir durchdringt. »Weil er nämlich gefährlich ist, Grace. Sehr gefährlich, und ich kann dir nur raten, einen so großen Bogen um ihn zu machen, wie du nur kannst.«

			Ich will ihr gerade versichern, dass Jaxon ganz bestimmt nicht zu denen gehört, die hier gefährlich sind, als mir einfällt, wie kleinlaut Quinn und Marc wurden, als er aufgetaucht ist. Und ich glaube, das lag nicht nur daran, dass er sie gerade quer durch die Halle geschleudert hatte.

			Wenn ich jetzt daran zurückdenke, wird mir klar, dass die beiden Angst vor ihm hatten. Richtig Angst.

			»Ich meine es ernst. Du musst mit ihm vorsichtig sein. Falls er dir wirklich geholfen hat, dann nur, weil er irgendwas von dir will. Und selbst das kann ich mir nicht vorstellen, weil sich Jaxon normalerweise einfach nimmt, was er möchte. Hat er immer schon getan.«

			Ich bin zwar erst den dritten Tag hier, trotzdem weiß ich, dass das nicht stimmt. »Jaxon war derjenige, der Marc und Quinn am ersten Abend davon abgehalten hat, mich zum Erfrieren in den Schnee zu stoßen«, stelle ich klar. »Ich glaube nicht, dass er das gemacht hat, weil er was von mir will.«

			»Moment mal. Das war er?«

			»Ja, stell dir vor. Warum hätte er das tun sollen, wenn er so böse und gemein ist?«

			»Keine Ahnung …« Kurz verschlägt es ihr die Sprache. »Aber du musst trotzdem vorsichtig sein. Dass er dir einmal geholfen hat, heißt nicht, dass er es auch ein zweites Mal tun würde. Also pass bitte auf, okay?«

			»Er war nicht derjenige, der versucht hat, mich umzubringen.«

			Sie schnaubt. »Du bist auch erst ein paar Tage hier. Warte erst mal ab.«

			»Macy! Das ist …« Ich ringe nach Worten, um auszudrücken, wie absolut lächerlich das alles ist, aber ihre bescheuerte Paranoia macht mich so sauer, dass ich am Ende einfach sage, was ich denke. »… richtig schrecklich, so was über jemanden zu behaupten.«

			»Nur weil es schrecklich ist, ist es nicht weniger wahr.« Ihr todernster Blick passt überhaupt nicht zu ihrer sonstigen Fröhlichkeit. »Du musst mir, was das angeht, einfach vertrauen, okay?«

			»Macy …«

			»Das ist kein Spaß, Grace. Echt nicht. Glaub nicht, dass ich übertreibe.« Sie verengt warnend die Augen. »Also tu mir den Gefallen und schlag dir jeden Gedanken an Jaxon Vega aus dem Kopf. Außer du denkst darüber nach, wie du ihm aus dem Weg gehen kannst.«

			Mein Blick fällt über ihre Schulter und ich zucke zusammen. Mein Mund wird trocken. »Äh … das könnte schwierig werden.« Ich schaffe es kaum, die Worte aus meiner plötzlich wie zugeschnürten Kehle zu pressen.

			»Und warum?«

			»Weil ich nun mal hier bin.« Jaxons tiefe, belustigte Stimme übertönt den Aufruhr in der meiner Cousine. Ihre Augen weiten sich und sie wird bleich. »Genau wie Grace.«
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			Wie viele heiße Jungs braucht man, um eine Schneeballschlacht zu gewinnen?

			[image: ]

			MACY KIEKST VOR SCHRECK AUF, während Jaxon mich nur mit hochgezogenen Augenbrauen anschaut. Er sieht aus, als würde ihm die Situation Spaß machen, und mein Herz schlägt vor Entzücken so schnell wie ein Metronom auf höchster Stufe.

			Jedenfalls, bis Macy zischt: »Was soll das, Grace? Hättest du mir nicht sagen können, dass er direkt hinter mir steht?«

			»Aber ich wusste …«

			»Sie hat es nicht gewusst.« Jaxon betrachtet mich von Kopf bis Fuß, und einen Moment lang – ganz kurz nur – blitzt ein Lächeln in den Tiefen seiner obsidanschwarzen Augen auf. »Du wagst dich heute ein zweites Mal nach draußen? Ich muss zugeben, dass ich beeindruckt bin.«

			»Kein Grund, beeindruckt zu sein. Erst muss ich noch die Schneeballschlacht überleben.«

			Das Lächeln in seinem Gesicht – und seinen Augen – erstirbt so schnell, wie es entstanden ist. »Du machst bei Flints Schneeballschlacht mit?«

			Das hört sich komischerweise mehr nach Vorwurf als nach Frage an. »Bist du nicht auch deswegen hier?«

			»Wegen der Schneeballschlacht?« Er schüttelt den Kopf und prustet verächtlich. »Wohl kaum.«

			»Ach so … okay.« Das ist jetzt sehr schnell sehr peinlich geworden. »Tja, dann. Ich glaube, wir …«

			»… müssen los«, beendet Macy meinen Satz und wendet sich Richtung Ausgang.

			Jaxon ignoriert meine Cousine, beugt sich zu mir und stützt sich mit einer Hand an der Wand hinter mir ab. Er nähert seinen Mund meinem Ohr. »Du bist wild entschlossen, nicht auf mich zu hören, was?«, raunt er so leise, dass ich Mühe habe, ihn zu verstehen.

			»Keine Ahnung, was du meinst«, flüstere ich zurück, schaffe es aber nicht, ihm dabei ins Gesicht sehen. Nicht, solange ich lüge – ich weiß natürlich genau, was er meint. Nicht, solange sein Atem warm und zart meine Ohrmuschel streift, sodass ich ihn überall fühle, sogar ganz tief in mir drin.

			»Dabei wäre es wirklich nur zu deinem eigenen Besten«, sagt er immer noch dicht an meinem Ohr. Hitze lodert in mir auf, Hitze, die seine Worte erzeugen und seine Nähe und sein Duft nach Orangen und dunklem Eiswasser.

			»Was …« Meine Stimme bricht, weil meine Kehle so trocken und eng ist, dass ich das Wort kaum herauspressen kann. Ich setze noch mal neu an. »Was ist nur zu meinem Besten?«

			»Du solltest bei Flints Schneeballschlacht nicht mitmachen.« Er richtet sich wieder auf, ohne den Blick von mir zu lösen. »Und du solltest vor allem auf gar keinen Fall alleine auf dem Schulgelände herumstreunen. Du bist hier nicht sicher.«

			Mann, ernsthaft? Muss er mich immer und immer wieder darauf hinweisen, dass die Katmere Academy für mich ein gefährlicher Ort ist? Ja, ja, ich habe es mittlerweile kapiert. Alaska ist kein Ponyhof, wenn man sich hier nicht auskennt. Schon klar. Aber ich bin mit Macy unterwegs. Die wird auf mich aufpassen.

			»Mir passiert schon nichts.« Jetzt, wo Jaxons Mund nicht mehr an meinem Ohr ist, fällt mir zwar das Atmen leichter, aber es ist schwierig, unter seinem durchdringenden Blick klare Sätze zu formulieren. »Außerdem habe ich nicht vor, allein herumzustreunen. Ich bleibe die ganze Zeit bei der Gruppe.«

			»Eben.« Er klingt nicht beeindruckt. »Genau das befürchte ich.«

			»Was soll das heißen?«, frage ich. »Ich hätte gedacht, du wärst erleichtert zu hören, dass ich nicht vorhabe, mit bloßen Händen gegen irgendwelche wilden Tiere zu kämpfen.«

			»Mir geht es nicht um die wilden Tiere.«

			Bevor ich fragen kann, was das heißen soll, unterbricht Macy uns. »Wir sollten jetzt echt los, Grace, wenn wir nicht zu spät kommen wollen.«

			»Jedenfalls brauchst du dir keine Sorgen zu machen – egal um was es dir geht. Dazu gibt es keinen Grund«, sage ich zu Jaxon. Macy will mich aus der Nische ziehen, aber ich muss das hier noch beenden. »Ich bin ein großes Mädchen, klar? Ich bin in der Lage, selbst auf mich aufzupassen. Aber wenn du willst, kannst du gern mitkommen.«

			»Mitkommen.« Er sieht mich an, als hätte ich ihm vorgeschlagen, mit mir zum Mars zu fliegen.

			»Klar.« Diesmal gebe ich nicht so schnell auf. Ich muss die Chance nutzen, solange Jaxon ausnahmsweise noch vor mir steht, statt sich wie üblich in Luft aufzulösen. »Das wird lustig. Ich bin mir sicher, dass Flint nichts dagegen hat.«

			»Du bist dir sicher, dass Flint nichts dagegen hat«, wiederholt er. Er wirkt amüsiert – zumindest, wenn man ihm nicht zu genau in die Augen schaut, die so ausdruckslos sind wie kürzlich auf der Party, als er glatt durch mich hindurchgesehen hat. »Ich fürchte, da irrst du dich. Er hat mit ziemlicher Sicherheit was dagegen.«

			»Warum sollte er? Er hat einen ganzen Haufen Leute eingeladen.« Ich drehe mich zu Macy, die kreidebleich neben mir steht.

			Gott, warum macht sie so ein Drama, nur weil ich Jaxon vorgeschlagen habe, mitzukommen? Aber bevor ich etwas zu ihr sagen kann, legt mir jemand von hinten die Hände auf die Schultern.

			»Hey, Grace. Du siehst aus, als wärst du bereit, ein paar Schneebälle zu werfen.«

			»Bin ich auch.« Ich drehe mich lächelnd zu Flint, weil es unmöglich ist, bei seinem Anblick nicht zu lächeln. Er ist einfach wahnsinnig nett und süß. Außerdem hat er eine alberne Mütze auf, die aussieht wie ein Feuer speiender Drache. »Ich versuche Jaxon gerade zu überreden, mitzumachen.«

			»Ach ja?« Flints bernsteinfarbene Augen färben sich einen Hauch dunkler, als er von mir zu Jaxon sieht. »Lust auf eine kleine Schlacht, Vega?« Flint lächelt, aber selbst ich kann erkennen, dass das keine freundliche Einladung ist …

			Besonders, als im nächsten Moment drei schwarz gekleidete Typen auftauchen und sich im Halbkreis hinter Jaxon stellen. Zum ersten Mal verstehe ich den Ausdruck »jemandem Rückendeckung geben«, denn es ist offensichtlich, dass sie genau das tun. Sie schützen ihn. Ich weiß nur nicht, wovor.

			Die drei müssen Mitglieder dieses berühmt-berüchtigten Ordens sein, von dem Macy mir erzählt hat. Jetzt begreife ich auch, warum sie diesen Spitznamen verpasst bekommen haben – sie wirken wie Mitglieder einer verschworenen Gemeinschaft. Zwischen ihnen ist eine Verbundenheit zu spüren, die über normale Freundschaft hinausgeht.

			Flint versteift sich und verlagert sein Gewicht auf die Zehenspitzen, als würde er damit rechnen, dass Jaxon ihm eine reinhaut. Oder als würde er es hoffen?

			Mir wird etwas mulmig. Die Stimmung ist explosiv genug, um den nächsten Weltkrieg auszulösen. Aber ich werde nicht zulassen, dass es so weit kommt. Nicht, solange Macy und ich mitten in dieser Testosteronwolke stehen.

			»Komm.« Ich greife nach ihrem Arm. »Jetzt zeigen wir denen da draußen, wie man Schneeballschlachten gewinnt.«

			Jaxon und Flint vergessen ihren Konflikt für einen Moment und sehen mich überrascht an. »Das sind gewagte Worte von einem Mädchen, das bis vor drei Tagen noch nie Schnee gesehen hat.« Flint lacht und wirkt eine Spur entspannter als eben. Exakt, was ich mir erhofft hatte.

			»Na ja, du kennst mich. Ich bin eine Kämpferin.« Ich halte Macys Arm umklammert und ziehe sie hinter mir her an Jaxon und seiner Truppe vorbei.

			»Bist du das, ja?«, raunt Jaxon, als ich mich an ihm vorbeischiebe. Sein warmer Atem streift meinen Hals und jagt mir einen Schauder über den Rücken. Unsere Blicke treffen sich und es ist, als würde um uns herum alles in Nebel versinken – Macy, Flint, die drei Ordensmitglieder, die Schüler, die lachend an uns vorbei Richtung Ausgang gehen –, bis nur noch Jaxon und ich übrig sind und die elektrisch aufgeladene, Funken sprühende Atmosphäre zwischen uns.

			Mein Atem stockt, mir wird heiß und es bedarf all meiner Selbstdisziplin, nicht die Hand auszustrecken und ihn zu berühren.

			Vielleicht geht es ihm genauso, denn er hebt die Hand und lässt sie einen unendlich erscheinenden Moment lang zwischen uns schweben.

			»Grace.« Seine Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern, aber ich fühle sie in jeder Faser. Mit angehaltenem Atem warte ich darauf, dass er weiterredet, aber bevor er Gelegenheit dazu hat, reißt jemand die Schlosstür auf und ein Schwall eiskalte Luft weht herein.

			Der Bann ist gebrochen und plötzlich sind wir wieder nur zwei Menschen inmitten von Schülern in der Eingangshalle. Enttäuschung steigt in mir auf, die noch größer wird, als Jaxons Miene wieder einfriert und er einen Schritt zurücktritt.

			Wortlos sieht er zu, wie Flint Macy und mich zur Tür komplimentiert. Im Rausgehen sehe ich über die Schulter und hebe kurz die Hand zum Abschied.

			Ich erwarte nicht, dass er die Geste erwidert, und er tut es auch nicht. Aber als ich mich gerade wieder umdrehen will, ruft er: »Denk dran, dir ein Depot anzulegen.«

			Das ist so ungefähr das Letzte, was ich in diesem Moment von ihm … oder irgendwem … zu hören erwartet hätte. »Ein Depot?«

			»Das ist das Wichtigste, wenn du überhaupt eine Chance haben willst, die Schlacht zu gewinnen. Erst suchst du dir eine Basis, von der aus du dich verteidigst, und dann füllst du dein Depot mit Schneebällen. Greif erst an, wenn du sicher bist, ausreichend Munition zu haben.«

			Schneebälle. Da bilde ich mir ein, wir hätten gerade einen besonderen Moment erlebt, und er denkt an Schneebälle. Na toll.

			»Äh … Danke für den Tipp«, sage ich und werfe ihm einen fassungslosen Blick zu.

			Jaxons Gesicht zeigt die übliche Mischung aus Arroganz und Gleichgültigkeit, aber ich könnte schwören, dass in seinen Augen ein kaum sichtbares Funkeln liegt. »Das ist ein echt guter Rat. Du solltest ihn beherzigen.«

			»Warum beherzigst du ihn nicht selbst? Tu dich doch mit mir zusammen, dann können wir sogar ein noch größeres Depot anlegen.«

			Er zieht eine Braue hoch. »Und ich dachte, genau das mache ich gerade.«

			»Wie bitte?«, frage ich.

			Aber da hat er sich schon weggedreht und schlendert davon, während ich dastehe und ihm hinterhersehe. Wie jedes Mal.

			Verdammt.

			Irgendwas sagt mir, dass dieser Typ und seine weltberühmten Abgänge noch mal mein Untergang sein werden.
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			Wir kamen, wir kämpften, ich fror

			[image: ]

			»JAXON VEGA ALSO, JA?«, sagt Flint, als mir zum zweiten Mal heute die Kälte wie eine Ohrfeige ins Gesicht schlägt.

			Ich werfe ihm einen giftigen Seitenblick zu. »Fang du nicht auch noch an.«

			»Tu ich doch gar nicht.« Er hebt beide Hände in gespielter Unschuld. »Ich schwöre.« Er ist eine Weile still, während wir drei durch den tiefen Schnee zu der Stelle stapfen, wo die anderen bereits versammelt sind. Wie sich herausstellt, hat Macy bei der Teilnehmerzahl stark untertrieben. Selbst in dem merkwürdigen Dämmerlicht, das uns umgibt, kann ich erkennen, dass es eher hundert Leute sind, vielleicht sogar die komplette Belegschaft der Schule – natürlich außer Jaxon und seinem Orden.

			Aber das Beruhigende ist, dass alle Teilnehmer Mützen, Schals und Jacken tragen, was ich jetzt mal als Beweis dafür nehme, dass ich nicht nur von Außerirdischen umgeben bin.

			»Ich hab bloß nicht gewusst, dass du auf kranke Arschlöcher stehst, das ist alles.«

			Ich werfe ihm einen noch giftigeren Blick zu. »Hast du nicht gerade gesagt, du fängst nicht damit an?«

			»Tu ich auch nicht. Ich mache mir nur Sorgen. Jaxon ist …«

			»Nicht krank.«

			Er lacht. »Immerhin bestreitest du nicht, dass er ein Arschloch ist. Nimm’s nicht persönlich, Grace, aber du bist neu hier. Du hast keine Ahnung, wie abgefuckt er ist.«

			»Aber du schon, ja?«

			»Ja. Und Macy auch. Stimmt’s, Mace?«

			Macy marschiert schweigend weiter und tut so, als hätte sie ihn nicht gehört. Ich wünschte, ich könnte dasselbe tun.

			»Okay, okay. Ich verstehe.« Flint schüttelt den Kopf. »Ich werde nichts mehr gegen Den Auserwählten sagen. Außer, dass du vorsichtig sein solltest.«

			»Jaxon ist ein Freund von mir, Flint.«

			»Lass es dir von jemandem sagen, der weiß, wovon er spricht: Jaxon hat keine Freunde.«

			Ich würde gern fragen, wie er auf diese Idee kommt. Immerhin gibt es da diesen ominösen Orden, dessen Mitglieder definitiv den Eindruck machen, als würden sie Jaxon sehr nahestehen, aber mittlerweile haben wir den Waldrand erreicht, wo sich die anderen versammelt haben. Abgesehen davon habe ich ihn gebeten, nicht über Jaxon zu reden. Wenn ich jetzt anfange, Fragen zu stellen, würde ich Flint damit erlauben, offen zu reden. Aber das wäre unfair, weil Jaxon nicht hier ist, um sich zu verteidigen.

			Flint schreitet selbstbewusst mitten in die Menge hinein, als wäre er hier derjenige, der das Sagen hat – was, der Reaktion der Leute nach zu urteilen, anscheinend auch so ist. Nicht, dass sie plötzlich strammstehen würden, aber alle sehen ihn erwartungsvoll an und warten auf das, was er zu verkündet hat. 

			Wie es wohl ist, wenn alle solchen Respekt vor einem haben? Ich hätte zwar keine Lust, mit ihm zu tauschen – wahrscheinlich würde ich innerhalb von vierundzwanzig Stunden unter dem Erwartungsdruck zerbrechen –, aber ich würde gern wissen, wie das ist. Und ob Flint sich in der Rolle wohlfühlt.

			Allerdings bleibt mir keine Zeit, lange darüber nachzudenken, weil er schon dabei ist, die Regeln zu erklären, die sich beunruhigenderweise so anhören, als würde es keine Regeln geben, außer der, dass man ausscheidet, sobald man fünf Mal getroffen wurde. Kaum hat er ausgeredet und das Zeichen für einen Fünf-Minuten-Countdown gegeben, rennen die Leute nach allen Seiten davon.

			Flint packt Macy und mich an den Händen und läuft mit uns auf ein Dickicht aus Nadelbäumen und Pappeln in ein paar Hundert Metern Entfernung zu.

			»Okay, uns bleiben zwei Minuten, um ein Versteck zu finden«, ruft er. »Und dann noch mal zwei, um Munition zu produzieren. Danach ist die Jagdsaison eröffnet.«

			»Aber wenn sich jetzt alle verstecken …«

			»Werden sie nicht«, sagen Flint und Macy gleichzeitig.

			»Mach dir keine Sorgen, Grace«, meint Flint, als wir bei den Bäumen sind. »Es laufen gleich mehr als genug Leute rum, gegen die du kämpfen kannst.«

			Kämpfen? Ich kriege kaum Luft. Das liegt an der ungewohnten Kombination aus der dünnen Bergluft und der Kälte, das weiß ich, trotzdem fühle ich mich wie das letzte Weichei, weil ich so jämmerlich japse. Zumal Flint und Macy total entspannt sind, als hätten wir eben einen gemütlichen Spaziergang gemacht und keinen Sprint hingelegt.

			»Und jetzt?«, keuche ich, obwohl das eigentlich offensichtlich ist, weil Flint sich bereits hingekniet hat, Schnee zu sich heranschaufelt und Bälle formt. 

			»Jetzt legen wir uns ein Depot an.« Er sieht mich grinsend an. »Dass ich Jaxon für ein Arschloch halte, heißt nicht, dass er nicht auch ein guter Stratege ist.«

			Wir machen uns alle daran, möglichst viel Munition zu produzieren. Ich hatte angenommen, Macy und Flint wären mir haushoch überlegen, aber ich habe mit meiner Mutter oft gebacken und das viele Teigkneten scheint sich auszuzahlen. Meine Bälle sehen tipptopp aus und noch dazu bin ich schneller als die anderen.

			»Noch fünfzehn Sekunden«, ruft Macy, als ihr Handy zu piepsen beginnt.

			»Okay. Los, los, los!« Flint zieht mich hinter den nächsten Baum.

			Gerade rechtzeitig. Sobald Macys Handy schrillend das Ende des Countdowns verkündet, bricht um uns herum die Hölle los. Dutzende von Leuten springen gleichzeitig hinter den Bäumen hervor, hechten im Kamikaze-Stil durch den Wald und zielen auf jeden, der ihnen über den Weg läuft. Aus allem Richtungen zischen Schneebälle durch die Luft.

			Einer pfeift dicht an meinem Ohr vorbei und ich atme gerade erleichtert auf, als mich ein zweiter in die Rippen trifft, obwohl ich hinter dem Baumstamm stehe und Flint sich schützend über mich beugt.

			»Erwischt !«, stöhne ich und springe erschrocken zur Seite, als der nächste angeflogen kommt. Flint wird an der Schulter getroffen und unterdrückt einen Fluch.

			»Wollen wir nur zuschauen?«, fragt Macy, die hinter einem Nachbarbaum kauert. »Oder machen wir mit?«

			Flint grinst. »Kannst gerne loslegen.«

			Sie verdreht die Augen, aber dann formt sie blitzschnell zwei riesige Schneebälle und stößt einen so markerschütternden Kriegsschrei aus, dass der Schnee von den Ästen rieselt. Sie ballert einem vorbeilaufenden Schüler einen vor den Latz, bevor sie zu unserem Depot läuft, um nachzuladen.

			Mit einem Schneeball bewaffnet, verlasse auch ich meine Deckung und sehe mich nach einem Opfer um. Meine Chance bietet sich, als einer der Kolosse aus Flints Clique auf mich zugestürmt kommt. Er hat seine Jacke zu einer Tasche für seine Schneebälle umfunktioniert und schleudert einen nach dem anderen auf mich. Geschickt weiche ich seinen Geschossen aus und knalle ihm dann meinen einen Schneeball mit voller Wucht ins völlig überraschte Gesicht.

			In unserem Depot liegen insgesamt etwa hundert Schneebälle, die wir in die Reihen der Leute schleudern, die jetzt nach und nach in den Wald gerannt kommen, um nach einem Versteck zu suchen, in dem sie kurz verschnaufen und Ballnachschub formen können.

			Ich erkenne ziemlich schnell, wer sich mit wem zusammengetan hat, mir fällt aber auch auf, dass sich hier, sobald es brenzlig wird, dieselben Allianzen bilden, die ich auch schon auf der Party beobachten konnte. Flints Freunde kämpfen zwar in Zweier- und Dreierteams, rotten sich aber sofort zu einer größeren Gruppe zusammen, sobald eins ihrer Teams von der in Regenbogenfarben gekleideten zartgliedrigen Clique von Macy oder der muskulöseren Sportlerfraktion, der auch Marc und Quinn angehören, bedroht wird.

			Nur eine Clique fehlt: die von Jaxon. Es sind nicht nur die Jungs vom Orden, die mit Abwesenheit glänzen. Kein einziger der ausschließlich in schwarzer Designerkleidung auftretenden Schüler, die mir auf der Party als extrem arrogant aufgefallen sind, ist zu sehen. Jaxon hatte wohl tatsächlich recht, als er behauptet hat, Flint würde ihn nicht dabeihaben wollen. Es würde mich interessieren, was dahintersteckt, aber ich habe im Moment zu viel damit zu tun, Schneebällen auszuweichen, als dass ich Zeit zum Nachdenken hätte.

			Es ist ein Guerillakrieg: schnell, dreckig und brutal. Das einzige Ziel besteht darin, so viele Gegner wie möglich auszuschalten und selbst zu überleben. Trotzdem muss ich zugeben, dass ich seit dem Tod meiner Eltern – oder vielleicht sogar noch länger – nicht mehr solchen Spaß hatte.

			Nachdem unser Munitionslager erschöpft ist, bleibt uns nichts anderes übrig, als wie die anderen zwischen den Bäumen Deckung zu suchen, während wir fieberhaft Schneebälle formen und auf jeden schleudern, der uns zu nahe kommt.

			Ich gerate in einen solch hysterischen Adrenalinrausch, dass ich gar nicht mehr aufhören kann zu lachen. Macy und Flint schauen mich erst überrascht an und lachen dann mit – besonders, wenn einer von uns getroffen wurde.

			Nachdem Macy ihren vierten und Flint und ich unseren dritten Treffer kassiert haben, beschließen wir, Ernst zu machen. Wir wählen zwei mächtige Bäume aus, hinter deren breiten Stämmen wir Schutz finden, um uns sofort hinzuknien und mit Feuereifer neue Bälle zu formen. Als wir etwa dreißig Stück zusammenhaben, reißt Flint sich seine Drachenmütze vom Kopf und zieht auch noch den Schal vom Hals, um sie darin zu verstauen.

			»Was machst du?«, frage ich erschrocken. »Ohne Mütze und Schal wirst du hier draußen erfrieren.«

			»Schon okay«, sagt er und schlingt sich den Schal wie einen Beutel um den Oberkörper. »Das ist jetzt unsere Chance auf den Sieg.«

			»Sieg?« Ich sehe mich zweifelnd um. Auf dem Schlachtfeld wird verbissen gekämpft. Noch sind wir in unserem Versteck nicht entdeckt worden, aber es ist nur noch eine Frage der Zeit – uns bleiben höchstens ein, zwei Minuten. Außerdem haben die anderen sich mittlerweile zu größeren Verbänden zusammengeschlossen, während wir immer noch nur zu dritt sind.

			»Von den Bäumen aus können wir sie in Serie abschießen, ohne gesehen zu werden«, sagt Macy.

			Ich betrachte skeptisch die hohen Pappeln, aus deren glatten Stämmen erst in über vier Metern Höhe die ersten Äste wachsen, und will meiner Cousine gerade sagen, dass ihr Plan wohl kaum klappen kann, als sie Anlauf nimmt, auf den nächsten Baum zusprintet, senkrecht am Stamm hinaufläuft und sich mit so viel Kraft abstößt, dass sie mit ausgestreckten Armen mehrere Meter weit fliegt und einen Ast des Nachbarbaums zu greifen bekommt. Sie schwingt ein paarmal vor und zurück und katapultiert sich dann auf den nächsthöheren Ast empor.

			Die ganze Aktion hat maximal zehn Sekunden gedauert.

			Ich stehe mit offenem Mund da und deute in die Höhe. »Ist sie etwa gerade parkourmäßig den Baum hoch?«, frage ich Flint und dann Macy: »Bist du etwa gerade parkourmäßig den Baum hoch?«

			»Bin ich«, bestätigt sie lachend und beugt sich vor, um die Mütze voller Schneebälle zu fangen, die Flint ihr hochwirft.

			»Das ist … Wow. Keine Ahnung, wie du das geschafft hast. Aber wenn ihr denkt, dass ich das auch kann, macht euch auf eine Enttäuschung gefasst.«

			»Keine Sorge, Grace.« Flint drückt mir seinen mit Schneebällen gefüllten Schal in die Arme. »Hier. Kannst du mal kurz halten?«

			»Wieso, was willst du …?« Ich stoße einen schrillen Schrei aus, als er mich packt und über seine Schulter wirft.

			»Sei still, sonst verrätst du uns«, warnt er und beginnt im nächsten Moment mühelos den Baum zu erklimmen, als wäre er ein nordischer Spider-Man. »Pass auf, dass die Schneebälle nicht rausfallen.«

			»Das hättest du dir überlegen sollen, bevor du mich kopfüber baumeln lässt«, fauche ich, umklammere den Schal aber noch ein bisschen fester. Es ist mir ein Rätsel, wie er es schafft, an dem glatten Stamm nach oben zu klettern, und ich würde es nicht glauben, wenn ich es nicht mit eigenen Augen sehen – oder besser es am eigenen Leib erleben würde.

			Dreißig Sekunden später sitze ich rittlings auf einem dicken Ast, die Schneebälle im Schoß meiner Jacke, und warte darauf, sie auf die ersten Opfer zu schleudern, die unten vorbeikommen.

			Flint steht breitbeinig ein paar Meter über mir auf einem anderen Ast. Wenn ich zu ihm hochschaue, wird mir schwindelig, aber er grinst, als wäre es die einfachste Übung der Welt, auf einem von einer Eisschicht überzogenen Ast zu balancieren.

			Was es definitiv nicht ist. Das weiß ich, weil ich selbst auf einem sitze und befürchte, jeden Moment abzurutschen.

			»Da kommt jemand!«, zischt Macy vom Nachbarbaum.

			Ich schaue in die Tiefe und sehe Quinn, Marc und zwei andere Typen in unsere Richtung kommen. Sie bewegen sich so verstohlen, als wüssten sie, dass wir irgendwo hier sein müssen, und würden sich heranpirschen.

			Vielleicht tun sie das ja auch – ich war nicht gerade leise, als Flint mich über seine Schulter geworfen hat. Aber jetzt spielt das keine Rolle mehr, weil sie nämlich nur noch ein paar Schritte näher kommen müssen und …

			Zack. Flint knallt dem ersten Kerl einen Schneeball direkt auf die Brust. Macy erwischt den hinter ihm. Bleiben für mich noch Marc und Quinn übrig, was mir nur recht ist. Beherzt feuere ich eine Salve auf die beiden und treffe Marc zwei und Quinn mindestens vier Mal. Ihrem Gezeter nach zu urteilen, sind sie damit aus dem Rennen. Auch das ist mir sehr recht.

			Flint stößt einen unterdrückten Jubelruf aus, als er eine zweite Gruppe eliminiert, die den Fehler begangen hat, in unser Terrain einzudringen, und Macy schaltet zwei Einzelkämpfer aus, die sich von hinten anschleichen wollten. Ich scharre den Schnee, der auf meinem Ast liegt, zusammen, um neue Bälle zu formen, und warte.

			Als Nächstes verirren sich zwei in blaugrüne Jacken gehüllte Mädchen zu uns, die aussehen, als hätten sie hier draußen ungefähr so viel Spaß wie ich beim Zahnarzt.

			Kurz überlege ich, sie zu verschonen – warum sollte ich sie noch unglücklicher machen? –, aber damit würde ich das Unvermeidliche für sie nur hinauszögern. Je eher ich sie aus dem Spiel kegle, desto schneller können sie zum Schloss zurück und wir gewinnen.

			Die letzten drei Schneebälle im Schoß, warte ich darauf, dass meine Opfer in Schussweite kommen, als auf einmal ein starker Wind aufzieht und mich aus dem Gleichgewicht bringt. Ich presse die Handflächen an den Stamm, um Halt zu finden, aber die Windstöße sind so heftig, dass der ganze Baum schwankt. 

			»Verdammt !«, flucht Flint über mir. »Halt dich fest, Grace. Ich komm zu dir runter !«

			»Bleib, wo du bist«, rufe ich. »Ich schaff das schon.«

			Über die Schulter werfe ich einen besorgten Blick zu Macy, als eine weitere Böe den Baum trifft. Um mich herum tost und knarrt es furchterregend, der Stamm biegt sich ächzend unter der Wucht des Sturms und meine Nervosität steigt. Die nächste Böe trifft die Pappel so hart, dass ich beinahe runterfalle.

			Flint stößt wieder einen lauten Fluch aus und Macy ruft: »Halt dich gut fest, Grace ! Flint ! Du musst sie runterholen!«

			»Nicht, Flint !«, brülle ich über das Brausen des Sturms hinweg. »Tu’s nicht !« 

			Aber dann schreit Macy plötzlich gellend auf und ich wirble panisch herum, darauf gefasst, sie in den Tod stürzen zu sehen. Im gleichen Moment trifft uns die bisher heftigste Böe und ich verliere endgültig das Gleichgewicht. Verzweifelt greife ich ins Leere, will mich an etwas festhalten – an irgendetwas –, aber der Sturm ist zu stark.

			Mein Ast knackst.

			Und dann falle ich.
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			Wo ist der Fallschirm, wenn man ihn braucht?
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			FÜR EINEN MOMENT NEHME ICH ALLE GERÄUSCHE um mich herum mit kristallener Klarheit wahr – ich höre Macy schreien, höre Flint meinen Namen rufen, höre den Wind wie einen heranbrausenden Güterzug dröhnen – und im nächsten wird alles vom Trommeln meines Herzens übertönt.

			Ich bereite mich seelisch darauf vor, mir beim Aufprall jeden einzelnen Knochen zu brechen, aber plötzlich ist da Flint, der sich blitzschnell in der Luft dreht, sodass er als Erster mit dem Rücken aufschlägt und ich auf ihm lande, das Gesicht an seinem Hals vergraben.

			Der Sturz ist so heftig, dass mir die Luft wegbleibt. Mindestens drei Sekunden liege ich hilflos auf dem Bauch und versuche verzweifelt, Sauerstoff in meine misshandelten Lungen zu pumpen, während Flint vollkommen regungslos unter mir liegt. Panik tobt in mir wie ein wildes Tier. Er hat die Augen geschlossen und ich habe wahnsinnige Angst, er könnte lebensgefährlich verletzt sein oder … schlimmer. Er hat die ganze Wucht des Sturzes abgekriegt und sich absichtlich so gedreht, dass er auf dem brettharten Boden gelandet ist und ich auf ihm.

			Als ich mich in eine sitzende Position hochstemme, die Knie rechts und links von seinen Hüften, schaffe ich es endlich auch, einen befreienden Atemzug zu holen. Im selben Moment bricht die Hölle los.

			Macy rutscht, meinen Namen brüllend, den Stamm herunter und aus allen Richtungen kommen Leute angerannt.

			Ich bin zu sehr damit beschäftigt, Flint zu schütteln und ihn immer stärker zu ohrfeigen, um ihn aus seiner Bewusstlosigkeit zu wecken, als dass ich darauf achten könnte, was um mich herum passiert.

			Jedenfalls, bis er die Augen aufschlägt und sagt: »Aua. Hör auf, mich zu schlagen. Vielleicht hätte ich dich doch lieber fallen lassen sollen.«

			»Gott, Flint !« Ich krabble von ihm herunter und hocke mich neben ihn. »Du lebst ! Wie geht es dir?«

			»Ganz okay, glaube ich.« Er richtet sich mit leisem Stöhnen auf. »Du bist schwerer, als du aussiehst.«

			»Du darfst dich nicht bewegen!« Ich versuche ihn wieder nach unten zu drücken, aber er lacht nur.

			»Der Schnee hat den Sturz abgefedert, Grace. Mir ist nichts passiert.« Um es mir zu beweisen, springt er mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung auf die Füße.

			Im tiefen Schnee ist ein lebensgroßer Flint-Abdruck zu sehen, und ich bin zum ersten Mal seit meinem Umzug in diesen Bundesstaat froh über das Klima hier. Wenn man aus sieben Metern Höhe zu Boden stürzt, ist eine Schneedecke auf jeden Fall weicher als nackte Erde. Trotzdem Wahnsinn … »Warum bist du mir hinterhergesprungen? Du hättest dich richtig schlimm verletzen können!«

			Flint sieht mich nur mit einem merkwürdigen Ausdruck in den Augen an. Es ist nicht Schock oder Nachdenklichkeit oder Stolz oder irgendeine der anderen Emotionen, von denen ich mir vorstelle, dass man sie in so einem Moment fühlen würde. Er sieht eher aus, als … würde er sich schämen.

			Aber das ist absurd. Flint hat mich gerade vor dem Tod, einer schweren Gehirnerschütterung oder mindestens ein paar gebrochenen Knochen bewahrt. Warum sollte ihm das peinlich sein?

			»Was hätte er sonst tun sollen?«, fragt Macy, deren Stimme so zittert, als hätte sie sie eben erst wiedergefunden. »Riskieren, dass du dich schlimm verletzt?«

			Ich sehe sie verwirrt an. »Du meinst, es ist besser, dass er riskiert hat, sich selbst zu verletzen?«

			»Na ja, er hat sich nicht verletzt, oder? Und du auch nicht.« Sie sieht Flint mit leuchtenden Augen an. »Danke.«

			Ich war so sehr damit beschäftigt, Flint Vorwürfe zu machen, mich gerettet zu haben, dass ich darüber ganz vergessen habe zu tun, was ich gleich hätte tun sollen. »Danke, Flint. Das war echt … Danke !«

			Das klingt nach meinen Vorhaltungen von eben zwar irgendwie merkwürdig, aber noch viel merkwürdiger ist der Ausdruck auf seinem Gesicht, als er jetzt über meine Schulter hinweg auf die Leute schaut, die sich um uns versammelt haben.

			Er sieht aus, als wüsste er nicht, ob er bleiben oder … davonlaufen soll.

			Wahrscheinlich kann er mit Dankbarkeit einfach nicht umgehen. Das kann ich gut verstehen, mir sind solche Momente auch immer unangenehm. Aber dann wird es hinter mir still. Ich drehe mich um, bemerke, dass sich die Zuschauermenge geteilt hat wie das Rote Meer, und bekomme weiche Knie. Auf dem frei gewordenen Platz zwischen den Leuten steht Jaxon und sein Blick ist eiskalt. Nur die Tatsache, dass er ihn auf Flint richtet und nicht auf mich, bewahrt mich davor, zu Boden zu sinken. Ich dachte, der Blick, den er mir auf der Party zugeworfen hat, wäre furchterregend gewesen, aber der war vergleichsweise harmlos. Die fünf schwarz gekleideten Typen hinter ihm – ich nehme an, es handelt sich um den Orden in seiner Gesamtheit – verstärken meinen Eindruck, dass es hier ein Problem gibt.

			Ein Riesenproblem.

			Ich wünschte nur, ich wüsste, was für eins.

			Selbst Flint, der sich in Jaxons Gegenwart bisher immer relativ selbstbewusst gezeigt hat, sieht ein bisschen grün im Gesicht aus. Und zwar, noch bevor Jaxon ihn mit der kältesten Stimme, die man sich vorstellen kann, fragt: »Was zur Hölle hast du dir dabei gedacht?«

			Mehr noch als sein Blick ist es der Ton seiner Stimme, der mich handeln lässt. Obwohl es mir vor Angst kalt den Rücken hinunterläuft, stelle ich mich zwischen ihn und Flint, bevor es zu einer Prügelei kommen kann. Ich habe zwar keine Ahnung, worum es hier geht, aber es ist offensichtlich, dass Jaxon auf Flint wütend ist. Was absurd ist, weil … »Ich bin vom Baum gefallen, Jaxon! Flint hat mich gerettet !«

			Er richtet seine kalten Augen zum ersten Mal auf mich. »Ach ja?«

			»Ja! Auf einmal wurde es total stürmisch und ich habe das Gleichgewicht verloren und bin von dem Ast gefallen, auf dem ich saß. Flint ist mir hinterhergesprungen.« Ich werfe Flint einen Blick zu, damit er bestätigt, dass es genau so war, aber Flint sieht weder mich noch Jaxon an, sondern starrt mit fest aufeinandergepressten Lippen und geballten Fäusten in die Ferne.

			»Was hast du?«, frage ich besorgt und lege ihm eine Hand auf die Schulter. »Tut dir doch irgendwas weh?«

			Ein kaum merkliches Vibrieren erfasst den Boden unter mir, ein Beben, das so leicht ist, dass es nur die Äste zum Zittern bringt. Ich habe gelesen, dass Erdbeben in Alaska keine Seltenheit sind, weshalb es mich nicht weiter überrascht, dass niemand reagiert. Ich bleibe auch ruhig. In San Diego gab es alle paar Monate ein oder zwei von diesen harmlosen Beben. Flint scheint es noch nicht mal zu bemerken. Er schüttelt meine Hand ab. »Alles gut, Grace.«

			»Aber irgendwas ist doch los.« Ich schaue zwischen ihm und Jaxon hin und her. »Ich verstehe nicht, was hier los ist.«

			Keiner von den beiden antwortet, also sehe ich Macy an. Vielleicht kann sie mir eine Erklärung liefern, die über meine Arbeitshypothese hinausgeht, dass Alaska anscheinend schlimme Aggressionen in den Menschen zum Vorschein bringt. Aber meine Cousine sieht genauso ratlos aus wie ich – und ungefähr hundertmal verängstigter.

			Die anderen verfolgen fasziniert das Drama, das sich hier entfaltet. Die gesamte Aufmerksamkeit gilt Jaxon, der seinen Blick auf Flint richtet, der wiederum bemüht woanders hinschaut. Mir ist schon ein paarmal der Gedanke gekommen, dass Jaxon etwas von einem Jäger hat, aber es ist das erste Mal, dass ich mir Flint als Beute vorstellen kann. Die Mitglieder seiner Clique scheinen das ähnlich zu sehen, denn jetzt treten nach und nach einzelne Mädchen und Jungen aus der Menge heraus und stellen sich an seine Seite.

			Diese öffentliche Solidaritätsbekundung verstärkt die Spannung zwischen ihm und Jaxon, um dessen Mundwinkel ein kaltes Lächeln spielt. Ich überlege fieberhaft, wie ich den Konflikt ohne Blutvergießen auflösen kann, als Macy plötzlich aus ihrer Trance erwacht. »Wir sollten reingehen, Grace, und nachschauen, ob du nicht doch irgendwelche Verletzungen hast«, sagt sie.

			»Mir geht es gut«, versichere ich ihr. Ich werde garantiert nicht von hier weggehen, solange Jaxon aussieht, als würde er Flint gleich an die Kehle gehen, nur weil … keine Ahnung, er existiert? »Ich gehe nirgendwohin.«

			»Das ist die beste Idee, die ich heute gehört habe.« Jaxon kommt auf mich zu. Er berührt mich nicht, aber es fühlt sich an, als würde er es tun. »Ich begleite dich auf dein Zimmer.«

			Kollektives Luftschnappen um uns herum. Die Leute starren uns mit geweiteten Augen und offenen Mündern an. Einige gehen sogar wie getroffen ein paar Schritte rückwärts. Warum reagieren sie so überrascht? Haben sie nicht damit gerechnet, dass Jaxon diesen Showdown zwischen den beiden begehrtesten Typen der Schule abbricht, bevor er richtig begonnen hat? Aber kann man das hier überhaupt als Showdown bezeichnen, wenn Flint Jaxon so demonstrativ ignoriert?

			Irgendwie passt sein Verhalten überhaupt nicht zu dem Flint, den ich in den letzten Tagen kennengelernt habe. »Nein, ich bleibe hier«, protestiere ich. »Ich möchte sichergehen, dass Flint wirklich …«

			»Ich bin okay, Grace«, stößt Flint zwischen den Zähnen hervor. »Geh ruhig. Ernsthaft.«

			»Bist du sicher?« Ich hebe die Hand, um sie ihm noch mal auf die Schulter zu legen, aber da schiebt Jaxon sich zwischen uns und drängt mich langsam und kompromisslos von Flint weg in Richtung Schule.

			Das ist die seltsamste Szene, die ich je erlebt habe. Definitiv die seltsamste, an der ich persönlich beteiligt war. Und trotzdem leiste ich keinen Widerstand. Weil es Jaxon ist und ich nicht anders kann.

			»Komm, Macy«, sage ich leise und greife nach ihrer Hand.

			Sie nickt und wir gehen los – Macy, Jaxon und ich. Halb erwarte ich, dass die Mitglieder des Ordens uns begleiten, aber ein schneller Blick über die Schulter zeigt mir, dass sie stehen geblieben sind.

			Niemand rührt sich.

			Verdammt, was ist hier los? Ich komme mir vor wie Alice im Wunderland – alles wird immer »verquerer und verquerer«. Vielleicht war die angekündigte Blitzlandung bei meiner Ankunft in Wirklichkeit ein Sturz in einen riesengroßen Kaninchenbau.

			Wir gehen schweigend eine oder zwei Minuten nebeneinander her und mit jedem Schritt verstärkt sich meine Ahnung, dass ich den Fall vom Baum wohl doch nicht ganz unbeschadet überstanden habe. Jetzt, wo der Schock langsam nachlässt, spüre ich in meinem rechten Fußgelenk ein schmerzhaftes Pochen. Um mich davon abzulenken und damit Jaxon und Macy nicht mitbekommen, dass ich humple, versuche ich ein Gespräch in Gang zu setzen. »Warum bist du überhaupt hier?«, frage ich Jaxon. »Ich dachte, du wolltest nicht bei der Schneeballschlacht mitmachen?«

			»Dein Glück, dass ich da war. Schau dir an, in was für eine Situation Flint dich gebracht hat.« Er würdigt mich keines Blicks.

			»Ist doch gar nichts passiert«, behaupte ich, obwohl der Schmerz in meinem Fußgelenk immer schlimmer wird. »Flint hat mich ja gerettet und …«

			»Flint hat dich ganz bestimmt nicht gerettet«, sagt er mit einer Stimme, die so scharf ist wie die Spitzen der Eiszapfen an den Bäumen. Jetzt sieht er mich zum ersten Mal an. »Um genau zu sein …« Jaxon verengt die Augen. »Was ist los mit dir?«

			»Du meinst, abgesehen davon, dass ich nicht kapiere, warum du so sauer bist?«

			Er zuckt mit den Schultern und betrachtet mich forschend. »Du hast Schmerzen.«

			»Alles okay.«

			»Bist du verletzt, Grace?«, meldet sich jetzt auch Macy zum ersten Mal wieder zu Wort. Die feige Nuss.

			»Nein. Alles gut.« Nicht, dass sie noch die Schulschwester alarmieren und alle es mitkriegen. Ich will nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf mich ziehen. Nach dem Spektakel von eben kennt mich sowieso endgültig jeder an der Schule. Und wem habe ich das zu verdanken? Jaxon. Ausgerechnet dem Typen, der mir ständig damit in den Ohren liegt, mich möglichst unsichtbar zu machen. Bravo, echt.

			Jetzt ist es fast wieder wie in San Diego. Dort war ich das Mädchen, dessen Eltern gestorben sind. Hier bin ich das Mädchen, das vom Baum gefallen ist und beinahe den dritten Weltkrieg ausgelöst hätte.

			War mein Leben denn nicht schon schlimm genug?

			Ich beiße die Zähne zusammen und gehe tapfer weiter, weil ich unbedingt in der Schule sein will, bevor die anderen zu uns aufschließen. Na ja, zumindest versuche ich es, komme aber nicht besonders weit, weil Jaxon sich mir in den Weg stellt.

			»Was tut dir weh?«, fragt er und ich sehe ihm an, dass er diesmal nicht lockerlassen wird.

			Weil jeder Protest weitere kostbare Sekunden kosten wird, gebe ich schließlich nach. »Mein Knöchel. Wahrscheinlich hab ich ihn mir beim Aufprall verstaucht.«

			Bevor ich den Satz beendet habe, kniet Jaxon schon vor mir im Schnee und tastet behutsam meinen Knöchel ab. »Ich kann dir den Stiefel hier draußen nicht ausziehen, sonst würdest du sofort Erfrierungen bekommen, aber … Tut es hier weh?«

			Mein Aufkeuchen ist Antwort genug.

			»Soll ich schnell vorlaufen und den Motorschlitten holen?«, fragt Macy. »Ich wäre gleich wieder da.«

			Oh mein Gott, bloß nicht ! »Ich kann laufen. Wirklich. So weh tut es gar nicht.«

			Jaxon sieht uns beide kopfschüttelnd an, dann breitet er wortlos die Arme aus und hebt mich hoch.
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			Ich stehe gern auf eigenen Füßen, aber auf Händen getragen zu werden, fühlt sich überraschend gut an

			[image: ]

			EIN PAAR SEKUNDEN LANG bin ich wie gelähmt. Unfähig zu denken, kann ich nur mit offenem Mund schockstarr zu Jaxon aufschauen, während in meinem Gehirn die Funken stieben. Es kann nicht sein, dass ich gerade wie eine Braut in seinen Armen liege, oder?

			Ich meine, das ist unmöglich.

			Aber genau so ist es. Und es fühlt sich gut an. Verdammt gut. Vor allem, weil ich jetzt die Möglichkeit habe, sein Gesicht ganz nah zu sehen. Und ich muss leider sagen, dass er aus der Nähe betrachtet noch heißer aussieht. Und unfassbar gut riecht.

			Sein Duft nach Eiswasser und Orangen ist es aber auch, der mich dazu bringt, hysterisch mit Armen und Beinen zu rudern, damit er mich wieder runterlässt. Denn eins ist klar: Wenn er mich den ganzen Weg zur Schule trägt und dabei so aussieht, so duftet und sich so anfühlt, dann … bin ich verloren.

			»Kannst du bitte aufhören, so rumzuzappeln?«, fragt Jaxon.

			»Lass mich runter, dann höre ich auf.« Ich werfe Macy einen flehenden Blick zu, aber die schaut uns so entgeistert an, als würden wir das nur machen, um sie zu schocken. Weil von ihr also keine Hilfe zu erwarten ist, drehe ich mich wieder zu Jaxon. »Du kannst mich nicht den ganzen Weg bis zur Schule tragen!«

			Er geht ungerührt weiter. »Wart’s ab.«

			»Jaxon, sei vernünftig! Das ist ein total weiter Weg.«

			»Und was willst du mir damit sagen?«

			Je mehr ich mich in seinen Armen winde, desto fester drückt er mich an sich.

			»Damit will ich sagen, dass ich zu schwer bin.«

			Er sieht mich ungläubig an.

			»Ich meine es ernst.« Ich stemme die Handflächen gegen seine Brust. Er geht weiter. Ich will ehrlicherweise auch gar nicht zu Fuß gehen. Mein Fußgelenk pulsiert jetzt so heftig, dass es purer Masochismus wäre, es zu belasten. Andererseits kann ich keinesfalls zulassen, dass Jaxon sich meinetwegen den Rücken kaputt macht. »Bitte, Jaxon. Setz mich ab, bevor du dir einen Bandscheibenvorfall holst.«

			»Ich? Einen Bandscheibenvorfall?« Er zieht eine der fein geschwungenen Augenbrauen hoch, die ich gestern die ganze Nacht nicht aus dem Kopf bekommen habe. »Willst du mich beleidigen?«

			»Ich will, dass du mich runterlässt. Du kannst mich nicht den ganzen weiten Weg …«

			»Grace?«, unterbricht er mich.

			Ich warte, aber als er schweigt, frage ich in einem Ton, der möglicherweise nicht der netteste ist: »Was?«

			»Keine Widerrede.«

			Es empört mich zwar, dass er so mit mir spricht, aber der Teil meines Gehirns, der für die Kontrolle des Sprachzentrums zuständig ist, gehorcht. Es gibt Schlimmeres, als von einem supersexy Typen durch den Schnee getragen zu werden, statt sich unter unerträglichen Schmerzen selbst voranschleppen zu müssen. Glaube ich.

			Wir kommen ungefähr dreimal schneller voran als davor in meinem Humpeltempo, und es dauert nicht lange, da trägt er mich im Schloss die Treppe hinauf. Macy öffnet die Tür unseres Zimmers und hält den Elektroschocks verteilenden Vorhang für Jaxon zur Seite. »Bitte nach dir.«

			Er setzt mich auf dem Bett ab und ich denke erleichtert, dass es das jetzt war, als er sich hinkniet und mir den Stiefel auszieht.

			»Das kriege ich alleine hin«, sage ich. »Danke für deine Hilfe.«

			Jaxons strafender Blick sagt, dass ich gefälligst weiter den Mund halten soll, ohne dass er es aussprechen muss. Mir ist das alles so unendlich peinlich, dass ich den Fuß wegziehe und das Bein anwinkle, um mir den Strumpf vorsichtig selbst auszuziehen. »Ich hab mir nur den Knöchel verstaucht«, fauche ich ihn an. »Ich sterbe nicht an Schwindsucht, okay?«

			»Der Abend ist noch lang.«

			Ich verdrehe die Augen. »Was soll das denn bitte heißen?«

			»Das heißt, dass du erst den dritten Tag hier bist und dich schon zum zweiten Mal in Schwierigkeiten gebracht hast.«

			»Im Ernst? Willst du mich etwa für eine Windböe verantwortlich machen, oder was?«

			»Ganz genau.« Er legt eine Hand um meine Wade und zieht mein Bein über den Bettrand, damit er sich meinen Fuß ansehen kann.

			»Macy ist nicht vom Baum gefallen, oder?«

			»Das war …«, mischt Macy sich ein, aber ich lasse nicht zu, dass Jaxon mir die Verantwortung zuschiebt.

			»Das lag daran, dass ihr Ast nicht gebrochen ist !«, unterbreche ich sie. »Meiner aber schon. Was hätte ich denn deiner Meinung nach bitte tun sollen, um nicht zu … Auuu!« Mein Fuß zuckt weg, als er eine besonders empfindliche Stelle berührt.

			Jaxon lässt nicht los, tastet mich aber noch behutsamer ab, obwohl er auch vorher schon sehr vorsichtig war. »Eine Schwellung kann ich erst mal nicht feststellen und der Bluterguss ist auch nicht besonders groß. Ich glaube nicht, dass was gebrochen ist.«

			»Sag ich doch. Es ist nur eine Verstauchung.« Obwohl ich mein Bein wegziehe, spüre ich immer noch seine Finger auf meiner Haut und kann kaum noch klar denken. »Also bitte. Du kannst jetzt gehen.«

			Er sieht mich streng an, aber in seinen Mundwinkeln liegt gleichzeitig ein kleines belustigtes Lächeln, was in der Kombination unwiderstehlich sexy aussieht. Klingt komisch, ist aber so. Gut, dass Heather nicht hier ist. Sie würde sich so was von fremdschämen für mich, wie ich hier sitze und wegen einem Typen schwach werde, der sich wie ein Obermacho aufführt und sich einbildet, ich müsste nach seiner Pfeife tanzen. Seine autoritäre Art ist total zum Kotzen und normalerweise würde ich ihm das auch deutlich zu verstehen geben, aber andererseits ist er ja nur aus Sorge um mich so, was es irgendwie wieder okay macht.

			»Soll ich Eis holen?«, fragt Macy zaghaft. Ich sehe ihr an, wie viel Kraft es sie kostet, sich nicht anmerken zu lassen, wie nervös sie wegen Jaxon ist.

			Ich will gerade antworten, dass das nicht nötig ist, da merke ich, dass sie gar nicht mit mir, sondern mit Jaxon spricht – mit dem Typen, über den sie mir vor der Schneeballschlacht einen zehnminütigen Vortrag gehalten hat, um mich vor ihm zu warnen, weil er ja angeblich ach so gefährlich ist. »Ach? Sehe ich da etwa, wie sich ein Fähnchen im Wind dreht?« Ich schaue sie vielsagend an.

			Macy guckt etwas beschämt, rennt aber sofort zur Tür, als Jaxon nickt. »Das wäre gut, ja.« Dass er sie auch noch dankbar anlächelt, scheint sie so zu überfordern, dass sie mitten in der Bewegung erstarrt. Erstarrt ! »Ach so, und hast du vielleicht so was wie eine elastische Bandage?«, fragt er. »Dann könnte ich ihr den Fuß noch schnell verbinden, bevor ich gehe.«

			Sie antwortet nicht. »Macy?«

			Keine Reaktion.

			Jaxon sieht mich mit hochgezogenen Brauen an, aber ich verdrehe nur die Augen und klatsche laut in die Hände, um sie aus ihrer Trance zu wecken.

			»Macy?«

			»Ach so, ja. Eis. Kommt sofort.«

			»Eine Bandage hast du also nicht?«, fragt Jaxon noch mal.

			»Und eine Bandage. Doch, ja. Hab ich. Moment.«

			Sie stolpert fast über ihre eigenen Füße, als sie zum Schreibtisch läuft und planlos Schubladen aufzieht, bis sie in der untersten schließlich findet, was sie gesucht hat. »Meinst du so was?« Sie hält Jaxon eine pink leuchtende Rolle hin.

			»Perfekt. Danke.«

			Das Lob lässt sie knallrot anlaufen und ich würde am liebsten eine bissige Bemerkung machen. Ich meine, hallo? Wenn sie nicht aufpasst, ist sie ruckzuck auch Mitglied in seinem Orden. So viel zu seiner angeblichen Gefährlichkeit. Verräterin.

			Ich strecke die Hand nach der Bandage aus, aber da hat Jaxon sie ihr schon abgenommen. »Das kann ich echt selbst machen«, sage ich zu ihm.

			»Vielleicht möchte ich es aber für dich tun.«

			Als Macy das hört, stößt sie auf dem Weg aus der Tür einen schmachtenden Laut aus und selbst ich muss zugeben, dass der Satz filmreif ist. Andererseits hatte ich ja von Anfang an kein Problem, Jaxon sexy zu finden. Ich habe mich schon bei unserer ersten Begegnung zu ihm hingezogen gefühlt, obwohl ich ihn da noch total übergriffig und superarrogant fand.

			»Wie bitte? Kein Protest?«, fragt er ironisch.

			»Willst du ihn jetzt verbinden oder nicht?«, grummle ich und ignoriere seine Frage.

			Er beugt sich wieder zu mir herunter und macht sich an die Arbeit, aber mir entgeht nicht, dass sich seine Mundwinkel zu einem kleinen Lächeln kräuseln. Durch die Narbe ist es leicht schief und eine Million Mal sexyer, als gut für mich ist.

			Seine Finger sind zwar kalt, aber die Berührungen gleichzeitig so sanft, dass ich mich gegen meinen Willen entspanne, als er an meiner Wade entlangstreicht.

			»Jaxon …«, seufze ich im nächsten Moment unfreiwillig und sogar ich kann den sehnsüchtigen Unterton in meiner Stimme hören. Er hebt den Kopf und sein dunkler, unergründlicher Blick verschmilzt mit meinem. Der Druck seiner Hände verfestigt sich, und als er sich ein Stück vorbeugt, nehme ich seinen unwiderstehlichen Duft noch stärker wahr als vorhin in seinen Armen. Er erfüllt mich ganz und gar, weckt all meine Sinne, lässt mir das Wasser im Mund zusammenlaufen und meine Hände schmerzen vor Verlangen, ihn zu berühren. Dieser Duft lässt mich wünschen, ich könnte mein Gesicht in die Mulde seines Halses pressen und ihn einatmen. Schon seine bloße Nähe hat genügt, mich um meine Selbstkontrolle fürchten zu lassen, aber dieses neue Begehren, das er in mir weckt, lässt mir den Atem stocken. Mein Herz schlägt wild, und als er sich noch etwas weiter vorbeugt, fühlt es sich an, als würde mein ganzer Körper aufleuchten wie die Aurora borealis, die ich immer noch nicht gesehen habe.

			»Grace.« Er sagt meinen Namen wie ein Versprechen. Und damit ist es endgültig um mich geschehen, ich ringe nach Luft und beginne dahinzuschmelzen.

			Ich würde seinen Namen jetzt auch noch mal sagen, aber ich habe die Gewalt über meine Stimmbänder verloren … genau wie über den Rest meines Körpers.

			Jaxon legt eine Hand an meine Wange, ich schließe unwillkürlich die Augen, schmiege mich der Berührung entgegen und zucke zusammen, als die Tür aufgerissen wird. Er lässt die Hand sofort sinken.

			»Hier kommt das Eis«, verkündet Macy. »Ich hab mir extra Crushed Ice geben lassen, damit … oh …« Sie bleibt stehen und ihre Augen werden groß. Man muss keine Körperspracheexpertin sein, um an Jaxons und meiner Haltung zu erkennen, wobei wir hier gerade unterbrochen wurden. Einen Moment lang sieht es aus, als wollte Macy sich rückwärts wieder aus dem Zimmer schleichen.

			Aber im nächsten ist Jaxon auch schon aufgestanden und hat sich zur Tür gewandt. »Mach dir mit dem Eis einen Umschlag und kühl dein Gelenk zwanzig Minuten lang«, sagt er zu mir. »Wenn es danach immer noch pocht, wiederholst du das Ganze in einer Stunde.«

			»Alles klar. Okay«, gelingt es mir zu krächzen.

			»Perfekt.« Er riskiert es, Macy noch mal anzulächeln, und schüttelt milde grinsend den Kopf, als ihr ein unterdrücktes Wimmern entfährt. Die Hand am Türgriff, dreht er sich um und sieht mich an: »Halt dich von Flint fern, Grace. Er ist nicht das, wofür du ihn hältst.«

			Diese Bemerkung löst die Lähmung in meinen Stimmbändern und übersteigt alles, was ich tolerieren kann. »Flint und ich sind Freunde. Und du kannst mir nicht vorschreiben, was ich zu tun habe.« Ich beiße mir gerade noch rechtzeitig auf die Zunge, bevor mir ein ganz egal, wie faszinierend ich dich finde herausrutscht.

			Ich rechne mit einer vernichtenden Antwort – schließlich ist Jaxon arrogant genug, sich einzubilden, dass sich ihm alle zu unterwerfen haben –, stattdessen betrachtet er mich mit schräg gelegtem Kopf und sagt dann: »Okay.«

			»Okay?« Ich verenge die Augen, weil ich kaum glauben kann, dass er so schnell nachgibt. »Das ist alles?«

			»Das ist alles.« Er wendet sich zum Gehen.

			»Wow. Ich hätte nicht gedacht, dass es so einfach ist.«

			Jaxon sieht mich mit diesem unergründlichen Blick an, den ich mittlerweile hasse. »Das hier wird eine ganze Menge sein, Grace, aber glaub mir, einfach gehört nicht dazu.«

			Und dann verschwindet er.

			Wie immer.

			Verflucht.

			Nein. Doppelt- und dreifach verflucht.
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			Ganz schön heiß hier, Baby

			[image: ]

			NACHDEM JAXON GEGANGEN IST, warte ich mehrere Sekunden lang darauf, dass die Bombe platzt – in diesem Fall eine in allen Regenbogenfarben leuchtende Bombe in Form von Macy, die mit Recht eine Erklärung für das verlangen wird, was da zwischen Jaxon und mir läuft.

			Eine Situation, die auf mehreren Ebenen problematisch ist, vor allem aber deswegen, weil ich selbst keine Ahnung habe, was zwischen uns läuft. Oder ob überhaupt etwas läuft.

			Es stimmt zwar, dass Jaxon mich heute zwei Mal abgepasst hat, um mit mir zu reden, aber ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat. Oder ob es überhaupt etwas bedeutet.

			Was sollte diese kryptische Bemerkung von eben? Das hier wird eine ganze Menge sein, Grace, aber glaub mir, einfach gehört nicht dazu. Wer sagt denn so was? Heißt das, dass er an mir Interesse hat? Oder dass er keins hat?

			Argh. Warum müssen Typen so kompliziert sein?

			Vielleicht spielt er nur mit mir. Aus Langeweile, weil es hier mitten im Nirgendwo so selten Frischfleisch gibt. Aber vorhin, da draußen im Wald, sah er nicht gelangweilt aus – im Gegenteil. Er sah aus, als hätte er eine Stinkwut auf Flint. Was ich nach wie vor grotesk finde, weil ich es nur Flint zu verdanken habe, dass ich nicht mit Gehirnerschütterung oder gebrochenem Bein oder etwas noch Schlimmerem auf der Krankenstation liege.

			Jemand, der kein Interesse hat, würde sich nicht so benehmen wie Jaxon, oder? Der hätte keinen Wutanfall bekommen – und es war definitiv ein Wutanfall, auch wenn er dabei sehr gefasst geblieben ist –, wie Jaxon ihn hatte, weil er fand, Flint hätte mich in Lebensgefahr gebracht.

			Oder?

			Eigentlich kann ich mir das nicht vorstellen, aber was weiß ich schon? Ich hatte in meinem Leben erst einen Freund, und was ich damals für Gabe gefühlt habe, war ganz anders als das hier. Wobei es schon eine gute Beziehung war. Wir haben uns vorher lange gekannt und für eine Weile ist unsere Freundschaft zu etwas anderem geworden. Wir haben Sachen zusammen unternommen, haben uns manchmal geküsst und … na ja, Pärchensachen unternommen. Aber mit Gabe war es total nett und süß und freundschaftlich. Bei ihm habe ich nie solche Gefühle gehabt wie bei Jaxon, mir hat nie der Atem gestockt, ich habe keine feuchten Hände bekommen und er hat mich nie so angeschaut, dass mein Magen einen Salto geschlagen hat. Ich habe nicht Stunden damit verbracht, jedes einzelne Wort von ihm zu analysieren, und habe mich nie so nach seiner Berührung gesehnt, wie ich es bei Jaxon tue. Wenn ich doch nur wüsste, ob es Jaxon umgekehrt mit mir auch so geht.

			»Oh mein Gott !«

			Offenbar ist Macy aus dem durch Jaxon hervorgerufenen Koma erwacht, in dem sie die letzten fünf Minuten verbracht hat. Ich werfe ihr einen bösen Blick zu. »Sag jetzt bloß nichts.«

			»Oh. Mein. Gott. OhmeinGottohmeinGottohmeinGott. Was war das gerade?«

			»Was das war? Äh … na ja, ich bin aus einem Baum gefallen, Flint hat mir das Leben gerettet und Jaxon hat mich ins Zimmer getragen, weil ich mir den Knöchel verstaucht habe.« Ich lache in der Hoffnung, dass Macy nicht merkt, wie durcheinander ich bin, und nicht weiter auf dem Thema herumreitet.

			»Das sind bloß Details.« Sie lässt sich – wegen meiner Verletzung sehr vorsichtig – auf mein Bett fallen.

			»Aber aus diesen Details setzt sich nun mal alles zusammen.«

			»Nein, eben nicht ! Hier geht es um das Gesamtbild.«

			»Und das wäre?«, frage ich.

			»Dass Flint und Jaxon – die beiden begehrtesten Jungs der Schule – anscheinend beide auf dich stehen.«

			Ich erwürge mich fast mit dem Kragen meines Hoodies, als ich den Kopf drehe, um sie anzusehen, weil sie das ja bestimmt ironisch gemeint hat. »Ich bezweifle sehr, dass sie auf mich stehen«, schaffe ich zu sagen, als ich die Schnüre entwirrt habe und wieder Luft bekomme. »Außerdem hast du mich doch vor Jaxon gewarnt und gesagt, ich soll mich von ihm fernhalten.«

			»Ja, aber das war vorher.«

			»Vor was?«, frage ich.

			»Bevor ich gesehen habe, wie er dich anschaut.« Sie schließt die Augen und stößt ein Winseln aus, das dem ähnelt, das ich gehört habe, als Jaxon sie angelächelt hat. »Gott. Ich wünschte, Cam würde mich mal so ansehen.«

			»Du willst, dass dein Freund dich anschaut, als wäre er ein arrogantes Arschloch, das denkt, du müsstest springen, wenn er mit den Fingern schnippst?«

			»Nein, den Blick hat er schon ganz gut drauf.« Macy verdreht die Augen. »Ich will, dass er mich ansieht, als würde er sich so sehr danach sehnen, mich zu berühren, dass es ihm körperliche Qualen bereitet, wenn er es nicht tut.«

			»So sieht Jaxon mich nicht an.« Ich befürchte eher, dass es umgekehrt so ist.

			Macy schnaubt. »Süße, wenn er noch heißer auf dich wäre, würde er in Flammen aufgehen.«

			Bei ihren Worten wird mir so warm, dass ich Angst habe, in Flammen aufzugehen – was durchaus sein kann, wenn ich noch länger über Jaxon nachdenke. Der Typ hat mehr Charisma, als gut für ihn ist. Oder für mich. Falls Macy recht hat und er auch nur fünfundzwanzig Prozent so oft an mich denkt wie ich an ihn, dann …

			»Ganz schön heiß hier drin, oder?« Ich fange an, mich aus meinen eintausenddreihundertfünfzehn Schichten Kleidung zu schälen.

			»Nachdem ich dich drei Tage lang permanent bibbern gesehen habe, hätte ich nicht zu hoffen gewagt, dass du das noch mal sagen wirst.« Macy steht lachend auf und zerrt so fest an den Beinen meiner Schneehose, dass ich halb übers Bett rutsche. »Aber anscheinend reicht es, dem gefährlichsten Typen an der Katmere Academy nahe zu kommen, um dich innerlich zu wärmen.«

			»Hey!« Ich schlage ihre Hände weg. »Was machst du da?«

			»Ich versuche, dir zu helfen. Aus den Dingern kommt man im Liegen schlecht allein raus.«

			Ich richte mich auf. »Hör auf. Das schaffe ich schon allein.« Auf meinem unverletzten Bein balancierend, pelle ich mich aus der Schnee- und der viel zu warme Fleecehose, bis ich nur noch in langer Unterhose und Wollsocken dastehe.

			Macy zieht sich währenddessen ebenfalls die dicken Überklamotten aus und ich bin froh, dass sie mich erst mal in Ruhe lässt. Aber kaum sitzen wir beide wieder auf meinem Bett, sieht sie mich scharf an. »Okay. Jetzt hast du es lange genug rausgeschoben. Spuck schon aus. Was ist los?«

			»Es gibt nichts auszuspucken.« Ich ziehe die Decke über mich und lehne mich an die Wand. »Du hast mir doch selbst erklärt, dass sich die Leute aus den verschiedenen Cliquen untereinander nicht mischen.«

			»Aber du bist noch in keiner Clique, also trifft das auf dich nicht zu. Und dass du nichts auszuspucken hast, kannst du jemand anderem erzählen. Du bist noch keine zweiundsiebzig Stunden hier und ich war fast die ganze Zeit mit dir zusammen. Aber anscheinend warst du öfter als gedacht allein unterwegs, sonst hätte ich ja wohl mitbekommen, dass die beiden begehrtesten Jungs der Schule so auf dich stehen, dass sie deinetwegen vor dem halben Abschlussjahrgang einen Weitpinkelwettbewerb abhalten.« Sie schüttelt fassungslos den Kopf. »Wann ist das passiert? Wie ist das passiert?«

			»Nichts ist passiert, ich schwöre. Wir verstehen uns gut und …«

			»Mhm. Klar.«

			»Da ist nichts. Flint ist echt supernett zu mir, aber er hat noch nie irgendwas gemacht, was mich auf den Gedanken bringen könnte, dass er mehr sein will als nur ein Freund.«

			Macy schnaubt. »Du meinst, so etwas wie … dich die Treppe rauftragen oder sich die Mühe zu machen, morgens herzukommen, um dich persönlich zu seiner Schneeballschlacht einzuladen?«

			»Du hast ihn quasi gebeten, mich hochzutragen. Ich war schwer höhenkrank. Schon vergessen?«

			»Wie bitte? Hab ich ihn etwa auch gebeten, dir vom Baum hinterherzuspringen?«

			»Er ist sicher davon ausgegangen, dass du ihn darum gebeten hättest, wenn genug Zeit gewesen wäre.«

			»Meine Güte, Grace ! Weißt du was? Du nervst.« Sie lässt sich auf den Rücken fallen. »Ich weiß nicht, ob du dir selbst was vormachst oder einfach wirklich so naiv bist.«

			»Ich mache mir nichts vor und naiv bin ich auch nicht.« Ich sehe sie so aufrichtig an, wie ich nur kann. »Ich schwöre, Macy. Zwischen Flint und mir läuft null Komma gar nichts.«

			Sie mustert mich ein paar Sekunden. »Na gut. Aber denk nicht, dass mir nicht auffällt, dass du das nicht über Jaxon und dich sagst.«

			»Jaxon und ich … Jaxon ist … Ich meine, wir … Ich kann nicht …« Meine Wangen brennen und ich rede nicht weiter, weil ich selbst merke, wie verräterisch es ist, so herumzustammeln. »Argh.«

			»Wow.« Jetzt sind Macys Augen riesig. »So ernst, ja?«

			Weil ich keine Ahnung habe, was ich darauf sagen soll, bin ich versucht, nichts zu sagen. Aber Macy ist schon lange auf der Katmere und weiß viel mehr über Jaxon als ich. Ich würde gern ein bisschen von ihrem Wissen profitieren. Also seufze ich. »Es ist kompliziert.« 

			Statt zu fragen, was kompliziert ist, nickt sie nur, als wäre das sowieso klar.

			»Er ist nicht ernsthaft gefährlich, oder?« Ich stelle die Frage laut, aber eigentlich kann ich sie mir gleich selbst beantworten … Scheiße, natürlich ist er gefährlich. Und du solltest dich auf jeden Fall von ihm fernhalten.

			Er war mir gegenüber zwar immer ganz sanft, aber es ist so offensichtlich wie die Narbe in seinem Gesicht, dass Jaxon nicht wie die anderen Jungs ist, denen ich bisher begegnet bin. Alles an ihm brüllt »Gefahr !«, und zwar die Sorte von Gefahr, die einer brutalen Verletzung entspringt. Ich kann es in seinen Augen sehen, höre es in seiner Stimme und erkenne es an seiner Körperspannung und der Art, wie er sich bewegt. Ja, ich gebe zu, dass ich es weiß. Aber wenn ich in seiner Nähe bin, spielt das alles keine Rolle. Dann spielt nichts mehr eine Rolle, außer meinem Bedürfnis, ihm noch näher zu kommen – ganz egal, wie offensichtlich es ist, dass er zutiefst verletzt worden ist und entschlossen, sich zu schützen. Hat das alles mit seinem Bruder zu tun oder ist Hudsons Tod nur Teil eines viel größeren Puzzles?

			Mein Bauchgefühl sagt mir, dass da mehr ist, aber ich kenne Jaxon noch nicht lange genug, um Vermutungen anstellen zu können.

			Macy und ich sitzen uns schweigend gegenüber. Ihr Gesicht ist so ungefähr das Gegenteil von einem Pokerface. Ich sehe ihr deutlich an, dass sie mit sich ringt, wie viel und was sie mir über ihn erzählen soll. Es dauert eine Weile, aber schließlich entscheidet sie sich für: »Jaxon ist nicht im Schweigen-der-Lämmer-Sinn gefährlich. Er wird dich nicht in eine Grube werfen und aushungern, damit er ein Kleid aus deiner Haut nähen kann, oder so was in der Art.«

			»Im Ernst jetzt?« Ich breche in ungläubiges Lachen aus. »Das ist deine Antwort? Er wird sich kein Kleid aus deiner Haut nähen?«

			Sie zuckt mit den Schultern. »Und dich auch nicht in eine Grube werfen und aushungern.«

			»Wir sind hier in Alaska. Man bräuchte eine professionelle Ölbohrausrüstung, um überhaupt eine Grube in den gefrorenen Boden zu bohren.«

			»Eben.« Sie hebt beide Hände. »Deswegen wird er es ja auch nicht machen.«

			»Versuchst du mich gerade zu beruhigen oder willst du mir Angst einjagen?«

			Sie sieht mich grinsend an. »Klappt es denn?«

			»Ich habe keine verdammte Ahnung.«

			Mein Handy vibriert. Eigentlich habe ich jetzt keine Zeit für irgendwas anderes, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass das Heather ist – hier an der Katmere hat nur Macy meine Nummer –, und könnte gerade gut ein bisschen seelischen Beistand von einer Freundin mit klarem Kopf gebrauchen.

			Heather

			Hey. Wie war dein erster Schultag?

			Heather

			Und? Schon einen Sexgott in deinen Kursen entdeckt?

			Heather

			Oder eine Sexgöttin? Ich frage für eine Freundin …

			Dazu hat sie einen dtf  ?-Sticker geschickt und ich muss laut rausprusten, obwohl mir gar nicht so nach Lachen zumute ist. Ich mache schnell ein Foto von Macy in ihrem Tanktop und ihrer langen Unterhose, wie sie künstlich beleidigt die Unterlippe vorschiebt, als ich ihr sage, dass die Nachrichten von meiner besten Freundin aus San Diego sind, und antworte:

			Ich

			NUR Sexgöttinnen.

			Heather

			Argh. Gemein.

			Heather

			Wie ist der Unterricht so?

			Ich

			War höhenkrank und lag im Bett. Aber morgen gehe ich.

			Weil Heather stundenlang chatten kann und ich das Gespräch darüber, dass Jaxon zumindest kein Serienmörder ist, gern weiterführen möchte, schreibe ich:

			Ich

			Sry. Bin gerade beschäftigt.

			Ich

			Melde mich aber asap

			Ich lege das Handy wieder weg und betrachte meine Cousine, die gerade durch ihr eigenes Handy scrollt. Sie hört sofort auf, als sie sieht, dass ich nicht mehr tippe. »Sag mir die Wahrheit, Grace. Magst du Jaxon?«

			Das Wort »mögen« ist viel zu harmlos für die Gefühle, die Jaxon in mir hervorruft. Irgendetwas in meinem tiefsten Inneren reagiert auf ihn, so als … als würde das, was in ihm zerbrochen ist, zu dem passen, was auch in mir zerbrochen ist. Ich weiß, dass Macy das in ihm nicht sehen kann. Seine düstere Aura und sein Status in der Schulhierarchie schüchtern sie zu sehr ein, um auf das zu achten, was unter der Oberfläche liegt. Ich dagegen nehme hinter der ausdruckslosen Miene und den leeren Augen bohrende Trauer, Schmerz und Angst wahr. Ich glaube, ich sehe einen Teil von Jaxon, den sonst niemand an dieser Schule sieht.

			Aber davon erzähle ich Macy nichts. Es steht mir nicht zu, über Jaxons Trauma zu reden. Stattdessen sage ich: »Was spielt es für eine Rolle, ob ich ihn mag oder nicht?«

			»Das ist keine Antwort.«

			»Weil ich die Antwort nicht kenne !«, stöhne ich. »Ich bin erst den dritten Tag hier, Mace. Den dritten Tag! Ich bin immer noch komplett durcheinander und habe keine Ahnung, was ich von irgendetwas … oder irgendwem hier halten soll. Ich meine, woher soll ich denn bitte wissen, was für Gefühle ich für einen Typen habe, den ich gerade erst kennengelernt habe? Vor allem, wenn er mich in einem Moment ignoriert und im nächsten hochhebt und in seinen Armen nach Hause trägt? Ich habe noch sie so jemanden wie Jaxon kennengelernt und …«

			Macy schnaubt.

			»Was?«, frage ich vorwurfsvoll. »Warum habe ich das Gefühl, dass du mir irgendwas verschweigst?«

			»Ich habe keine Ahnung. Sprich weiter.«

			Ich verenge meine Augen zu Schlitzen. »Das klingt, als wüsstest du doch irgendwas.«

			»Sorry.« Sie hebt beide Hände, als würde sie sich ergeben. »Ich gebe dir nur recht … So jemanden wie Jaxon hast du definitiv noch nie kennengelernt.«

			»Du sagt das, als wäre es was Schlechtes. Aber schon okay. Ich habe begriffen, dass du es nicht gut findest, dass ich ihn gut finde.«

			»Hey, ich habe dir nur gesagt, dass du dich von ihm fernhalten sollst, weil er kein einfacher Typ ist. Jedenfalls war er das bis jetzt nie. Aber bei dir ist er …«

			»Was?«

			»Keine Ahnung.« Sie zuckt mit den Schultern. »Das klingt jetzt voll nach Klischee, aber … bei dir ist er anders. Irgendwie nicht so heftig und gleichzeitig noch heftiger, falls das jetzt irgendeinen Sinn ergibt.«

			»Tut es nicht. Kein bisschen.«

			Macy prustet. »Ich weiß. Aber du hast gefragt und anders kann ich es nicht erklären. Wahrscheinlich will ich einfach ausdrücken, dass mich das, was da zwischen dir und Jaxon läuft, schon beunruhigt, ich aber auch nicht total dagegen bin. Nicht so sehr dagegen, wie ich es gewesen wäre, wenn ich ihn heute nicht mit dir erlebt hätte.«

			Ich würde gern mehr aus ihr herauskitzeln und fragen, was genau sie damit meint. Aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass ich es weiß. Sie spricht von dem Jaxon, dem ich an meinem ersten Tag oben im Treppenhaus begegnet bin, nachdem Flint mich hochgetragen hatte. Dem Jaxon von der Party, der so kalt und grimmig aussah, dass ich – buchstäblich – vor ihm geflohen bin. Wenn das der einzige Jaxon ist, den sie je erlebt hat, wundert mich nicht, dass sie es für nötig hält, mich vor ihm zu warnen.

			»Ich weiß nicht, was zwischen uns ist«, seufze ich und lasse mich ins Kissen sinken. »Oder ob da überhaupt irgendwas ist. Was glaubst du? Spielt er mit mir oder geht es ihm wie mir?«

			»Wie geht es dir denn?«, fragt sie so beiläufig, dass ich ohne nachzudenken antworte.

			»Als wäre ich von ihm besessen. Ich muss die ganze Zeit an ihn denken und …« Ich stocke. »Hey! Du hast mich reingelegt.«

			Macy sieht mich mit unschuldigem Augenaufschlag an. »Ich habe dir bloß eine harmlose Frage gestellt. Du hättest nicht antworten müssen.«

			»Du wusstest genau, dass ich so in Gedanken war, dass mir gar nicht klar war, was ich sage.«

			»Umso besser. Ich bin sehr froh, dass du offen mit mir sprichst. Du musst mir nämlich nichts verheimlichen.« Sie greift nach meiner Hand. »Ehrlich, Grace. Es wird sicher noch ein bisschen dauern, bis du dich hier richtig eingewöhnt hast und es nicht mehr seltsam findest. Aber ich hoffe, dass es zwischen uns beiden nie seltsam wird.« Sie deutet auf sich und mich. »Selbst wenn du niemandem anderen trauen kannst, Grace. Ich werde immer hinter dir stehen – auch was Jaxon angeht. Das verspreche ich dir. Wir sind doch eine Familie.«

			Ich spüre plötzlich einen Kloß von der gefühlten Größe des Mount Denali in der Kehle und muss ein paarmal trocken schlucken. Bis gerade eben war mir nicht klar, wie sehr ich es gebraucht habe, das zu hören. Wie sehr ich mich nach jemandem sehne, dem ich hundertprozentig – blind – vertrauen kann.

			»Du weißt, dass das umgekehrt auch gilt, Macy, oder? Dass du mir genauso vertrauen kannst.«

			Sie lächelt. »Ja, weiß ich. Aber es war mir einfach wichtig, dir das noch mal zu sagen, damit du es nie vergisst. Ich bin immer für dich da, ganz egal, was ist.«

			Ihre Stimme ist sehr ernst und sie schaut mich so eindringlich an, dass es mir vorkommt, als würde sie mich einerseits beruhigen, gleichzeitig aber auch vor etwas warnen wollen. Ein seltsames Frösteln erfasst mich, gegen das die kuschelige Wärme der Decke nicht ankommt und das nichts mit dem Klima zu tun hat, sondern einzig und allein mit dem Gefühl, dass ich mich hier auf etwas eingelassen habe, das womöglich eine Nummer zu groß für mich ist, auch wenn ich noch nicht weiß, was genau es ist.

			Aber ich bin klug – und selbstkritisch – genug, mir einzugestehen, dass ich wahrscheinlich einfach nur paranoid bin. Nach allem, was mir in der letzten Zeit passiert ist, ist es normal, dass ich vom Schlimmstmöglichen ausgehe.

			Deswegen ignoriere ich mein Unbehagen und nicke. »Danke, Macy. Das macht mich sehr froh.«

			Sie strahlt. »Okay, es gibt aber noch was, worüber ich mit dir sprechen muss.« Sie steht auf und geht zum Minikühlschrank. »Etwas, was dir mit Sicherheit nicht gefallen wird.«
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			Hände hoch und lassen Sie die Waffel fallen!

			[image: ]

			ICH BEOBACHTE MISSTRAUISCH, wie Macy sich zum Kühlschrank bückt und im Eisfach herumwühlt. »Wie sehr werde ich nicht begeistert sein?«

			Sie richtet sich auf und hält triumphierend einen Becher Cherry Garcia in die Höhe.

			Ich ahne Schreckliches. »So schlimm, dass wir Ben and Jerry’s brauchen?«

			»Eigentlich kann ich Ben and Jerry’s immer brauchen.« Sie nimmt den Deckel ab und zieht zwei Löffel aus einem violetten Becher, der auf dem Kühlschrank steht. »Ich finde einfach, es ist ein perfekter Moment für Eis.«

			Ich greife nach dem Löffel, den sie mir hinhält. »Ich hätte nicht gedacht, dass es hier überhaupt Ben and Jerry’s zu kaufen gibt.«

			»Doch. In Healy. Und der Becher kostet zehn Dollar.«

			Ich sehe sie geschockt an. »Wow. Das ist …«

			Sie grinst. »Willkommen in Alaska.«

			»Das, worüber du mit mir reden willst, scheint ja sehr ernst zu sein, wenn du mich vorher mit einem Zehn-Dollar-Eisbecher in Stimmung bringen musst.«

			Sie ignoriert meinen sehr durchsichtigen Versuch, sie dazu zu bringen, zu sagen, worum es geht, und hält mir den Eisbecher hin, damit ich mir davon nehmen kann. Was ich auch tue. Anschließend stoßen wir mit unseren Löffeln an – ein Ritual, das wir erfunden haben, als ich sechs und sie fünf war und sie den Sommer bei uns in Kalifornien verbracht hat –, bevor wir essen.

			Ich sehe Macy erwartungsvoll an, aber die schiebt sich noch eine Portion Eis in den Mund und dann eine dritte und vierte, bis ich aufgebe und ebenfalls weiteresse.

			Wir haben den Becher etwa zur Hälfte ausgelöffelt, als sie endlich sagt: »Ich muss dich warnen.«

			Okaaaaay? »Aber hast du mich nicht schon vor Jaxon gewarnt? Ich hatte das jedenfalls so verstanden.«

			»Es geht nicht um ihn. Oder, na ja, im Grunde schon, aber anders, als du denkst.« Wahrscheinlich sehe ich so verwirrt aus, wie ich es bin, weil sie tief Luft holt und dann herausplatzt: »Also. Wenn du Jaxon magst … Was von mir aus total okay ist … Aber wenn du mit ihm befreundet bist, Grace, kannst du nicht gleichzeitig weiter mit Flint befreundet sein. Das funktioniert nicht.«

			Das ist so was von überhaupt nicht das, womit ich gerechnet habe, dass ich eine Sekunde brauche, um es sacken zu lassen. Aber selbst als ich zu dem Schluss gekommen bin, dass ich sie richtig verstanden habe, ergeben die Worte keinen Sinn. »Wie? Es funktioniert nicht? Ich bin mit keinem von beiden zusammen, und selbst wenn ich es wäre … könnte ich doch wohl weiter mit dem anderen befreundet bleiben.«

			»Nein.« Sie schüttelt den Kopf und sieht mich mitfühlend an. »Kannst du eben nicht. Genau das versuche ich dir gerade zu erklären.«

			Eigentlich bin ich ziemlich sicher, dass sie mich verarscht, aber sie sieht so ernst aus, dass ich noch mal frage: »Was soll das? Wo sind wir hier? In einem Achtzigerjahre-Highschool-Film?«

			»Schlimmer. Viel schlimmer.«

			»Scheint mir aber auch so. Selbst in Breakfast Club haben sie irgendwann kapiert, dass es keine Rolle spielt, zu welcher Clique man gehört.«

			»Meinst du den Film, in dem Judd Nelson Molly Ringwald unter den Rock greift, als er sich unter ihrem Tisch versteckt?«

			Ich seufze. »Okay, das war vielleicht nicht das beste Beispiel.«

			Sie verdreht die Augen. »Ach?«

			»Egal. Diese Geschichte von wegen Jaxon und Flint können nicht miteinander, weil sie die Anführer von zwei verschiedenen Cliquen sind, ist total kindisch. Weißt du, wie viele Leute nett zu mir waren, seit ich hier angekommen bin?« Ich halte vier Finger hoch. »Du, Jaxon, Flint und Lia. Das war’s. Vier Leute. Alle anderen behandeln mich, als hätte ich die Pest. Deswegen ist es total hart, mir zu sagen, dass ich mit einem von den paar wenigen okayen Leuten hier nicht mehr reden darf, wenn ich mit dem anderen reden will. Das ist doch scheiße !«

			»Ach, Grace.« Sie sieht mich mitfühlend an. »Ist es so schlimm?«

			»Na ja, bis jetzt war es auch ohne meine Nahtoderfahrung nicht gerade ein Urlaub auf dem Ponyhof.« Macy sieht so unglücklich aus, dass ich mich verpflichtet fühle, mein Urteil ein bisschen abzumildern. »Mach dir deswegen keine Sorgen, Mace. Ich war ja noch kein einziges Mal im Unterricht. Es besteht Hoffnung, dass sie sich früher oder später entspannen und aufhören, mich so anzustarren.«

			Meine Cousine lächelt erleichtert. »Werden sie, Grace. Da bin ich mir ganz sicher. Die müssen dich erst mal kennenlernen. Wir bekommen hier nicht oft neue Schüler und die meisten kennen sich schon von klein auf.«

			»Echt? Das wusste ich nicht.«

			»Wir gehen fast alle schon seit der Fünften zusammen zur Schule und sind dann in der Oberstufe gemeinsam an die Katmere übergewechselt. Klar, dass wir alle aufeinander eingespielt sind und wie eine ziemlich geschlossene Gesellschaft wirken.«

			»Okay, aber eigentlich sollte man meinen, dass ihr euch dadurch eher besser versteht als schlechter.«

			»Ja, stimmt schon. Eine Zeit lang war das auch so. Ich kann selbst nicht so genau sagen, wann es anfing. Vor einem Jahr ist was Schreckliches passiert und danach ist alles komplett aus dem Ruder gelaufen. Oberflächlich merkt man es gar nicht so, aber wenn man anfängt, ein bisschen an der Fassade zu kratzen, wird es ganz schnell sehr hässlich. Jedenfalls ist das einer der Gründe, warum es für Jaxon und Flint quasi unmöglich ist, auf derselben Seite zu stehen … Egal, worum es geht.«

			Das ist so ungefähr die schwammigste Erklärung, die mir jemals jemand gegeben hat. »Okay.« Ich versuche die wenigen Puzzlestücke, die ich in den letzten Tagen gesammelt habe, irgendwie sinnvoll zusammenzusetzen. »Hat es was mit dem zu tun, was Hudson Vega passiert ist?«

			Die Frage ist raus, bevor ich darüber nachgedacht habe, aber Macys Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hätte ich das lieber mal vorher tun sollen.

			»Was weißt du über Hudson?«, flüstert sie nahezu unhörbar, als hätte sie Angst, den Namen laut auszusprechen.

			»Du weißt doch, dass Lia mir erzählt hat, dass ihr Freund gestorben ist. Na ja, und dann hat Jaxon irgendwann seinen Bruder erwähnt. Und als ich kürzlich mitbekommen habe, wie die beiden sich gestritten haben, habe ich zwei und zwei zusammengezählt.«

			»Hat Jaxon dir gesagt, dass Hudson tot ist?« Macy schaut so erschrocken, dass mir plötzlich Zweifel an meiner Theorie kommen.

			»Ist er es denn nicht?« Wenn Jaxon mich angelogen hat, kann er was erleben. Ich meine, wie krank müsste man drauf sein, um sich so etwas …?

			»Doch, doch. Es ist nur so, dass Jaxon eigentlich nicht darüber spricht. Die Sache hat ihn total fertiggemacht und ich wundere mich, dass er mit jemandem darüber redet, den er …« Sie beendet den Satz nicht.

			»… nicht kennt?«

			»Ja.« Sie sieht ein bisschen verlegen aus. »Na ja, oder jedenfalls nicht sehr gut.«

			»Manchmal ist es einfacher, mit Fremden über etwas Schmerzhaftes zu sprechen, als mit der besten Freundin oder dem besten Freund. Dann tut es weniger … weh.« Das klingt unlogisch, ist aber wahr, und gehört zu den Dingen, die ich in den vergangenen Wochen gelernt habe.

			Macy nickt nachdenklich. »Ja. Irgendwie kann ich das sogar verstehen.« Sie stellt den Eisbecher ab und umarmt mich.

			Ich lasse mich ein paar Sekunden von ihr drücken. Aber sobald ich spüre, wie in meinen Augen die Tränen aufsteigen, weil ich momentan so nah am Wasser gebaut bin, löse ich mich von ihr und lächle, als wäre alles okay, obwohl es das nicht ist. »Vielleicht erklärt das ja, warum Jaxon bei mir anders ist als bei anderen. Weil er weiß, dass ich auch jemanden verloren habe.«

			»Ja, vielleicht.« Sie sieht nicht überzeugt aus. »Aber wenn ihr euch deshalb zueinander hingezogen fühlt, dann … Sei bitte einfach vorsichtig, Grace. Pass auf, dass du nicht das Spielzeug in einem Zerrspiel zwischen ihm und Flint wirst. Sonst bist am Ende du diejenige, die zerrissen wird.«

			Danach wechselt sie das Thema, wir reden über andere Dinge und ich versuche, das Gehörte zu verdrängen, was mir auch ganz gut gelingt. Aber als ich später im Dunkeln im Bett liege, steigt alles wieder hoch und ich kann nicht anders, als darüber nachzudenken. Irgendwie kommt es mir vor, als wäre das, was sie gesagt hat, weniger eine Warnung als so etwas wie eine Vorahnung gewesen.

			Bei diesem Gedanken senkt sich eine Schwere auf mich, die mir bis in die Knochen kriecht und mich so niederdrückt, dass ich noch nicht mal mehr die Kraft habe, mich zu einem schützenden Ball zusammenrollen. Irgendwann schlinge ich die Arme um meinen Körper und rede mir ein, dass Macy es mit ihrer Sorge übertreibt … auch wenn eine kleine Stimme tief in mir wispert, dass sie das nicht tut.


			24

			Liebe geht durch den Magen
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			ICH SCHRECKE STÖHNEND AUS DEM SCHLAF HOCH, als mein Handy vibriert, und bin versucht, es zu ignorieren, um mich noch etwas länger in die gemütliche Wärme meiner Decke zu kuscheln. Aber das kann ich nicht machen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es eine Nachricht von Heather ist, die ich sträflich vernachlässigt habe, seit ich hier bin.

			Beim Blick aufs Display stelle ich zwei Dinge fest. Erstens ist es zehn Uhr vormittags, was bedeutet, dass ich die erste Schulstunde verpasst habe, und zweitens kommt die Nachricht nicht wie erwartet von Heather.

			Auch nicht von Macy.

			Sondern von jemandem, dessen Nummer nicht in meinem Verzeichnis gespeichert ist.

			Unbekannt

			Wie geht es deinem Knöchel?

			Flint? Ich streiche mir die Haare aus den Augen und setze mich auf. 

			Kurz sehe ich Jaxons Augen vor mir – tief, dunkel und unergründlich –, aber von ihm kann die Nachricht nicht sein. Das würde nicht zu der Heiß-kalt-Wechseldusche passen, die er mir seit unserer ersten Begegnung verpasst. Und auch nicht zu dem, was er mir gestern gesagt hat – dass es nicht einfach werden wird. Was auch immer das heißen soll.

			Um auf Nummer sicher zu gehen, schreibe ich:

			Ich

			Wer will das wissen?

			Lange Pause. Dann:

			Unbekannt

			Jaxon

			Die Nachricht besteht nur aus einem einzigen Wort – seinem Namen –, und trotzdem spüre ich die in jedem einzelnen Buchstaben liegende Empörung. Als könnte er nicht fassen, dass ich seine Nummer nicht längst gespeichert habe und sehnsüchtig darauf warte, dass er mir endlich schreibt. Normalerweise müsste ich das furchtbar finden, aber ich finde es eher lustig. So lustig, dass ich mir nicht verkneifen kann, ihn ein bisschen zu ärgern:

			Ich

			Jaxon wer?

			Jaxon

			Sorry, ich kenne die Pointe nicht

			Ich

			Was für eine Pointe?

			Jaxon

			Für den Klopf-klopf-Witz, der jetzt kommt

			Ich muss laut lachen und bin überrascht. Schriftlich ist er witziger, als ich ihn im Gespräch bisher erlebt habe.

			Ich

			Klopf-klopf-Witze sind nicht so mein Ding

			Jaxon

			Endlich mal was Positives

			Ich

			Hey!

			Ich

			Was liegt am Strand und redet undeutlich?

			Lange Pause, in der ich sein Gesicht förmlich vor mir sehen kann. Dann:

			Jaxon

			Keine Ahnung

			Seufz. Ja. Das ist genau die Antwort, die ich von ihm erwartet habe. Ich schicke ihm ein Augenroll-Emoji und schreibe dann hinterher:

			Ich

			Komm schon. Spiel mit

			Jaxon

			Ich wollte nur wissen, wie es deinem Fuß geht

			Ich

			Rate wenigstens einmal, dann sag ich es dir

			Wieder eine lange Pause.

			Jaxon

			Eine Seife

			Ich

			Eine Seife?!?!?!?!?!

			Jaxon

			Na ja, es muss ja irgendwas Absurdes sein, sonst wäre es kein Witz

			Jaxon

			Und was anderes fällt mir nicht ein. Also warum keine Seife?

			Diesmal bekommt er zwei Augenroll-Emojis.

			Ich

			Okay, du hast noch einen Versuch

			Ich

			Was liegt am Strand und redet undeutlich?

			Diesmal ist die Pause so lang, dass ich mir sicher bin, dass ich ihn endgültig verschreckt habe und er nicht mehr antworten wird. Aber dann:

			Jaxon

			Also sag schon. Was liegt da?

			Mir fällt fast das Handy runter, als ich triumphierend in die Luft boxe, und ich grinse so breit, dass mir die Mundwinkel wehtun. Was absolut erbärmlich ist, aber ich habe mich inzwischen damit abgefunden, dass dieser Typ mich dazu bringt, erbärmliche Dinge zu tun.

			Ich

			Eine Nuschel. Und was liegt am Strand, redet undeutlich und ist erkältet? Eine Niesnuschel !

			Jaxon

			Das ist … echt ziemlich witzig

			Ich

			Wow. Was für ein Lob

			Jaxon

			Lass es dir nicht zu Kopf steigen

			Ich

			Keine Sorge

			Ich beende die Nachricht mit drei Augenroll-Emojis, weil er das wirklich verdient.

			Jaxon

			Was bekommt man, wenn man einen Vampir mit einem Schneemann kreuzt?

			Wie bitte? Ein Witz? Ein Witz vom knochentrockenen Jaxon Vega? Ich kann gar nicht schnell genug tippen.

			Ich

			Keine Ahnung. Sag’s mir

			Jaxon

			Beißende Kälte

			Ich pruste laut heraus. Wer ist dieser neue Jaxon? Und wie kann ich ihn dazu bringen, zu bleiben?

			Ich

			Halloween und Alaska im Doppelpack.

			Ich

			Ich bin beeindruckt.

			Danach herrscht erst mal Sendepause, aber irgendetwas sagt mir, dass ich nicht gleich aufgeben soll. Dass Jaxon nicht deswegen nicht mehr schreibt, weil er sein Handy weggelegt hat, sondern weil er überlegt, was er als Nächstes schreiben könnte. Was … Wow. Ich kann mir kaum vorstellen, dass Jaxon mal nicht weiß, was er tun oder sagen soll.

			Nach einer Weile summt mein Handy wieder.

			Jaxon

			Du hast versprochen, mir zu sagen, wie es deinem Knöchel geht.

			Okay, das ist jetzt zwar nicht die witzigste Überleitung und hat schon wieder was Befehlstonmäßiges, aber ich will den Chat deswegen jetzt nicht beenden. Jedenfalls noch nicht.

			Ich

			Schwer zu sagen. Ich bin erst vor ein paar Minuten aufgewacht. Anscheinend hat mein Onkel beschlossen, dass ich heute noch mal freimachen darf.

			Jaxon

			Ich würde ja sagen: Hast du ein Glück! Aber …

			Ich

			Wieso? Findest du nicht, dass ich mich glücklich schätzen kann, aus dem Baum gefallen zu sein?

			Jaxon

			WEISST du überhaupt, was Glück ist?

			Ich muss darüber so unerwartet laut lachen, dass mir ein Grunzen entweicht und ich mir erschrocken die Hand vor den Mund schlage, obwohl niemand da ist, der es hören könnte.

			Ich

			Na ja, immerhin bin ich danach unverletzt aufgestanden und konnte laufen

			Jaxon macht mich einfach nach, indem er ebenfalls ein Augenroll-Emoji schickt.

			Jaxon

			Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich dich getragen habe

			Ich

			Oh. Stimmt. Danke noch mal

			Seine Antwort ist eine ganze Zeile Augenroll-Emojis.

			Jetzt interessiert es mich selbst, wie es meinem Gelenk geht, also werfe ich die Decke zurück, steige vorsichtig aus dem Bett und schnappe vor Schmerz nach Luft, als ich meinen rechten Fuß aufsetze. Okay, damit wäre die Frage beantwortet. Und ich habe ein Problem, weil ich nämlich dringend pinkeln muss.

			Jaxon

			Was machst du heute noch?

			Ich

			Im Bett liegen und mir selbst leidtun?

			Jaxon

			Schöne Aussichten

			Ich

			Ja. Na ja, gerade hab ich den Fuß probeweise belastet. Er tut schon ein bisschen weh

			Jaxon

			Kommst du klar?

			Ich

			Auf jeden Fall

			Ich

			Mom. Bin gleich wieder zurück

			Das Wissen, dass im Schrank im Badezimmer Schmerztabletten liegen, verleiht mir die Kraft, auf einem Bein dorthin zu hüpfen. Als ich gepinkelt habe, wasche ich mir die Hände, schüttle eine Tablette aus dem Pillenfläschchen, hole mir Wasser aus dem Kühlschrank und hüpfe zum Bett zurück. Ich zwinge mich, erst die Pille zu schlucken, bevor ich wieder zum Handy greife – so schwer es mir fällt. Ob er wohl zurückgeschrieben hat?

			Hat er nicht. Was okay ist. Schließlich war ich diejenige, die den Chat abrupt verlassen hat.

			Ich

			Bin wieder da

			Keine Antwort.

			Ich

			Sorry, dass es so lang gedauert hat

			Immer noch keine Antwort.

			Shit.

			Ich hab es vermasselt.

			Es ärgert mich, dass er so schnell aufgibt. Und ich ärgere mich darüber, das Gespräch abgebrochen zu haben. Und darüber, dass ich mich ärgere. Jaxon hat mir in den letzten fünfzehn Minuten mehr von sich gezeigt als in den drei Tagen zuvor. Welches Recht habe ich, mich zu ärgern, bloß weil er keine Lust hat, ewig zu warten, bis ich wieder Zeit für ihn habe?

			Absolut keins. Abgesehen davon hat er ja jetzt auch Unterricht.

			Darüber nachzudenken macht alles irgendwie noch schlimmer. Dazu kommt, dass meine Nerven sowieso schon blank liegen, weil ich halb verhungert bin und das Glas Erdnussbutter am anderen Ende des Zimmers steht.

			Ich lasse mich ins Bett zurückfallen und feuere in kurzen Abständen ein paar Nachrichten an Heather ab. Danach checke ich TikTok und Instagram und spiele ein paar Runden Pac-Man, während ich mir einrede, dass ich absolut nicht darauf warte, dass Jaxon sich noch mal meldet.

			Irgendwann fängt mein Magen an zu knurren und ich lege das Handy zur Seite. Man kann zwar nicht auf Dauer von Erdnussbutter leben, aber ich bin so hungrig, dass ich es auf einen Versuch ankommen lassen würde.

			Als ich mich gerade humpelnd auf den Weg zum Kühlschrank gemacht habe, klopft es an der Tür. Einen Moment lang – wirklich nur einen winzig kurzen Moment – schießt mir durch den Kopf, dass es Jaxon sein könnte, aber dann setzt mein gesunder Menschenverstand wieder ein. Wahrscheinlich ist es Onkel Finn, der nach mir und meinem verstauchten Knöchel sehen will.

			Aber als ich die Tür öffne, steht da weder Onkel Finn noch Jaxon, sondern eine Frau, die ein schwer beladenes Tablett trägt.

			»Hallo. Bist du Grace?«, fragt sie, als ich zur Seite trete, um sie reinzulassen.

			»Ja. Ist das Frühstück?« Ich strahle sie an. »Das ist ja toll ! Mir ist gerade aufgefallen, dass ich halb verhungert bin. Danke !«

			»Gerne.« Sie strahlt zurück. »Wo soll ich das Tablett hinstellen?«

			»Ich nehme es.« Ich strecke die Hände danach aus, aber sie wirft mir einen strengen Blick zu. »Oh. Okay … dann. Vielleicht aufs Bett?« Ich deute auf meine Seite des Zimmers.

			Sie stellt das Tablett auf dem Bett ab. »Hast du sonst noch einen Wunsch?«

			Die Frage macht mich ein bisschen verlegen, weil ich es nicht gewohnt bin, bedient zu werden. Und obwohl ich nicht sehe, was sich unter den beiden silbernen Warmhaltehauben befindet, bin ich so hungrig, dass ich – fast – alles essen würde. »Nein danke, das ist perfekt so. Vielen Dank.«

			Wie nett von Macy, an mich zu denken, obwohl sie Unterricht hat. Meine Cousine ist echt wie eine gute Fee.

			Als ich mich aufs Bett setze, bemerke ich einen kleinen schwarzen Umschlag auf dem Tablett, auf dem in einer männlich markanten Schrift, die ganz bestimmt nicht die von Macy ist, mein Name steht.

			Eine Nachricht von Onkel Finn, sage ich mir, obwohl mein Herz sofort dreifach schnell schlägt.

			Sie kann auf gar keinen Fall von Jaxon sein, sage ich mir, als ich mit zitternden Fingern nach dem Umschlag greife.

			Definitiv nicht von Jaxon, sage ich mir, als ich die schlichte schwarze Karte herausziehe, nach der Unterschrift suche und … sie ist von Jaxon. Mir springt fast das Herz aus der Brust.

			Ich weiß noch nicht, was du normalerweise so frühstückst, aber ich dachte, du hast bestimmt Hunger. Denk dran, deinen Fuß zu schonen.

			Jaxon

			Oh mein Gott.

			OhmeinGottohmeinGottohmeinGott.

			Oh. Mein. Gott.

			Ich meine, ja okay … das ist vielleicht nicht die allerromantischste Karte der Welt, aber das macht nichts, weil Jaxon mir Frühstück organisiert hat und gar keine Zeit hatte, mehr zu schreiben.

			Ich greife nach dem Handy und schicke ihm schnell eine Nachricht.

			Ich

			Danke !!!!!!!!!!!! Du bist wirklich mein Lebensretter

			Als er nicht gleich antwortet, werfe ich einen Blick aufs Tablett, um zu sehen, was er in der Cafeteria für mich bestellt hat. Die Antwort lautet: Alles.

			Eine Tasse Tee und eine mit Kaffee, eine Flasche Mineralwasser und ein Glas Orangensaft. Und ein Kühlpack für mein Gelenk liegt auch dabei. Unter den Hauben entdecke ich einen Teller mit köstlich duftenden Spiegeleiern und Würstchen und einer riesigen Zimtschnecke. Und unter der anderen … Belgische Waffeln mit frischen Erdbeeren und Schlagsahne. Mitten in Alaska. Im November.

			Ich bin so gerührt, dass ich fast weinen muss. Jedenfalls würde ich es tun, wenn ich nicht so hungrig wäre. Die Portionen sind so groß, dass ich es niemals schaffen werde, alles aufzuessen. Eigentlich müsste ich ein schlechtes Gewissen haben, aber im Moment bin ich einfach zu überwältigt und zu glücklich, um mir darüber Gedanken zu machen.

			Als mein Magen lauter knurrend Essen einfordert, stürze ich mich als Erstes auf die Waffeln, weil: Schlagsahne + Ahornsirup + frische Erdbeeren = Nirvana.

			Ich habe gerade mal die Hälfte dieser Köstlichkeit geschafft, als mein Handy summt und mir das Tablett beinahe von den Knien rutscht, weil ich so hastig danach greife.

			Jaxon

			Sorry, hab gerade einen Test geschrieben

			Jaxon

			Die Waffeln oder die Spiegeleier?

			Ich

			Die Waffeln. Ganz klar die Waffeln!

			Jaxon

			Dachte ich mir

			Jaxon

			Benutz das Kühlpad

			Ich

			Mann, echt. Machst du schon wieder einen auf Diktator?

			Ich

			Außerdem liegt es schon unter meinem Fußgelenk. Ich kann mich sehr gut allein um mich kümmern, klar?

			Jaxon

			Ach, wer macht hier einen auf Diktator?

			Ich überlege, ob ich die Bemerkung unverschämt finden soll oder nicht, aber die leckeren Waffeln haben mich dem Typen gegenüber, dem ich sie verdanke, milde gestimmt. Außerdem hat er vielleicht recht. Ein bisschen.

			Ich

			Und bei dir? Waffeln oder Spiegeleier?

			Jaxon

			Weder noch

			Ich

			Was macht dich dann an?

			Kaum habe ich die Nachricht geschickt, erstarre ich. Aaargh, was habe ich da geschrieben? Hilfe ! Das klang total zweideutig, obwohl ich es kein bisschen so gemeint habe. Jaxon wird entweder denken, dass ich mich voll ekelhaft geschmacklos an ihn ranmachen möchte, oder selbst mit einer ekelhaft geschmacklosen Bemerkung antworten, was beides gruselig wäre.

			Es ist so lange her, seit ich das letzte Mal mit einem Typen, der mir gefällt, am Handy geflirtet habe, und ich will nicht, dass alles gleich wieder vorbei ist.

			Vor allem nicht, wenn es Jaxon ist, mit dem ich flirte, der witzig ist und sexy und Gefühle in mir hervorruft, die ich noch nie zuvor bei jemandem gehabt habe. Außerdem ist es viel einfacher, mit ihm per Handy zu kommunizieren als im Real Life, wenn er düster und unergründlich ist.

			Mehrere Sekunden vergehen, ohne dass er reagiert, und ich überlege ernsthaft, entweder das Handy gegen die Wand zu schleudern oder mich in der Mischung aus geschmolzener Schlagsahne und Ahornsirup zu ertränken.

			Letztendlich tue ich keins von beidem. Ich warte nur ungeduldig weiter darauf, dass er antwortet. Und als er es endlich tut, halte ich die Luft an und breche dann in lautes Lachen aus – weil:

			Jaxon

			Ich glaube, für die Frage ist es noch ein bisschen zu früh, aber du sagst mir bestimmt, wenn wir so weit sind

			Absolut. Perfekte. Antwort.
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			Crazy stupid Love
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			DEN REST DES VORMITTAGS liege ich rum und warte auf Jaxons Nachrichten. Er meldet sich immer wieder kurz zwischen den Unterrichtsstunden, wenn er Zeit hat. Ja, ich weiß, dass mein Verhalten alles andere als feministisch korrekt ist, aber ich habe es aufgegeben zu hoffen, noch mal meinen Sinn für gesunde Selbstachtung zu aktivieren, wenn es um Jaxon geht. Außerdem ist es ja nicht so, als hätte ich ansonsten so furchtbar viel zu tun. Ich habe sämtliche E-Books auf meinem Reader gelesen und Legacies kann ich ohne Macy nicht weiterschauen. Dazu kommt mein verstauchter Knöchel, mit dem ich sowieso ans Bett gefesselt bin, mir bleibt nur …

			Jaxon

			Was ist dein Lieblingsfilm?

			Ich

			Aktuell? To All The Boys I’ve Loved Before

			Ich

			Oder aller Zeiten? Dann: Ist sie nicht wunderbar?

			Ich

			Und deiner?

			Jaxon

			Stirb langsam

			Ich

			Ernsthaft?

			Jaxon

			Was ist an Stirb langsam so schlimm?

			Ich

			Nichts

			Jaxon

			Okay, eigentlich Rogue One

			Ich

			Der Star-Wars-Film, in dem alle sterben????

			Jaxon

			Der Star-Wars-Film, in dem Leute sich opfern, um die Galaxie zu retten

			Jaxon

			Es gibt unsinnigere Gründe zu sterben

			Das ist nicht die Antwort, die ich erwartet hätte, aber eigentlich sollte es mich nicht wundern, dass jemand, der sich schon mehrmals die Mühe gemacht hat, mich aus brenzligen Situationen zu retten, Rogue One gut findet. So betrachtet, kann ich nachvollziehen, was ihm an Stirb langsam gefällt. Auch ein Held, der bereit ist zu sterben, damit andere überleben.

			Allmählich erkenne ich, dass Jaxon weitaus vielschichtiger ist, als ich dachte, als er mich an meinem ersten Abend hier an der Katmere Academy unten im Gang abgepasst hat. Ich meine, klar, er ist immer noch der arrogante Arsch, der versucht hat, mir Angst einzujagen, um mich dazu zu bringen, sofort wieder zu verschwinden. Das werde ich nicht so schnell vergessen. Aber er ist eben auch der Typ, der mich vor Marc und Quinn gerettet hat. Und der mich gestern den ganzen weiten Weg bis in mein Zimmer getragen hat. Das muss ja auch irgendwie gewürdigt werden, oder?

			Ich bin total erstaunt darüber, dass er sich als komplett anderer Mensch entpuppt, wenn sonst niemand da ist und wir uns unterhalten oder Nachrichten schreiben und er nicht so darauf fixiert ist, mich davon zu überzeugen, dass er nichts mit mir zu tun haben will … beziehungsweise mich dazu zu bringen, nichts mit ihm zu tun haben zu wollen.

			Ich wünschte, ich könnte den echten Jaxon Vega bitten, aufzustehen – so wie in dieser alten TV-Quizshow, wo sich mehrere Menschen für jemanden ausgeben und man raten muss, wer lügt und wer der Richtige ist. Ich hoffe sehr, dass es der Typ ist, der mir die letzten paar Stunden über Nachrichten geschickt hat. Und falls er es nicht sein sollte … Tja, ich schätze, dann will ich es lieber gar nicht wissen.

			Ich

			Lieblingseissorte?

			Jaxon

			Keine

			Ich

			Weil du dich nicht entscheiden kannst???

			Ich

			Das wäre nämlich die einzige akzeptable Begründung dafür, kein Lieblingseis zu haben

			Jaxon

			Ich glaube, wir wissen beide, dass es eine Million Begründungen dafür gibt, warum ich nicht akzeptabel bin, und Lieblingseis steht, wenn überhaupt, erst ganz unten auf der Liste

			Ich dürfte bei diesem Satz nicht so dahinschmelzen. Dürfte ich echt nicht. Zumal er mal wieder eine Warnung enthält. Aber wie soll ich denn bitte nicht dahinschmelzen, wenn ihn derselbe Typ geschrieben hat, der gesagt hat, dass Rogue One sein Lieblingsfilm ist?

			Es ist offensichtlich, dass Jaxon sich im Film seines eigenen Lebens als der Schurke sieht. Ich würde nur gern wissen, warum das so ist.

			Jaxon

			Lieblingssong?

			Ich

			OMG, das sind zu viele

			Jaxon

			Und wenn du dich entscheiden müsstest?

			Ich

			Kann ich nicht. Unmöglich

			Ich

			Und deiner?

			Jaxon

			Ich hab zuerst gefragt

			Ich

			*knurr* Musst du immer so bissig sein?

			Jaxon

			Du hast keine Ahnung, WIE bissig ich bin

			Ich

			Okay. Also gut

			Ich

			Aktuell: Niall Horan – Put a Little Love on Me und alles von Maggie Rogers

			Ich

			Aller Zeiten: Take Me to Church von Hozier und Umbrella von Rihanna

			Ich

			Jetzt du

			Jaxon

			Savage Garden – Truly, Madly, Deeply

			Jaxon

			Alles von Childish Gambino und Beethoven

			Jaxon

			Aber mein neuer Lieblingssong ist Brown-Eyed Girl von Van Morrison

			Ich lasse das Handy fallen, weil … wie reagiert man auf so was? Ich meine, ernsthaft jetzt – wie soll ich da denn nicht dahinschmelzen? Hallooo? Das geht doch gar nicht.

			Mit zitternden Händen greife ich wieder nach dem Handy und werfe einen Blick darauf. Er hat nichts mehr geschrieben, aber das habe ich auch erst mal nicht erwartet. Denn das, was er geschrieben hat, war ja schon … eine Menge.

			Statt auf weitere Nachrichten zu warten, öffne ich Spotify und lasse Brown-Eyed Girl laufen … in Dauerschleife.

			Der Song läuft immer noch, als Macy mittags ins Zimmer kommt, um nach mir zu schauen. »Was hörst du denn da?«, fragt sie und verzieht das Gesicht.

			»Lange Geschichte.«

			Sie hebt eine Braue. »Glaub ich dir sofort. Dann erzähl …« Sie stockt, als sie die Reste meines Riesenfrühstücks entdeckt. Ihre Augen werden groß. »Wo hast du die Waffeln her? Heute ist doch gar nicht Freitag.«

			Ich sehe sie erstaunt an. »Was hat das damit zu tun?«

			»Waffeln gibt es in der Cafeteria nur freitags. Und Schlagsahne nur an Feiertagen.« Sie streicht mit dem Zeigefinger über den Teller und hält ihn in die Höhe. »Heute ist kein Feiertag.«

			»Anscheinend doch«, sage ich achselzuckend und hoffe, sie merkt mir nicht an, dass es mich sofort wieder heiß durchschauert. »Jedenfalls für mich.«

			Das ist nicht gelogen. Für mich fühlt es sich wirklich so an. Wie denn auch nicht, wenn ich eine Nachricht von Jaxon auf dem Handy habe, in der steht, dass Brown-Eyed Girl jetzt sein Lieblingssong ist?

			»Ich kann nicht glauben, dass Dad dir …« Anscheinend verrät mich mein Gesichtsausdruck, denn sie unterbricht sich mitten im Satz. »Die sind gar nicht von Dad, oder?«

			Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll. Wenn ich behaupte, sie wären von Onkel Finn, wird sie ihn fragen und herausfinden, dass ich gelogen habe. Wenn ich ihr sage, dass ich sie von jemand anderem habe, wird sie wissen wollen, von wem, und ich weiß nicht, ob ich schon so weit bin, es ihr zu sagen. Mir gefällt die Idee, diesen Jaxon, der mir Vampirwitze erzählt und Waffeln mit Schlagsahne schickt, geheim zu halten.

			Jedenfalls fürs Erste.

			Aber der Blick auf Macys Gesicht sagt mir, dass sie nicht lockerlassen wird. Und dass sie eine ziemlich konkrete Ahnung hat, wo das Frühstück hergekommen sein könnte, auch wenn ich ihr nicht geantwortet habe.

			Was mir nur eine Option lässt: eine heruntergespielte Version der Wahrheit. »Es ist keine große Sache, okay? Mein Fuß hat immer noch wehgetan und er wollte helfen.«

			»Flint?«, sagt sie mit großen Augen. »Oder … Jaxon?« Diesmal flüstert sie.

			»Spielt das eine Rolle?«, frage ich.

			»Oh mein Gott ! Dann sind die Waffeln von Jaxon! Er hat Janie aus der Cafeteriaküche dazu überredet, dir ausnahmsweise welche zu machen. Ich wusste nicht mal, dass das überhaupt geht – sie ist eine richtig harte Nuss. Aber klar, wenn das jemand schaffen kann, dann Jaxon. Der kriegt immer, was er will.« Sie grinst. »Und ich bin mir sicher, dass ich weiß, was er aktuell will. Nämlich dich.«

			Es klopft. Ich war noch nie in meinem ganzen Leben froher, Besuch zu bekommen. »Kannst du aufmachen? Mein Fuß tut immer noch weh.«

			»Na klar ! Gerne. Dafür darf ich Jaxon dann aber auch ins Kreuzverhör nehmen.«

			»Das ist nicht Jaxon«, sage ich, bekomme aber allein schon bei der Vorstellung, dass er es sein könnte, feuchte Hände. Ich setze mich im Bett auf und versuche fieberhaft, meine Haare etwas glatter zu streichen, als Macy die Tür öffnet.

			Aber meine Panik war unnötig, weil es tatsächlich nicht Jaxon ist, sondern eine Frau. Die Schmetterlinge in meinem Bauch fallen alle gleichzeitig zu Boden, trotzdem rede ich mir ein, dass ich nicht enttäuscht bin. Aber dann hält die Frau, die Macy als Roni begrüßt hat, ihr ein Päckchen hin.

			»Hier. Das soll ich für Grace abgeben.«

			Macy greift danach und reißt dann den Kopf herum, um mich anzusehen. Ihre Augen sind riesig und ich kann es ihr nicht verdenken. Ich sehe garantiert genauso erstaunt aus.

			Ich bekomme nicht mit, was Macy noch zu Roni sagt, bevor sie geht, weil ich nur das Päckchen anstarren kann – und meinen Namen, der in derselben markanten Handschrift, die ich schon von der Karte kenne, darauf geschrieben ist.

			»Gib her !«, bettle ich und mache Anstalten aufzustehen. Mein Knöchel tut zwar immer noch weh, doch ich bin bereit, alle Schmerzen in Kauf zu nehmen, um an dieses Päckchen zu kommen.

			Aber Macy ist voll im Krankenschwesternmodus. »Leg dich sofort wieder hin«, sagt sie unbarmherzig und scheucht mich ins Bett zurück.

			»Gib mir das!« Ich versuche, nach dem Päckchen zu greifen.

			»Du kriegst es, sobald du wieder im Bett bist und deinen Fuß auf das Kissen legst.«

			Sie funkelt mich streng an und hält das Päckchen so hoch, dass ich nicht rankomme.

			In der Sekunde, in der ich mich wieder hingelegt habe, ist alle Strenge aus ihrem Blick verschwunden und stattdessen glitzern darin wieder Sternchen. Sie drückt mir das Päckchen in die ausgestreckten Hände und verlangt fast schreiend: »Mach es auf  ! Mach es auf  !«

			»Bin doch schon dabei!« Ich zerre fiebrig an der Lasche. Es ist einer dieser stabilen Umschläge mit Luftpolsterfolie, die schwierig aufzureißen sind, aber schließlich gelingt es mir.

			Ein schweres schwarzes Buch mit einem Aufkleber der Schulbücherei fällt heraus.

			»Was ist das?« Macy klettert zu mir ins Bett, um besser sehen zu können.

			»Keine Ahnung«, sage ich, aber dann drehe ich es um und erkenne das Cover. Es ist … das absolut letzte Buch, das ich von Jaxon erwartet hätte. »Bis(s) zum Morgengrauen? Er hat mir den ersten Band von Twilight geschickt?« Ich drehe mich verwirrt zu Macy.

			Sie schnappt nach Luft und schaut zwischen dem Buch und mir hin und her. Und dann fängt sie an, laut zu lachen. Und hört gar nicht mehr auf.

			Ja, okay, es ist wirklich ziemlich lustig, dass ein Typ wie Jaxon einem Mädchen einen paranormalen Vampirliebesroman schickt, aber Macys hysterischen Lachanfall finde ich trotzdem ein bisschen übertrieben. Abgesehen davon wollte ich Twilight sowieso schon lange endlich mal lesen, um zu sehen, ob der Hype damals berechtigt war.

			»Ich freu mich darüber«, sage ich ein bisschen trotzig. Weil es stimmt. Ich freue mich fast so sehr über das Buch wie darüber, dass Jaxon sich die Zeit genommen hat, es für mich auszusuchen.

			»Ich finde es ja auch cool, dass er es dir geschickt hat«, presst Macy zwischen zwei Lachsalven hervor. »Ehrlich. Das ist … sehr passend.«

			»Finde ich auch.« Als ich das Buch aufschlage, hört mein Herz kurz auf zu schlagen, weil auf der ersten Seite ein Post-it klebt. In Jaxons Handschrift, die mir immer vertrauter wird, steht dort:

			»Die Aussage, es wäre besser, wenn wir nicht befreundet wären, heißt nicht, dass ich es nicht sein will, ist mir seltsam sympathisch.«

			»Oooooooh!« Macy presst sich beide Hände auf die Brust und stöhnt. »Wenn du ihn nicht bald küsst, kündige ich dir die Freundschaft – oder stelle mich selbst zur Verfügung.«

			»Cam wäre sicher begeistert.« Ich fahre mit dem Finger über jeden einzelnen Buchstaben jedes einzelnen Worts, das Jaxon eigenhändig geschrieben hat, obwohl ich weiß, dass ich dabei genauso schwachsinnig aussehe, wie ich mich fühle.

			»Cam sagt immer, dass man alles, was man tut, einem höheren Ziel unterordnen sollte. Da hätte er mal die Gelegenheit, zu zeigen, wie ernst es ihm damit ist.«

			»Aha. Und was wäre das höhere Ziel, wenn du Jaxon an meiner Stelle küssen würdest?« Ich blättere im Buch.

			»Ich würde euch beide von eurem Elend befreien.« Sie sieht mich mit Unschuldsengel-Miene an. »Ich bin bereit, dieses Opfer zu bringen.«

			»Wie wäre es mit einem Deal? Du lässt deine Lippen von Jaxon und ich lasse meine von Cam.«

			»Ha!« Macy schreit so laut auf, dass ich zusammenzucke. »Du bist also doch in ihn verknallt. Ich hab’s mir gestern schon gedacht, als du so rumgestammelt hast.«

			»Ich habe nie gesagt, dass ich ihn verknallt bin.« Auch wenn es nach diesem Vormittag schwer ist, nicht wenigstens ein bisschen verknallt zu sein.

			»Ja. Aber du bestreitest es auch nicht.«

			Ich verdrehe die Augen. »Musst du nicht langsam wieder in den Unterricht?«

			»Versuchst du etwa, mich loszuwerden?« Trotzdem klettert sie aus dem Bett und beginnt, sich vor dem Spiegel die Haare zu bürsten.

			»Du hast es erfasst.« Ich halte das Buch hoch. »Ich will endlich anfangen zu lesen.«

			»Klar. Verstehe ich.« Sie macht einen Kussmund. »Oooh, ich liebe dich so sehr, Edwa… Ups, ich meinte … Jaxon.«

			Ich werfe ein Kissen nach ihr, aber sie lacht nur und greift nach ihrem Rucksack. Dann winkt sie mir zu und läuft aus dem Zimmer.

			In der Sekunde, in der Macy die Tür hinter sich zugezogen hat, lasse ich mich wieder ins Kissen sinken und presse mir das Buch an die Brust. Jaxon hat mir eine Liebesgeschichte geschickt. Ja, okay, es geht auch um Vampire, aber es ist vor allem eine Liebesgeschichte. Und dann dieses Zitat … Ich wollte es vor Macy nicht so deutlich zeigen, aber … dahinschmelz.

			Ich greife nach meinem Handy und öffne den Chat mit Jaxon. Nach kurzem Zögern schicke ich ihm das Emoji mit Sternchenaugen.

			Jaxon

			Hm? Ich weiß nicht, ob meine Message angekommen ist

			Jaxon

			Das sollte eine Warnung sein

			Am Ende der Nachricht steht allerdings ein Zwinker-Kuss-Emoji.

			Ich

			Wovor?

			Jaxon

			Vor unheimlichen Dingen in der Nacht

			Jaxon

			Man kann gar nicht vorsichtig genug sein

			Ich

			Ich stehe auf Gruselgeschichten

			Jaxon

			Aber stehst du auch auf die Monster darin?

			Ich

			Das kommt auf das Monster an

			Jaxon

			Gut. Das wird sich ja bald herausstellen

			Ich

			Wie meinst du das?

			Ich will gerade noch etwas tippen, um noch ein bisschen nachzubohren, warum seine Stimmung plötzlich so verändert wirkt – als es schon wieder klopft.

			Ich

			Hey, da ist wieder jemand an der Tür. Bekomme ich etwa noch ein Geschenk???????

			Jaxon

			Warum machst du nicht auf und findest es heraus?

			Ich

			Also ja?

			Ich

			Das ist jetzt aber echt übertrieben

			Ich

			Ich meine, ich freue mich

			Ich

			Aber es ist nicht nötig

			Jaxon

			Grace

			Jaxon

			Mach die Tür auf

			Ich steige aus dem Bett, setze vorsichtig den verstauchten Fuß auf und stelle erleichtert fest, dass die Schmerztablette wirkt. Im Gehen tippe ich:

			Ich

			Woher weißt du, dass ich sie nicht schon aufgemacht habe?

			»Weil ich das mitgekriegt hätte«, ertönt eine Stimme von draußen.

			Ich öffne die Tür und da steht er hinter dem Perlenvorhang.

			»Jaxon!«, kickse ich und streiche mir hektisch über die zerwühlten Locken, um sie wenigstens ein bisschen in Form zu bringen. »Was willst du hier?«

			»Soll ich wieder gehen?« Er sieht mich mit einer hochgezogenen Augenbraue an.

			»Was? Nein, natürlich nicht ! Komm rein.« Ich halte die Tür auf und trete einen Schritt zurück.

			»Danke.« Er zuckt kurz zusammen, als er über die Schwelle tritt und den Vorhang streift.

			»Ich verstehe einfach nicht, warum Macy ihn nicht abnimmt, wenn er den Leuten elektrische Schläge verpasst«, seufze ich und schiebe das nervige Teil aus dem Weg, damit ich die Tür schließen kann. »Alles okay?«

			»Ich weiß nicht.« Sein Blick begegnet meinem und die Fröhlichkeit in mir erstirbt, als ich sehe, dass er wieder so schwarz und leer wie eh und je ist.

			»Oh … Okay.« Jetzt, wo der Typ, mit dem ich den ganzen Tag fröhlich gechattet habe, vor mir steht, bin ich plötzlich total gehemmt. »Danke für das Buch.«

			»Nichts zu danken«, winkt er ab, sagt dann aber lächelnd: »Ich dachte, dann bist du wenigstens beschäftigt, solange du deinen Fuß schonen musst. Und da wir gerade beim Thema sind …« Er sieht mich scharf an.

			»Hey, ich lag im Bett. Du hast geklopft und mich gezwungen aufzustehen.«

			Seine Augen weiten sich ein wenig, als würde er sich mich im Bett vorstellen. Ich schaue verlegen auf meine zerwühlte, leuchtend pinke Decke.

			»Möchtest du …« Ich räuspere mich, weil meine Stimme plötzlich belegt ist. »Möchtest du dich setzen?«

			Er schüttelt den Kopf, lässt sich dann aber doch am Fußende meines Betts nieder. Allerdings wirklich ganz am äußersten Ende, als hätte er Angst, ich könnte beißen – oder über ihn herfallen.

			Jaxon verhält sich so komplett anders, als ich ihn bisher erlebt habe, dass ich ihn erstaunt ansehe, dann aber beschließe, mir deswegen keinen Kopf zu machen. Ich werde die Zeit, die er hier ist, sicher nicht damit verbringen, jedes Wort und jede Handlung abzuwägen. Also setze ich mich neben ihn. »Okay. Sagt ein Skelett zum anderen: ›Komm wir gehen an den Strand!‹«

			Jaxon sieht mich argwöhnisch an, aber ich merke, dass sich seine Schultern lockern. »Ich glaube nicht, dass ich wissen will, wie der Witz weitergeht.«

			Ich ignoriere ihn. »Sagt das andere: ›Lieber nicht, da blamieren wir uns bis auf die Knochen.‹«

			Er stöhnt. »Das war …«

			»Der beste Witz, den du je gehört hast, gib’s zu«, sage ich lachend.

			Er schüttelt den Kopf. »… richtig mies.« Aber er grinst und endlich kann ich in der Tiefe seiner Augen etwas sehen – einen Funken Lebendigkeit inmitten der unendlichen Leere. Ich bin entschlossen, diese Glut am Leben zu halten. »Das ist so eine Art Spezialität von mir.«

			»Schlechte Witze?«

			»Grottenschlechte Witze, ja. Das Talent habe ich von meiner Mutter geerbt.«

			Er zieht eine Braue hoch. »Ach, das vererbt sich?«

			»Absolut. Es gibt da ein spezielles Gen«, sage ich. »Gleich neben dem für lockige Haare und lange Wimpern.« Ich sehe ihn an und lasse meine Lider flattern.

			»Kann es sein, dass du dieses Witz-Gen von beiden Eltern mitbekommen hast?«, fragt er.

			Ich verenge die Augen. »Was soll das heißen?«

			»Nur so ein Gedanke.« Er hebt beide Hände in gespielter Unschuld. »Weil deine Witze echt unter aller Kanone sind.«

			»Hey! Du hast behauptet, dass du meinen Nuschelwitz gut fandest.«

			»Ich wollte dich nicht verletzen.« Er greift nach meinem Fuß und legt ihn sich in den Schoß. »Wäre doch fies, noch mal nachzutreten, wenn du schon am Boden liegst.«

			»Vielleicht liege ich am Boden, aber ich kann immer noch kämpfen.« Ich versuche, meinen Fuß wegzuziehen, doch Jaxon hält ihn fest. Mit seinen langen schlanken Fingern findet er instinktiv die Stellen, an denen der Schmerz sitzt, und massiert sie behutsam.

			Ich stöhne unwillkürlich auf, weil sich seine Massage so angenehm anfühlt. Genau wie die Berührung an sich. »Wieso kannst du das so gut?«, frage ich, als ich wieder in der Lage bin zu sprechen.

			Er grinst achselzuckend. »Vielleicht ist es mir ja genetisch vererbt worden.«

			Bis auf die kryptische Bemerkung über seinen Bruder ist das das erste Mal, dass er seine Familie erwähnt, und ich hake sofort nach.

			»Ja?«

			Jaxon hält einen Moment inne – er massiert nicht weiter und atmet nicht weiter, sondern sieht mich bloß mit diesen Augen an, in denen Gefühle so schwer auszumachen sind. Dann sagt er nur: »Nein.« Und seine Finger beginnen wieder über meinen Fuß zu streichen, als hätten sie nie aufgehört.

			Das frustriert mich zwar, aber ich werde ihn bestimmt nicht drängen, etwas von sich zu erzählen, solange er schon beim vorsichtigen Herantasten jedes Mal ein metaphorisches Schild zückt, auf dem in fetten schwarzen Buchstaben Bis hierhin und nicht weiter ! steht … was im Übrigen viel mehr über ihn aussagt, als ihm vermutlich bewusst ist.

			Er massiert meinen Fuß noch ein paar Minuten schweigend weiter, bis der Schmerz fast vollständig verschwunden ist. Erst als er seine Finger endgültig ruhen lässt, sagt er: »Meine Augen.«

			»Was ist mit ihnen?«

			»Die habe ich von meiner Mutter.«

			»Oh.« Ich beuge mich zu ihm, bis ich wieder die winzigen strahlenden Pünktchen in der Schwärze seiner Iris erkennen kann.

			»Sie sind wunderschön.« Besonders, wenn er mich so ansieht wie jetzt – ein bisschen träumerisch, ein bisschen interessiert, sehr überrascht. »Hast du sonst noch was von ihr geerbt?«, frage ich.

			»Hoffentlich nicht«, sagt er leise. Es ist das erste Mal, dass er so offen mit mir spricht – sich mir so preisgibt.

			Ich überlege, wie ich darauf reagieren kann, ohne ihn zu verschrecken, aber es ist zu spät. Sobald Jaxon klar wird, was er gerade gesagt hat, verschließt sich sein Gesicht.

			»Ich muss jetzt gehen«, sagt er und legt meinen Fuß sanft aufs Bett zurück, bevor er aufsteht.

			»Bitte nicht.« Es ist kaum mehr als ein Flüstern, das tief aus meinem Inneren kommt. Ich habe das Gefühl, zum ersten Mal dem wahren Jaxon nahegekommen zu sein, und dieser Moment soll nicht schon wieder vorbei sein.

			Als er stehen bleibt, denke ich, dass er es sich vielleicht doch anders überlegt hat, aber er greift nur in die Tasche seines Designerjacketts und zieht ein von einem schwarzen Satinband gehaltenes, zusammengerolltes Blatt Papier heraus und hält es mir hin. Es sieht aus wie eine aus einem Buch herausgetrennte Seite.

			Ich strecke die Hand danach aus und hoffe, er sieht nicht, wie sehr sie zittert. »Was ist das …?«

			»Etwas, bei dem ich an dich denken musste.« Er beugt sich zu mir herunter und greift wie zuvor nach einer meiner Locken, zieht diesmal aber nicht daran, sondern wickelt sie nachdenklich um Zeige- und Mittelfinger.

			Unsere Blicke treffen sich und … kann es sein, dass die Temperatur im Raum schlagartig um zehn Grad gestiegen ist? Mir stockt der Atem und ich beiße mir auf die Unterlippe, um mich daran zu hindern, etwas zu sagen – oder zu tun –, wofür wir beide noch nicht bereit sind.

			Obwohl ich zugeben muss, dass Jaxon meinen Mund betrachtet, als wäre er zu allem Möglichen bereit. Er legt sanft den Daumen auf meine Lippe, bis ich verstehe und die Zähne davon löse.

			»Jaxon?« Ich will ihn am Handgelenk festhalten, aber da hat er sich schon wieder aufgerichtet, ist bereits am anderen Ende des Zimmers und hat die Hand auf dem Türgriff liegen.

			»Wenn du den Fuß weiter schonst und es dir morgen besser geht«, sagt er und öffnet die Tür, »zeige ich dir meinen Lieblingsplatz.«

			»Und wo ist der?«

			Er deutet eine Verbeugung an, neigt den Kopf, schlüpft dann wortlos in den Gang hinaus und zieht die Tür hinter sich zu.

			Die zusammengerollte Buchseite in der Hand, starre ich ihm hinterher und frage mich, wie um alles in der Welt ich es verhindern soll, dass mein ohnehin schon angeknackstes Herz von diesem wunderschönen, zutiefst verletzten Jungen noch ganz gebrochen wird.


			26

			Eine Uniform verleiht einem Mädchen nicht zwangsläufig Selbstvertrauen

			[image: ]

			HOSE ODER ROCK?

			Ich starre in meinen Schrank und betrachte die verschiedenen Teile der Schuluniform, die dank meiner Cousine ordentlich aufgereiht darin hängen. Es war ein großer Fehler, dass wir gestern Abend noch eine Riesenschüssel Nachos gegessen, drei Folgen Legacies geschaut und anschließend ausgiebig über die Ereignisse des Tags geredet haben. Danach hatte ich keine Kraft mehr, noch irgendwas für die Schule vorzubereiten oder zu tun, außer im Bett zu liegen und von Jaxon zu träumen. Wenigstens geht es meinem Fuß besser. Nach seiner Massage gestern sind die Schmerzen wie weggeblasen.

			Mein Blick wandert zum Schreibtisch, wo Bis(s) zum Morgengrauen liegt und darunter die Buchseite, die Jaxon mir gestern gegeben hat. Nicht, weil sie mir nichts bedeuten würde, sondern, im Gegenteil, weil sie mir so viel bedeutet, dass ich sie niemandem zeigen möchte. Noch nicht mal Macy oder Heather.

			Sie stammt aus einem Buch der französischen Schriftstellerin Anaïs Nin – ich weiß nicht, aus welchem. Gestern hätte ich fast noch danach gegoogelt, aber irgendwie finde ich es auch schön, es nicht genau zu wissen, sondern nur diese Seite zu haben, bei der Jaxon an mich denken musste.

			»Du trägst ein Spiegelbild von mir bei dir, das Teil meines Seins ist. Ich habe dich geträumt, habe mir gewünscht, du existierst.«

			Auf der Seite steht natürlich noch mehr, aber als ich sie gestern immer und immer wieder durchgelesen habe, sind mir diese Sätze besonders ins Auge gesprungen. Einerseits weil sie wahnsinnig romantisch sind, klar, aber auch, weil sie exakt das beschreiben, was ich für Jaxon empfinde. Es fühlt sich an, als wären seine tiefsten Gedanken, sein Herz und sein Schmerz irgendwie ein Spiegelbild von dem, was in mir ist.

			Es ist ganz schön viel passiert, was ich erst mal verarbeiten muss. So viel, dass es mich schon zu normalen Zeiten überfordern würde. Aber erst recht heute, am Morgen meines ersten richtigen Unterrichtstags, an dem mein Mund vor Nervosität staubtrocken ist und mein Magen wie zusammengeschnürt. Das ist auch der Grund, weshalb ich so gestresst vor meinem Kleiderschrank stehe. Ich möchte an meinem ersten Tag alles richtig machen, weiß aber nicht, ob die Mädchen hier eher Hosen oder Röcke tragen – oder entscheidet man das nach Lust und Laune?

			Ich versuche mich zu erinnern, was Macy die letzten Tage angehabt hat, aber mein Kopf ist wie leer gefegt. Ich weiß nur noch, dass sie zur Schneeballschlacht eine bunte Schneehose mit Dschungelmuster getragen hat.

			»Rock«, sagt Macy, als sie mit um den Kopf gewickeltem Handtuchturban aus dem Bad kommt. »Strumpfhosen findest du in der unteren Schublade von deiner Wäschekommode.«

			Erleichtert schließe ich die Augen und danke dem Schicksal dafür, dass es Cousinen gibt. »Du bist echt toll, danke.« Ich ziehe einen schwarzen Rock vom Bügel und kombiniere ihn mit einer weißen Bluse und einem Blazer, bevor ich zur Kommode gehe und eine schwarze Strumpfhose herausnehme. »Zur Bluse musst du aber die Krawatte tragen«, sagt Macy. Sie zieht die obere Schublade auf und greift nach einer Krawatte mit weinroten und silbernen Streifen auf schwarzem Grund.

			»Ernsthaft?« Ich schaue ungläubig zwischen ihr und der Krawatte hin und her.

			»Ernsthaft.« Sie legt sie mir um den Hals. »Weißt du, wie man einen Knoten bindet?«

			»Keinen blassen Schimmer.« Ich gehe wieder zum Schrank. »Vielleicht ziehe ich doch lieber ein Poloshirt an.«

			»Keine Sorge. Ich zeig’s dir. Es ist einfacher, als du denkst.«

			»Du musst es ja wissen.«

			Sie grinst. »Genau.«

			Macy legt das tiefer hängende Ende der Krawatte um das kürzere, vollführt irgendwelche mysteriösen Wickelbewegungen, dann spüre ich einen Ruck und – voilà. Ich fühle mich zwar ein bisschen stranguliert, aber Macy scheint zufrieden.

			»Schick.« Sie tritt einen Schritt zurück, um ihr Werk zu bewundern. »Der Knoten ist nicht so elegant, wie ihn ein paar von den Jungs hier tragen, aber er erfüllt seinen Zweck.«

			»Danke. Ich schaue mir heute Nachmittag ein paar YouTube-Tutorials an, damit ich dich morgen nicht noch mal bemühen muss.«

			»Du kriegst den Dreh schnell raus. Es ist ganz …« Sie beendet den Satz nicht, weil es in diesem Moment laut klopft.

			»Erwartest du jemanden?«, frage ich auf dem Weg zur Tür, während sie hastig wieder im Bad verschwindet, weil das Handtuch der einzige Fetzen Stoff ist, den sie am Körper trägt.

			»Nein«, sagt sie durch den Türspalt. »Ich treffe meine Leute normalerweise immer erst unten in der Cafeteria.« Ihre Augen werden groß. »Meinst du, es ist … Jaxon?« Sie flüstert seinen Namen, als hätte sie Angst, er könnte ihn durch die Tür hören.

			»Jaxon? Kann ich mir nicht vorstellen.« Oder … etwa doch? Mein ohnehin nervöser Magen schlägt ein paar Salti. Seit Jaxon gestern nach dem Mittagsessen hier gewesen ist, habe ich ihn nicht mehr gesehen, aber er hat mir abends vor dem Einschlafen noch ein paar Nachrichten geschrieben. Ich habe die halbe Nacht wach gelegen und an ihn gedacht. »Was soll ich tun?« Plötzlich flüstere ich auch.

			Meine Cousine sieht mich an, als wäre ich leicht beschränkt. »Äh? Die Tür aufmachen?«

			»Ach ja … klar.« Ich wische mir die verschwitzten Handflächen am Rock ab und lege die Hand auf den Griff. Keine Ahnung, wie ich mich verhalten oder was ich sagen soll, falls er gleich vor mir steht … Allerdings ist meine Krawatte so eng, dass ich möglicherweise sowieso vorher ersticke und gar nicht mehr dazu komme, etwas zu sagen.

			Ich werfe noch einen bangen Blick zu Macy, die den Daumen hochreckt und die Badezimmertür schließt, bevor ich tief Luft hole (so tief, wie es mit der Krawatte eben geht) und aufmache.

			Okay, das ist eindeutig nicht Jaxon Vega.

			»Hallo, Onkel Finn! Guten Morgen … Alles okay?«

			»Hi, Gracey.« Er beugt sich vor und drückt mir zerstreut einen Kuss auf den Scheitel. »Alles gut. Ich wollte mich nur erkundigen, wie es deinem verstauchten Knöchel geht, und dir endlich deinen Stundenplan geben. Bitte schön.« Er hält mir einen ausgedruckten Zettel hin. »Viel Glück an deinem ersten Schultag. Das wird sicher ganz toll.«

			Da habe ich zwar meine Zweifel, bin aber entschlossen, positiv zu denken, weshalb ich tapfer lächle. »Danke. Ich bin auch schon sehr gespannt. Und mein Fuß tut nur noch ein bisschen weh.«

			»Bestens. Ich habe dir einen Platz im Kunstkurs gesichert und in Geschichte bekommst du unsere beste Lehrkraft, weil das ja auch eins deiner Lieblingsfächer ist. Schau dir den Stundenplan an und gib mir Bescheid, falls Kurse dabei sind, die du in San Diego schon abgeschlossen hast. Ich habe versucht, alles zu berücksichtigen, aber es passieren ja immer mal Fehler.«

			Er kneift mich liebevoll in die Wange, als wäre ich erst fünf Jahre alt. Die Geste hat etwas so Väterliches, dass es mir einen Stich versetzt.

			»Fehler? Das kann ich mir nicht vorstellen«, sage ich.

			Macy kommt im Frotteebademantel aus dem Bad und schnaubt. »Wenn Dad den Plan selbst zusammengebastelt hat, statt das Mrs Haversham zu überlassen, wäre ich mir da nicht so sicher.«

			»Spar dir deine frechen Sprüche.« Er zwinkert seiner Tochter gutmütig zu. »Aber keine Sorge, Mrs Haversham hat alles überprüft.« Er geht zu Macy, legt ihr einen Arm um die Schultern und drückt ihr auch einen Kuss auf die Stirn.

			»Hast du dich gut auf den Mathetest heute vorbereitet?«, erkundigt er sich.

			»Ich lerne seit einer Woche dafür.« Sie verdreht die Augen.

			»Sehr schön. Und wie läuft das Englischprojekt? Hast du …?«

			»Das ist hier ein Internat«, unterbricht Macy ihren Vater und windet sich aus seiner Umarmung. »Das bedeutet, dass Eltern ihre Kinder nicht ständig über anstehende Tests ausfragen dürfen.«

			»Das liegt daran, dass die meisten Eltern nichts von den anstehenden Tests wissen. Ich aber schon. Und das bedeutet, dass ich jederzeit danach fragen darf.«

			»Hab ich ein Glück, dich zum Vater zu haben«, stöhnt sie.

			Er grinst. »Schön, dass du es einsiehst.«

			»Gehst du heute vielleicht auch irgendwann wieder, damit ich mich anziehen kann? Grace und ich müssen vor dem Unterricht noch in die Cafeteria. Du weißt ja. Das Frühstück ist die wichtigste Mahlzeit des Tags.«

			»Nicht, wenn man nur Cherry-Pop-Tarts isst.«

			»Cherry-Pop-Tarts sind sogar eine eigene Nahrungsgruppe.« Sie schaut mich an. »Hab ich recht, Grace?«

			»Sogar zwei Nahrungsgruppen, wenn man die Glasur dazuzählt«, stimme ich zu.

			»Endlich jemand, der mich versteht !«

			Jetzt ist Onkel Finn derjenige, der die Augen verdreht. Trotzdem küsst er Macy noch mal auf den Kopf, bevor er geht.

			»Tu deinem alten Vater einen Gefallen und iss zu deinen Cherry-Pop-Tarts auch ein bisschen Obst, ja?«

			»Sie heißen Cherry-Pop-Tarts, weil Kirschen drin sind, und Kirschen sind Obst«, merke ich an.

			»Kein richtiges Obst.« Er drückt meine Schulter. »Schau bitte nachher in meinem Büro vorbei, wenn du Zeit hast. Jetzt, wo es dir wieder besser geht, würde ich gern mit dir über ein paar wichtige Dinge sprechen und hören, wie dein Einstieg hier so lief.«

			»Wird schon werden, Onkel Finn.«

			»Ich hoffe, es wird GUT werden. Aber ganz egal, wie es wird – komm vorbei und erzähl mir davon, ja?«

			»Okay.«

			»Gut. Dann bis später, ihr zwei.« Er dreht sich lächelnd um und zieht die Tür hinter sich zu.

			Macy nimmt kopfschüttend ihre Schuluniform aus dem Schrank. »Ignorier ihn einfach. Mein Dad ist nur peinlich.«

			»Die meisten guten Väter sind peinlich, oder?«, sage ich und stelle mich vor den Spiegel in meiner Schranktür, um mir die Haare zu stylen. »Außerdem erinnert er mich an meinen Vater und das ist irgendwie voll schön.«

			Macy sagt darauf nichts mehr. Aber als ich mich zu ihr umdrehe, sieht sie mich mitfühlend an, was mit Abstand das Zweitschlimmste daran ist, dass meine Eltern tot sind. Ich hasse dieses Mitleid. Ich hasse es, dass alle verunsichert sind und nicht wissen, wie sie sich verhalten sollen. »Ich habe gesagt, dass ich das schön finde«, sage ich zu ihr. »Du musst dich nicht schlecht fühlen.«

			»Ich weiß. Es ist nur, dass ich mich so darüber freue, dass du hier bist, und wir endlich die Chance haben, uns richtig kennenzulernen … und wenn mir dann einfällt, aus welchem Grund du hier bist, schäme ich mich dafür, dass ich mich freue.« Sie seufzt. »Was sich jetzt anhört, als würde es mir nur um meine Gefühle gehen, aber das meine ich nicht. Ich bin nur …«

			»Hey«, unterbreche ich sie sanft, weil ich weiß, dass das sonst in einem langen Monolog endet. »Ich verstehe das. Und obwohl der Grund, warum ich hier bin, superscheiße ist, bin ich gleichzeitig auch froh, dass wir diese Chance haben. Okay?«

			Ein zögerndes Lächeln erhellt ihre besorgte Miene. »Okay.«

			»Gut. Und jetzt zieh dich endlich an. Ich bin nämlich am Verhungern.«

			»Schon dabei!«, sagt sie und verschwindet im Bad. 

			Zwanzig Minuten später gehen wir über die Hintertreppe (»viel weniger Gedränge«, schwört Macy) nach unten. Auf unserem Weg zur Cafeteria kommen wir an mindestens sieben Ritterrüstungen, vier riesigen offenen Kaminen und mehr Säulen vorbei, als im gesamten antiken Griechenland standen.

			Okay, das ist übertrieben, aber es sind wirklich unfassbar viele. Im Gegensatz zu ihren antiken Vorbildern sind sie nicht weiß, sondern schwarz, und ihre Füße und die Kapitelle sind mit einem filigranen Goldmuster verziert, was ich viel schöner finde. Dieses Internat ist etwas ganz Besonderes. Als wäre es nicht schon irre genug, mitten in der Wildnis Alaskas zur Schule zu gehen. Aber dass diese Schule dann auch noch in einem echten Schloss untergebracht ist, mit endlos langen Gängen voller gotischer Spitzbögen und blutrot gestrichener Decken, ist schon extrem cool. 

			Jedenfalls wäre es cool, wenn mich nicht alle so anstarren würden, während ich durch diese Gänge gehe. Macy meint, das wäre ganz normal, weil ich nun mal neu bin. Sie sagt, ich soll sie einfach nicht beachten, aber das ist schwierig, solange sich immer wieder Schüler mit aufgerissenen Augen nach mir umdrehen. Ich weiß zwar von Macy, dass sich alle hier schon von klein auf kennen, kann aber trotzdem kaum glauben, dass ich tatsächlich die erste Schülerin sein soll, die jemals neu an die Katmere gekommen ist. Das wäre doch absurd! An allen Schulen werden ständig neue Schüler aufgenommen – das kann auch in Alaska nicht anders sein.

			»Wir sind da!«, unterbricht Macy meine Grübeleien, als wir uns drei nebeneinanderliegenden schwarz-gold lackierten Türen nähern. Ich will mir die feinen Schnitzereien im Holz gerade näher anschauen, da reißt meine Cousine schon theatralisch eine der Türen auf, als wäre sie die Moderatorin einer Gameshow, die mir den Hauptpreis hinter Tor eins präsentiert. Ich habe keine großen Erwartungen – ich meine, kennt man eine Schulcafeteria, kennt man alle, oder?

			Doch da irre ich mich. Wieder mal. Denn diese Cafeteria – es fühlt sich schon verkehrt an, sie so zu bezeichnen – ähnelt keiner, die ich kenne. Ich würde sagen, sie ist sogar noch beeindruckender als die Bibliothek.

			Macy zieht mich in einen riesigen Saal, der mit Wand- und Deckenmalereien ausgeschmückt ist, auf denen Drachen, Wölfe und andere Fabelwesen dargestellt sind. Die Gemälde sind mit Leisten aus vergoldetem schwarzem Stuck eingefasst, die wie Rahmen wirken.

			Die Künstlerin in mir ist völlig fasziniert und würde sich am liebsten stundenlang sämtliche Details ansehen, aber das muss ich wohl auf ein anderes Mal verschieben – in einer halben Stunde fängt schon der Unterricht an. Abgesehen davon gibt es hier so viel zu sehen, dass ich gar nicht weiß, wo ich zuerst hinschauen soll.

			Die gewölbte Decke ist wie die in den Gängen leuchtend blutrot gestrichen und mit barocken Stuckelementen dekoriert. In regelmäßigen Abständen hängen riesige Kristalllüster herunter, die den Raum mit einem sanft schimmernden Lichtschein erfüllen, der alles noch prächtiger wirken lässt.

			Hier gibt es keine zusammengeschweißten Picknicktische, Tabletts und Plastikbesteck, wie ich es aus meiner alten Schulkantine kenne. Gespeist wird an drei langen Tafeln mit gold-schwarz gemusterten cremefarbenen Tischdecken, an denen elegante, gepolsterte Stühle stehen. Jeder Platz ist mit Porzellan und Silberbesteck gedeckt.

			Unheimliche Orchesterklänge durchfluten den Raum. Ich kenne mich mit klassischer Musik nicht besonders gut aus, aber das Stück, das gerade läuft, klingt irgendwie extrem bedrohlich. So sehr, dass ich es mir nicht verkneifen kann, zu Macy zu sagen: »Die Musikauswahl ist … interessant.«

			»Danse Macabre von Camille Saint-Saëns. Bisschen übertrieben, ich weiß. Dad spielt es an Halloween immer im Wechsel mit der Filmmusik aus Der weiße Hai und anderen Gruselklassikern. Die haben die Playlist anscheinend noch nicht umgestellt.«

			Ich muss daran denken, dass Lia in der Bibliothek über die Dekoration etwas ganz Ähnliches gesagt hat. In meiner alten Highschool beschränkten sich die Halloweenfeierlichkeiten darauf, dass wir in Englisch eine Gespenstergeschichte gelesen haben und in der großen Pause auf dem Hof ein Kostümwettbewerb abgehalten wurde. Die Katmere Academy setzt da ganz neue Maßstäbe.

			»Ziemlich cool«, sage ich, während wir an einer der langen Tafeln entlanggehen, bis wir ganz am Ende ein paar freie Plätze finden.

			»Ja, wie gesagt, schon ein bisschen krass. Aber Dad liebt Halloween über alles.«

			»Echt? Das ist ja komisch. Meiner hat Halloween gehasst. Ich dachte immer, das hätte vielleicht mit irgendeinem Kindheitserlebnis zu tun, aber wenn dein Vater Halloween so toll findet, hatte es wahrscheinlich doch einen anderen Grund.« Als ich Dad vor ein paar Jahren mal gefragt habe, was genau er an Halloween so schrecklich findet, meinte er, das würde er mir erzählen, wenn ich älter sei.

			Tja, aber das Universum hatte andere Pläne.

			»Ja, scheint so.« Macy sieht sich lächelnd um. »Und? Was sagst du zu unserer Cafeteria? Ich hab mich schon die ganze Zeit darauf gefreut, sie dir zeigen zu können.«

			»Das ist die prächtigste Cafeteria, die ich je gesehen habe. Die Wandmalereien sind toll. Die würde ich mir gern genauer anschauen.«

			»Dazu hast du noch den ganzen Rest des Schuljahrs Zeit.« Sie zieht einen Stuhl für mich hervor und deutet darauf. »Setz dich. Was darf ich dir zu essen bringen? Außer Cherry-Pop-Tarts, meine ich.«

			»Ich kann doch mitkommen und tragen helfen.«

			»Nächstes Mal. Du solltest deinen Fuß noch ein bisschen schonen. Außerdem wird der Tag heute sicher schon anstrengend genug, deswegen möchte ich dir einen möglichst sanften Einstieg bereiten.«

			»Das ist supernett von dir, Macy«, sage ich dankbar, weil sie recht hat. Ich fühle mich jetzt schon überfordert und dabei hat der Tag gerade erst angefangen. »Ich weiß gar nicht, wie ich dir für alles danken soll, was du für mich tust.«

			»Musst du nicht. So, und jetzt setz dich«, sie drückt mich mit sanfter Gewalt in den Stuhl, »und sag mir, was du essen willst. Sonst bringe ich dir Robbensteak mit Spiegeleiern.«

			Das Entsetzen muss mir am Gesicht abzulesen sein, denn sie bricht in lautes Lachen aus. »Na gut. Wie wäre es mit Cherry-Pop-Tarts und Joghurt mit Beerenkompott?«

			»Kompott?«

			»Ja, das kocht unsere Köchin Fiona im Sommer immer selbst ein. Ab Herbst ist es hier ziemlich schwierig, frisches Obst zu bekommen. Beim Büfett auf der Party gab nur deswegen Erdbeeren, weil es eine besondere Gelegenheit war.«

			»Oh, na klar.« Ich komme mir dumm vor. Natürlich gibt es in Alaska im November kein frisches Obst. Wenn sie für einen Becher Ben and Jerry’s hier schon zehn Dollar verlangen, möchte ich nicht wissen, was die Erdbeeren gekostet haben.

			»Joghurt mit Kompott klingt super. Danke.«

			»Gerne.« Sie lächelt mich an. »Setz dich und entspann dich. Ich bin gleich wieder da.«

			Ich bin sehr froh, dass ich auf die Wand schaue und mit dem Rücken zum Saal sitze, weil ich es satthabe, so zu tun, als würde ich nicht mitkriegen, wie die Leute mich anstarren. So kann ich mich ganz auf das Wandgemälde vor mir konzentrieren. Der Nachteil ist allerdings, dass ich nicht nach Jaxon Ausschau halten kann. Ich hatte mich gefreut, ihn beim Frühstück wiederzusehen. Ja, ich weiß, ich sollte cooler sein, aber ich kann nichts dagegen tun, dass ich die ganze Zeit an ihn denke. Ich hatte ein bisschen die Hoffnung, er würde mir vielleicht eine Guten-Morgen-Nachricht schicken, aber bis jetzt ist nichts gekommen.

			Ich frage mich, warum er mir die Seite aus dem Buch gegeben hat. Ging es ihm auch um diesen einen Satz? Empfindet er womöglich das Gleiche wie ich? Nein, das kann ich mir nicht vorstellen. Er hat mich schon am ersten Tag spüren lassen, dass er unerreichbar ist. Aber das ändert – genau wie Macys Warnungen – nichts daran, dass ich mich zu ihm hingezogen fühle. Trotz seiner düsteren Aura, die er wie eine Auszeichnung trägt oder wie … Fesseln.

			Ich bin versucht, einen Blick über die Schulter zu werfen. Vielleicht ist er ja auch schon da. Aber so wie mich alle im Auge behalten, würden sie sofort mitbekommen, dass ich jemanden suche. Ich spüre förmlich, wie ihre Blicke mich durchbohren. Macy kann so oft sie will behaupten, das läge nur daran, dass ich neu bin – ich kann den Verdacht nicht abschütteln, dass es noch einen anderen Grund haben muss.

			Allerdings bleibt mir keine Zeit, darüber nachzudenken, weil sie in diesem Moment mit einem schwer beladenen Tablett zurückkommt.

			»Das sieht aber nach mehr aus als nur nach Pop-Tarts und Joghurt«, sage ich lachend und stehe auf, um ihr zu helfen, es abzustellen, ohne etwas zu verschütten.

			»Ich wusste nicht, was du trinken willst. Kaffee, Tee, Saft, Wasser oder Milch, deswegen habe ich einfach mal die gesamte Auswahl mitgebracht.«

			»Oh, wow. Saft hätte mir völlig gereicht.«

			»Mein Glück!« Sie stellt mir ein Glas mit rotem Saft hin. »Ich hatte schon Angst, du willst den Kaffee, dann wäre ich an Entkoffeinierung gestorben. Cam trinkt nämlich nur Tee, da hätte ich also keinen mopsen können.«

			Sie umrundet den Tisch und lässt sich theatralisch in den Stuhl am Platz gegenüber von mir fallen.

			»Keine Sorge. Du darfst den Kaffee ganz für dich haben«, sage ich lachend. »Saft ist genau richtig. Ich liebe Cranberrysaft.«

			»Perfekt.« Macy trinkt gleich demonstrativ einen großen Schluck Kaffee. »Ich dachte, in Kalifornien wären alle starbuckssüchtig.«

			»Nein, ich bin da wie Cam. Zu Hause haben wir auch immer Tee getrunken. Meine Mutter kannte sich total gut mit Kräutern aus und hat ihre eigenen Mischungen zusammengestellt, die wahnsinnig lecker geschmeckt haben.« Ich seufze. Es ist jetzt einen Monat her, seit ich das letzte Mal von ihrem Zitrone-Thymian-Verbenen-Tee getrunken habe, aber ich kann immer noch das Aroma schmecken. Ich habe ein paar Beutel davon mitgebracht, will sie aber noch nicht aufbrauchen. Offen gestanden, will ich noch nicht mal daran riechen, weil ich Angst habe, dann so weinen zu müssen, dass ich nie mehr aufhören kann.

			»Ja, das glaube ich dir. Ich …«

			Ich warte darauf, dass sie weiterredet, weil es klang, als würde mehr dahinterstecken, aber ihre Augen weiten sich plötzlich und sie verschluckt sich fast an ihrem Kaffee.

			Bevor ich mich umdrehen und schauen kann, was sie so aus der Fassung gebracht hat, fragt jemand hinter mir: »Ist dieser Platz schon besetzt?« Und danach muss ich mich nicht mehr umdrehen, weil ich diese Stimme immer und überall erkennen würde. Jaxon Vega hat gerade gefragt, ob er sich neben mich setzen darf. Vor der ganzen Schule.

			Schöne neue Welt. Das kann ja heiter werden.


			27

			Bei zehn Grad unter null bekommt Coolness eine ganz neue Bedeutung
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			»ÄH … JA, GENAU. SICHER. KLAR.« Als ich mich jetzt doch zu Jaxon umdrehe, brechen die Worte gestammelt und ohne Sinn und Verstand aus mir heraus. Ich fühle mich wie die letzte Idiotin.

			Jaxon sieht mich mit schräg gelegtem Kopf an. »Also ist er besetzt?«

			Ich fühle mich nicht nur so, ich bin eine Idiotin. »Nein. Ich meine, ja bitte. Ich meine …« Ich hole tief Luft und atme langsam aus. »Der Platz ist frei. Du kannst dich gerne setzen, wenn du willst.«

			»Ja, will ich.« Er greift sich den Stuhl, dreht ihn um und setzt sich verkehrt herum drauf, den Arm lässig über die Lehne gelegt.

			Natürlich ist es total albern, sich so hinzusetzen, erst recht auf so einem eleganten Stuhl … aber es sieht eben auch wahnsinnig cool aus. Und außerdem wirkt die Pose auf mich wie Kryptonit, seit Moises de la Cruz auf einer Pool-Party mal so dasaß, als ich in der Siebten war. Was soll ich machen? Da werde ich einfach schwach.

			Aber anscheinend bin ich nicht die Einzige, die leicht zu beeindrucken ist, wenn ich Macys Röcheln richtig deute. Ich reiße den Blick kurz von Jaxon los, um sicherzustellen, dass meine Cousine nicht gerade tatsächlich an ihrem Kaffee erstickt. Tut sie zum Glück nicht, aber die Tatsache, dass in diesem Moment die Mitglieder des Ordens erscheinen und sich ringsum auf die freien Plätze setzen, könnte ihr den Rest geben.

			»Was macht die Verstauchung?« Jaxon lässt den Blick seiner dunklen Augen über mich wandern, was sicher nur Besorgnis ausdrücken soll, sich für mich aber ein bisschen so anfühlt, als würde er mich streicheln.

			»Viel, viel besser. Danke für … gestern.«

			»Wofür genau?« Sein schiefes Grinsen ist zurück, und als er mich jetzt ansieht, fühlt sich das wirklich sehr wie eine zärtliche Berührung an.

			Aber bloß, weil mich das etwas durcheinanderbringt, soll er sich ja nicht einbilden, ich wäre ihm jetzt rettungslos verfallen. »Na, für die Waffeln natürlich. Wofür denn sonst?«, sage ich spitz.

			Einer aus dem Orden prustet leise und wirft Jaxon dann schnell einen Blick zu, als würde er hoffen, er hätte es nicht gehört. Jaxon verdreht nur die Augen und nickt leicht, worauf der Typ lacht und alle sich sichtlich entspannen.

			»Klar. Wofür sonst.« Er schüttelt den Kopf, hört aber nicht auf zu lächeln. »Dass du hier bist, heißt wohl, dass du vorhast, in den Unterricht zu gehen.«

			Das ist zwar keine Frage, aber ich antworte trotzdem. »Na ja, wird langsam Zeit, oder?«

			Er nickt. »Welches Fach hast du in der ersten Stunde?«

			»Hm, muss ich mal nachschauen.« Ich ziehe den Stundenplan, den Onkel Finn mir gegeben hat, aus der Tasche. »Britische Literatur bei Ms … Maclean.«

			»In dem Kurs bin ich auch«, sagt einer der Jungs. Ein Typ mit dunkler Haut, freundlichen Augen und den schönsten Dreads, die ich je gesehen habe. »Maclean ist total cool, du wirst sie mögen. Ich bin übrigens Mekhi, und wenn du willst, können wir nachher zusammen gehen, dann musst du nicht lange nach dem Raum suchen.«

			»Sicher doch«, sagt Jaxon, während Macy wieder einen Erstickungslaut ausstößt – allmählich mache ich mir doch Sorgen um sie. Die anderen lachen alle, auch wenn ich keinen Grund dafür erkenne.

			»Danke, Mekhi.« Ich lächle ihn an. »Das ist echt nett.«

			Darauf lachen alle nur noch lauter.

			Ich sehe Jaxon verwirrt an, aber er verdreht nur wieder die Augen. Dann lehnte er sich zu mir und sagt: »Ich bringe dich zu deinem Kurs, Grace.«

			Er ist mir so nah, dass sein Atem mich am Ohr kitzelt und mir ein Schauder über den Rücken läuft, der nichts mit der Kälte Alaskas zu tun hat, sondern nur damit, dass ich ihn so verflucht anziehend finde. Damit, dass ich trotz aller Warnungen und seiner arroganten Art dabei bin, mich in Jaxon Vega zu verlieben.

			»Das wäre …« Meine Stimme bricht und ich muss mich räuspern, bevor ich noch mal ansetze. »Das wäre natürlich auch nett.«

			»Das wäre sehr nett«, wiederholt er und in seiner Stimme schwingt ein belustigter Unterton mit, aber als unsere Augen sich begegnen, liegt kein Lächeln in seinen. Allerdings ist auch nichts von der Kälte darin zu entdecken, die sonst so sehr zu ihm gehört wie die dunklen Haare und der hochgewachsene sehnig-muskulöse Körper. Stattdessen lodert darin eine intensive Hitze, die meine Hände zittern und meine Knie weich werden lässt.

			»Wollen wir gleich los?«, presse ich heiser hervor.

			Er wirft einen Blick auf mein Tablett. »Vorher solltest du erst mal was essen.«

			»Du aber auch.« Ich greife nach dem Pop-Tart auf meinem Teller und halte es ihm hin.

			Er sieht mich zweifelnd an.

			»Nein, danke, auf Pop-Tarts hab ich gerade keinen Appetit.«

			Diesmal kommt der erstickte Laut nicht von Macy, sondern von dem einzigen Jungen im Orden, der aussieht, als könnte er vielleicht ein Ureinwohner Alaskas sein. Seine Haut hat einen dunklen Bronzeton und die langen, glatten, fast blauschwarzen Haare trägt er im Nacken zum Zopf gebunden.

			»Was gibt’s zu lachen, Rafael?«, fragt Jaxon, die Augen zu Schlitzen verengt, die Stimme trügerisch freundlich.

			»Gar nichts«, antwortet der Angesprochene, aber seine Augen glitzern, als er mir einen Seitenblick zuwirft. »Ich glaube, du gefällst mir, Grace.«

			Ich seufze. »Und dabei hat der Tag so gut angefangen.«

			Er grinst. »Ja, doch. Du gefällst mir.«

			»Kein Grund, dich geschmeichelt zu fühlen, Grace. Rafael hat nicht gerade den anspruchsvollsten Geschmack«, wirft ein Junge mit strahlend blauen Augen und goldenen Ringen im Ohr ein.

			»Im Gegensatz zu dir, Liam, ja?«, schießt Rafael zurück. »Das letzte Mädchen, mit dem du zusammen warst, war ein Barrakuda.«

			»Und das ist eine Beleidigung für alle Barrakudas dieser Welt«, wirft ein anderer von Jaxons Freunden ein, der, seinem rollenden ›R‹ nach zu urteilen, ein spanischer oder italienischer Muttersprachler ist.

			»Luca versteht mich«, sagt Rafael.

			»Weil Luca selbst so eine beeindruckende Galerie von Ex-Freundinnen vorweisen kann«, schaltet Jaxon sich mit trockenem Witz in die Unterhaltung ein.

			Der Kommentar kommt so unerwartet – und ähnelt so sehr dem Jaxon, den ich aus seinen Handynachrichten kenne, aber bisher noch nie in echt erlebt hatte –, dass ich nicht anders kann, als ihn erstaunt anzustarren. Aber das ist nicht die einzige Überraschung. Auch die Mitglieder des Ordens sind ganz anders, als ich sie mir vorgestellt hatte. Bei meinen bisherigen Begegnungen kamen sie mir immer hart, kalt und unzugänglich vor. Aber jetzt, wo nur Macy und ich mit ihnen zusammensitzen – Cam und seine Kumpels haben einen Blick auf Jaxon und die Truppe geworfen und sich dann eilig an einen anderen Tisch verzogen –, wirken sie wie ganz normale Jungs. Nur witziger. Und sehr viel attraktiver. Dass Jaxon solche netten Freunde hat und selbst so ein Freund sein kann, macht ihn für mich nur noch anziehender.

			Er bemerkt meinen Blick und sieht mich mit fragend hochgezogener Braue an, aber ich greife nur achselzuckend nach meinem Glas und nehme einen Schluck Saft, an dem ich mich fast verschlucke, als ich den Ausdruck in seinen Augen sehe. In ihnen lodert ein Begehren – dunkel, zerstörerisch und verzweifelt –, das meinen Atem stocken und Hitze in mir aufflammen lässt.

			Jaxon hält meinen Blick ein paar Sekunden fest, dann blinzelt er und im nächsten Moment liegt in seinen Augen wieder nur unergründliche Tiefe.

			Ich kann nicht wegsehen, weil diese Tiefe genauso schön und genauso vernichtend ist wie die lodernde Leidenschaft von eben. Schließlich zwinge ich mich aber doch, den Blick abzuwenden, um nicht irgendetwas total Wahnsinniges zu machen … zum Beispiel, mich ihm vor der versammelten Schule an den Hals zu werfen.

			Stattdessen konzentriere ich mich wieder auf das Tischgespräch. »Hey, Leute, was soll das?«, sagt Luca. »Woher hätte ich denn bitte wissen sollen, dass Angie ein seelenfressender Dämon ist?«

			Mekhi hebt beide Hände. »Äh, vielleicht, weil wir es dir mehrmals gesagt haben?«

			»Schon, aber ich dachte, das sagt ihr nur, weil ihr sie von Anfang an nicht mochtet.«

			»Stimmt. Weil sie ein seelenfressender Dämon war«, sagt Liam. »Warum hast du so lang gebraucht, das zu kapieren?«

			»Tja.« Luca zuckt mit den Schultern. »Das Herz will eben, was das Herz begehrt.«

			»Genau. Bis das, was das Herz begehrt, versucht, dich umzubringen«, lacht Rafael.

			»Und manchmal hört das Herz selbst dann nicht auf zu begehren«, wirft der ziemlich gequält aussehende Typ rechts von Macy leise ein.

			»Mann, Byron«, stöhnt Mekhi. »Musst du immer die Stimmung verderben?«

			»Ich habe bloß eine Bemerkung gemacht.«

			»Ja, aber eine Bemerkung, die alle runterzieht. Mach dich mal locker, Alter.«

			Byron schaut ihn nur stumm an und kräuselt die Lippen zu einem verächtlichen Lächeln, das ihn aussehen lässt wie eine moderne Widergeburt des Dichters, nach dem er benannt ist. Mir kommen die berühmten Worte seiner Geliebten Lady Caroline Lamb in den Kopf, die ihn als »verrückt, böse und gefährlich« beschrieben hat. Aber ich sehe dabei nicht Lord Byron mit seinen dunklen, gewellten Haaren und dem Kinngrübchen vor mir, sondern Jaxon mit seinem vernarbten Gesicht, den eisigen Augen und dem Lächeln, das so oft etwas beinahe Grausames an sich hat.

			Definitiv böse. Gefährlich wahrscheinlich auch. Tja, und verrückt … das bleibt abzuwarten. Aber etwas sagt mir, dass ich es herausfinden werde.

			Worauf zur Hölle lasse ich mich hier nur ein? In San Diego hatte ich nie Interesse an den düsteren und gefährlichen Bad Boys der Schule. Vielleicht lag das daran, dass ich dort nie einem echten Exemplar dieser Art begegnet bin. Hier an der Katmere dagegen … na ja, ich sage nur so viel: Es hat einen Grund, warum die halbe Schule für Jaxon schwärmt.

			Aber dann rufe ich mich sofort wieder zur Vernunft. Ich darf mich wegen Macys Gerede über ihn nicht verrückt machen lassen. Jaxon ist – wenn, überhaupt – nur äußerlich ein Bad Boy. Ich habe ihn bis jetzt immer nur total höflich und rücksichtsvoll erlebt, selbst in Situationen, in denen er wütend war. Sogar bei unserer ersten Begegnung, als er mir seine Arschlochseite präsentiert hat, hat er nichts getan, was mir wirklich Angst gemacht hätte. Im Gegenteil, er hat mich seitdem mehr als einmal aus heiklen Situationen gerettet. Vielleicht ist er anderen gegenüber gefährlich, wie Macy sagt. Aber mir kommt er eher missverstanden vor als bösartig. Wie jemand, der innerlich gebrochen ist und nicht tatsächlich schlecht.

			Byron hat recht damit, dass das Herz manchmal selbst dann nicht aufhört zu begehren, wenn das, was es begehrt, einem gefährlich werden könnte. Ganz egal, wie oft ich vor Jaxon gewarnt werde – ich bin mir ziemlich sicher, dass er das ist, was mein Herz begehrt.

			Als sich auf einmal helle Glockenklänge in die aus den Lautsprechern schallende Mittagshexe von Dvořák mischen (falls ich das Stück richtig identifiziert habe), horche ich auf. »Was war das?« Ich schaue mich nach den Triangel-Spielern um, die anscheinend gerade ein kleines Cafeteria-Konzert geben.

			»Der Unterrichtsgong«, sagt Macy. Weil das die ersten beiden Wörter sind, die sie von sich gibt, seit sich die Jungs vom Orden zu uns gesetzt haben, starren wir sie alle überrascht an. Sie lächelt verunsichert und schiebt sich ein halbes Pop-Tart in den Mund.

			»Du musst auch was essen.« Jaxon hält mir mein Pop-Tart hin.

			»Ist das dein Ernst?« Ich greife zwar danach, weil ich ihm ansehe, dass er es mir so lange hinhalten wird, bis ich es nehme, habe aber nicht vor, hineinzubeißen. Es ist offensichtlich, dass ich diesem Typen schon bei vermeintlich unwichtigen Kleinigkeiten Grenzen aufzeigen muss, weil er sonst versuchen wird, mir auch in anderen Bereichen seinen Willen aufzuzwingen. »Es wird dich vielleicht erstaunen, aber ich kann selbst beurteilen, ob ich hungrig bin oder nicht.«

			Er zuckt mit den Schultern. »Mädchen müssen essen.«

			»Mädchen können für sich selbst entscheiden, wann sie essen – besonders, wenn der Typ, der neben ihnen sitzt, selbst auch noch nichts gegessen hat.«

			Mekhi lacht laut auf. »Richtig so, Grace. Zeig ihm, dass du nicht alles mit dir machen lässt.«

			Jaxon wirft ihm einen frostigen Blick zu, bei dem es mir kalt den Rücken runterläuft. Mekhi verdreht nur die Augen, aber mir fällt auf, dass er danach den Mund hält. Ich kann es ihm nicht verdenken. Wenn Jaxon mich so angesehen hätte, wäre ich wahrscheinlich schreiend davongelaufen.

			»In welchem Raum findet der Kurs statt?«, fragt Jaxon mich, als wir kurz darauf durch das plötzlich in der Cafeteria herrschende Gedrängel zum Ausgang gehen, was erstaunlicherweise einfacher ist, als ich gedacht hätte, weil alle uns bereitwillig Platz machen. Sie springen sogar förmlich aus dem Weg.

			Ich will gerade meinen Stundenplan aus der Tasche ziehen, da ruft Mekhi »A 246«, bevor er im Gewühl verschwindet.

			»Raum A 246 offenbar«, wiederhole ich grinsend.

			»Offenbar.« Jaxon geht etwas schneller, um mir die Tür aufzuhalten. Keiner von den vielen Schülern um uns herum drängelt sich vor, alle warten geduldig, bis ich durchgegangen bin. Das ist mehr als nur Ehrfurcht vor dem Schulstar und lässt sich auch nicht mit Respekt vor dem Bad Boy erklären.

			So verhalten sich Menschen normalerweise nur gegenüber den Mitgliedern von Herrscherhäusern.

			Der Gedanke ist absurd, ich weiß, aber es ist genauso absurd, dass alle Schüler tatsächlich ein paar Meter Abstand zu uns halten. Egal ob an einer staatlichen Highschool in San Diego oder in einem Nobelinternat in Alaska – das ist nicht normal.

			Mir fällt ein, dass das gestern vor der Schneeballschlacht auch schon so war, als wir uns im Gang mit ihm unterhalten haben. Ständig kamen irgendwelche Leute an uns vorbei, aber alle haben eine Art Sicherheitsabstand zu Jaxon – und damit auch zu Macy und mir – gehalten. »Wodurch hast du dir das verdient?«, erkundige ich mich auf dem Weg zum Treppenhaus.

			»Was genau?«

			Ich stöhne, um Jaxon klarzumachen, dass er sich nicht dumm stellen soll. Aber sein Blick bleibt verständnislos. »Komm schon. Du musst das doch mitkriegen.«

			Er sieht sich um und versteht offensichtlich wirklich nicht, was ich meine. »Was denn?«

			Weil ich nicht weiß, ob er sich über mich lustig macht oder tatsächlich ahnungslos ist, schüttle ich nur den Kopf. »Vergiss es.« Ich gehe schneller und ignoriere, dass alle eilig zur Seite huschen und mir hinterherstarren.

			Der Plan, mich möglichst unauffällig in die Masse der Schüler einzufügen, kann damit wohl endgültig als gescheitert betrachtet werden.

			Eigentlich war er ja schon vom ersten Moment an zum Scheitern verurteilt.


			28

			»Sein oder nicht sein« ist eine Frage, kein Anmachspruch

			[image: ]

			JAXON BRINGT MICH BIS ZUR TÜR meines Klassenraums, der vollkommen verwaist ist. Weder die Lehrerin noch irgendwelche Schüler sind zu sehen. »Bist du sicher, dass wir hier richtig sind?«, frage ich irritiert.

			»Ja.«

			»Woher willst du das wissen?« Ich werfe einen Blick auf die Uhr an der Wand. Laut Stundenplan beginnt der Unterricht in drei Minuten. Müsste nicht wenigstens die Lehrerin schon hier sein? »Vielleicht sollten wir lieber nachschauen, ob …«

			»Sie warten darauf, dass ich mich entweder an einen Platz setze oder gehe, Grace. Sobald ich das eine oder das andere getan habe, werden sie reinkommen.«

			»Ob du dich setzt oder …?« Ich schüttle den Kopf. »Dann hast du gerade eben nur so getan, als wüsstest du nicht, wovon ich rede? Du merkst selbst auch, dass die Leute sich in deiner Gegenwart alle komisch verhalten?«

			»Ich bin nicht blind. Und selbst wenn ich es wäre, würde es mir auffallen.«

			»Das ist doch total verrückt !«

			Er nickt. »Stimmt.«

			»Mehr hast du nicht dazu zu sagen? Wenn du weißt, wie bizarr dieses Verhalten ist, warum unternimmst du dann nichts dagegen?«

			»Was schlägst du vor?« Er grinst wieder so unverschämt arrogant wie am ersten Tag, was in mir sofort das Bedürfnis weckt, ihm eine runterzuhauen. Oder ihn zu küssen. Bei dieser Vorstellung wird mir schwindelig und ich weiche vorsichtshalber einen Schritt zurück, was Jaxon aber anscheinend nicht passt, denn er verengt die Augen und tritt einen Schritt auf mich zu. »Soll ich vielleicht bei der nächsten Schülerversammlung aufstehen und versichern, dass ich niemanden fressen werde, der mir zu nahe kommt? Ich fürchte, das würden sie mir nicht glauben.«

			»Jetzt übertreib nicht gleich. Ich glaube, sie haben eher Angst, für den Rest der Schulzeit bei dir in Ungnade zu fallen, als gefressen zu werden …«

			Das Lächeln ist wieder zurück. »Du würdest dich wundern.«

			»Dann solltest du sie beruhigen. Sei doch einfach ein bisschen freundlicher und zeig ihnen, dass du harmlos bist.«

			Noch bevor er die linke Augenbraue hochgezogen hat, wird mir klar, wie albern mein Vorschlag ist.

			»So schätzt du mich also ein? Du hältst mich für harmlos?«

			Er hört sich nicht beleidigt, sondern eher erstaunt an, und das kann ich sogar verstehen, weil ich tatsächlich in meinem ganzen Leben noch niemandem begegnet bin, der weniger harmlos wirkte als Jaxon. Es fühlt sich schon gefährlich an, ihn auch nur anzuschauen. Wenn ich neben ihm stehe, flattern meine Nerven, als würde ich ungesichert auf einem in hundert Metern Höhe gespannten Seil balancieren. Ihn so zu begehren, wie ich ihn begehre, tut so weh, als würde ich mir selbst eine Ader aufschneiden, nur um mein Blut fließen zu sehen.

			»Nein, tu ich nicht. Du strahlst schon was Gefährliches aus, aber eben auch …«

			»Hey, Jaxon. Du hältst den Unterrichtsbetrieb auf«, unterbricht mich Mekhi, der lässig in den Raum geschlendert kommt und anscheinend der einzige Kursteilnehmer ist, der vor Jaxon keine Angst hat. »Wird Zeit, dass du abhaust, oder brauchst du Publikum, während du Grace den Hof machst?«

			Jaxons Kopf ruckt herum und sein Blick ist so ungehalten, dass Mekhi schützend die Arme hebt und einen großen Schritt zurücktritt. »Ich gehe, wenn ich so weit bin«, knurrt Jaxon mit einer Stimme, die noch mal eine Oktave tiefer ist als normalerweise.

			»Es wäre aber wirklich besser, wenn du jetzt gehst«, sage ich, obwohl ich mich genauso gern weiter unterhalten würde wie er. »Die Lehrerin wartet bestimmt auch schon. Darf ich dich außerdem daran erinnern, dass du derjenige warst, der gesagt hat, ich soll mich unauffällig verhalten und keine Aufmerksamkeit auf mich ziehen?«

			»Das war der alte Plan.«

			»Der alte Plan?« Ich sehe ihn verwundert an. »Seit wann gibt es einen neuen?«

			Er lächelt. »Seit vorgestern. Ich hab dir doch gesagt, dass es nicht einfach werden wird.«

			»Moment mal.« Ich merke, dass mir ein bisschen schlecht wird. »Willst du damit sagen … Eben in der Cafeteria, als du dich neben mich gesetzt hast, und dass du mich zum Klassenzimmer begleitet hast … war das nur wegen Flint?«

			»Flint? Wer soll das sein?«

			»Jaxon!«

			»Ich habe es wegen dir gemacht«, sagt er.

			Ich weiß zwar nicht, ob ich ihm das glauben soll, aber bevor ich noch etwas sagen kann, greift er nach einer meiner Locken, wie er es jetzt schon öfter getan hat, und dreht sie zwischen den Fingern, während er mich mit seinen unergründlichen Augen betrachtet. »Ich liebe den Duft deiner Haare.« Er zieht sanft an der Locke und lässt sie dann los.

			»Du solltest jetzt gehen«, sage ich noch einmal, aber diesmal klingt meine Stimme heiser.

			Jaxon wirkt nicht, als hätte er große Lust zu gehen, aber ich sehe ihn streng an.

			Nach einer Weile nickt er und tritt mit missmutiger Miene einen Schritt zurück. Erst als er sich umdreht und davonschlendert, fällt mir auf, dass mein Herz so schnell schlägt wie der Drummer einer Heavy-Metal-Band.

			Kurz vor der Tür dreht Jaxon sich noch mal um. »Schick mir ein Foto von deinem Stundenplan.«

			»Wozu?«

			»Damit ich weiß, wo ich dich nachher abholen soll.« Seine kalte Miene schmilzt, als er mich anlächelt, und in meinem Bauch fliegen sofort wieder Schmetterlinge auf.

			»Ich habe AP-Physik im Außenlabor und werde es nicht schaffen, rechtzeitig zur zweiten Stunde wieder hier zu sein. Dafür hole ich dich dann später wieder ab. Falls es nicht klappt, schicke ich einen von meinen Jungs, der dich zu den nächsten Kursen begleitet.«

			Ganz tolle Idee, echt. Mit persönlichem Leibwächter falle ich sicher ü-ber-haupt nicht auf. »Danke, aber das ist nicht nötig.«

			»Gar kein Problem, Grace.«

			Ich seufze. »Ich meine damit, dass ich es nicht möchte. Ich will einfach ganz normal von einem Kurs zum nächsten gehen wie alle anderen Schüler auch. Alleine.«

			»Das verstehe ich. Das verstehe ich absolut«, sagt er. »Aber du bist hier nun mal nicht sicher. Also erlaub mir, die nächsten Tage auf dich aufzupassen, bis du dich ein bisschen besser auskennst.«

			»Jaxon …«, stöhne ich.

			»Bitte, Grace.«

			Dieses Bitte haut mich um, weil Jaxon nicht der Typ ist, der um etwas bitten würde, wenn er es auch befehlen kann. Seine Besorgnis wirkt aufrichtig, obwohl ich der Meinung bin, dass er es übertreibt. Aber wenn es ihn beruhigt, kann ich mich für die nächsten paar Tage darauf einlassen.

			Ein paar wenige Tage.

			»Na gut«, sage ich gnädig. »Aber nur bis Ende der Woche, okay? Danach möchte ich in Ruhe gelassen werden.«

			»Wie wäre es, wenn wir bis zum Ende der Woche warten und dann noch mal darüber sprech…«

			»Jaxon!«

			»Okay, okay!« Er hebt beide Hände. »Wie du meinst, Grace.«

			»Genau. Ich kann nämlich …« Ich beende den Satz nicht, weil Jaxon schon wieder weg ist. Klar. Weil das bei uns ja immer so läuft. Er haut ab und ich stehe da und gucke blöd in die Röhre.

			Irgendwann werde ich den Spieß umdrehen.

			Kaum ist Jaxon verschwunden, strömen – so wie er es vorhergesagt hat – die anderen Kursteilnehmer ins Zimmer. Ich bleibe an der Tür stehen, um abzuwarten, wo noch ein Platz frei ist, aber Mekhi winkt mir aus der zweiten Reihe zu und deutet auf den Stuhl neben sich.

			Ich gehe zu ihm, obwohl ich nicht weiß, ob neben ihm normalerweise nicht jemand anderes sitzt, weil ich mich freue, jemanden zu haben, den ich schon ein bisschen kenne. Und weil er einer der wenigen ist, die mich anlächeln und nicht verächtlich anstarren.

			Als alle sitzen, kommt die Kursleiterin herein, die einen wallenden violetten Kaftan trägt und sich ihre wilde rote Mähne zu einem Haarturm hochtoupiert hat, der aussieht, als würde er jeden Moment in sich zusammenfallen. Ms Maclean ist nicht mehr die Jüngste, aber auch nicht alt. Ich schätze sie um die vierzig. Sie bittet uns lächelnd, den zweiten Akt von Hamlet aufzuschlagen.

			Nur etwa die Hälfte der Schüler hat Bücher, die anderen klappen Laptops auf, weshalb ich mein Handy aus der Tasche ziehe und im Netz nach einer Online-Ausgabe suche. Ich habe gerade erst »Hamlet« bei Google eingegeben, als Ms Maclean mir eine eselsohrige Ausgabe des Buchs auf den Tisch legt.

			»Willkommen in meinem Kurs, Grace«, sagt sie leise. »Hier. Du darfst gern erst mal mein Exemplar benutzen. Und weil du etwas schüchtern wirkst – obwohl du dich ja offenbar gleich mit dem berüchtigtsten Schüler der Akademie angefreundet hast –, werde ich es dir ersparen, aufzustehen und dich der Klasse vorzustellen. Falls du etwas brauchst oder eine Frage hast, kannst du jederzeit zu mir kommen. Neben der Tür stehen die Sprechstundenzeiten.«

			»Vielen Dank.« Ich erröte und senke den Kopf. »Das ist sehr nett von Ihnen.«

			»Wir freuen uns, dass du bei uns bist.« Sie drückt kurz meine Schulter und geht dann wieder nach vorn.

			Mekhi beugt sich zu mir, als ich nach dem Buch greife, und raunt: »Zweiter Aufzug, zweite Szene.«

			Ich bedanke mich mit einem stummen Lächeln, als Ms Maclean auch schon in die Hände klatscht, theatralisch die Arme ausbreitet und in perfektem Jambus vorzutragen beginnt:

			Etwas hörtet
Ihr wohl von Hamlets Umwandlung – so nenn ich’s,
Da nicht der äußre noch der innre Mensch
Dem, was er war, noch gleicht.

			Den Rest der Stunde diskutieren wir über Hamlets Verwandlung vom perfekten Prinzen in einen Trauerkloß. Ms Maclean rezitiert immer wieder bühnenreif aus dem Stück und Mekhi flüstert mir alle paar Minuten lustige Kommentare ins Ohr, wodurch der Unterricht viel unterhaltsamer ist, als ich erwartet hätte, zumal ich das Stück ja in San Diego schon komplett durchgenommen habe. Mekhi wirkt äußerlich zwar etwas einschüchternd, ist aber viel lockerer als Jaxon und bringt mich die ganze Zeit zum Lachen.

			Die Stunde macht so unerwartet viel Spaß, dass ich fast enttäuscht bin, als es klingelt – bis mir einfällt, dass ich in der zweiten Stunde mein absolutes Lieblingsfach habe: Kunst. Ich bin schon wahnsinnig gespannt auf die Lehrerin. Mich stresst nur, dass der Unterricht in einem der Außengebäude stattfindet, was bedeutet, dass ich einen Umweg über mein Zimmer machen muss, um mir dort gegen die Kälte mindestens zwei zusätzliche Schichten Kleidung anzuziehen.

			Ich schätze zwar, dass ich nur etwa zehn Minuten bis zum Atelier brauche, weshalb ich mich nicht ganz so warm anziehen muss wie die letzten beiden Male, als ich draußen war. Aber ich brauche mindestens ein dickes Sweatshirt und eine Daunenjacke, Handschuhe und eine Mütze, wenn ich mir keine Frostbeulen holen will. Und das will ich definitiv nicht.

			Meinen Rucksack über die Schulter geschlungen, sprinte ich los, ohne mich von Mekhi zu verabschieden, um zur Treppe zu kommen, bevor sich die Massen in Bewegung setzen und die Gänge verstopfen.

			»Hey, neues Mädchen! Wohin so eilig?«

			Flint ist hinter mir und holt grinsend zu mir auf.

			»Dir ist schon klar, dass ich auch einen Namen habe, oder?«

			»Stimmt ja.« Er tut so, als würde er angestrengt nachdenken. »Hm. Ich komm gerade nicht drauf … hilf mir doch mal weiter, neues Mädchen.«

			»Pass bloß auf  ! Wenn du so weitermachst, fließt hier gleich Blut !«, warne ich ihn.

			»Wow. Ganz schön langer Vorname.« Er lacht, aber dann wird er ernst. »Mit solchen Sprüchen solltest du hier lieber vorsichtig sein.«

			»Wie meinst du das?«, frage ich, während wir uns im Slalom um die Leute herumnavigieren. Im Gegensatz zu vorhin, als ich mit Jaxon unterwegs war, macht uns jetzt niemand den Weg frei. Ich muss an dieses Uralt-Videospiel denken, das mein Vater so geliebt hat, in dem man einen Frosch sicher über eine Straße geleiten musste, damit er nicht von einem der acht Millionen Autos platt gefahren wurde. Mit Flint erlebe ich zum ersten Mal wieder den mir aus San Diego vertrauten schulischen Hindernisparcours und fühle mich mit jedem Beinahe-Zusammenstoß heimischer.

			»Willst du mir ernsthaft erzählen, dass du nicht weißt, was ich meine?«

			»Dass ich was nicht weiß?«

			Flint mustert mich kopfschüttelnd, was mich endgültig verwirrt. »Sorry, mein Fehler. Vergiss es.«

			In mir steigt wieder dieses unbehagliche Gefühl auf, das ich schön öfter hatte, seit ich hier bin. Zum Beispiel, als ich Jaxon und Lia draußen beobachtet habe und beide keine Jacken anhatten. Oder als Flint, nachdem er mehrere Meter vom Baum gefallen und unter mir gelandet ist, mühelos wieder aufstand, als wäre nichts passiert.

			Dasselbe mulmige Gefühl, das ich auch hatte, als ich die Tür zur Bibliothek aufgemacht habe. Oder als Lia irgendwas in dieser seltsamen alten Sprache skandiert hat.

			»Hör zu, Flint, ich bin nicht doof. Natürlich habe ich gemerkt, dass hier irgendwas Seltsames abgeht, auch wenn ich noch nicht weiß, was dahintersteckt.«

			Zum ersten Mal gebe ich mein Unbehagen vor mir selbst zu. Es tut richtig gut, es endlich mal laut auszusprechen, statt es zu verdrängen.

			»Ach ja?« Flint beugt sich so dicht zu mir, dass sein Gesicht nur Zentimeter von meinem entfernt ist. Er wirkt auf einmal ungewohnt ernst. »Das merkst du also, ja?«

			Irgendwie macht er mich nervös, aber ich sehe ihn fest an. »Ja. Tu ich. Also sagst du mir jetzt, was los ist?«

			Er zögert, aber im nächsten Moment ist er wieder ganz der Alte mit dem fröhlichen Blitzen in seinen bernsteinfarbenen Augen, das so sehr zu ihm gehört wie seine riesige Statur und die Muskeln. Es ist, als wäre nichts passiert. »Lieber nicht. Das würde doch den ganzen Spaß verderben.«

			»Du hast eine seltsame Vorstellung von Spaß.«

			»Du hast ja keine Ahnung.« Er wackelt mit den Augenbrauen. »Wo willst du hin?«

			Ich sehe ihn stirnrunzelnd an. »Springst du eigentlich immer so von einem Thema zum nächsten?«

			»Klar. Genau das macht ja meinen Charme aus.«

			»Rede dir das ruhig weiter ein.«

			»Mach ich.« Er läuft fröhlich summend weiter neben mir her. »Zu den Unterrichtsäumen geht es übrigens da lang.«

			»Ich habe aber gleich Kunst und muss vorher noch mal ins Zimmer, um mich wärmer anzuziehen. Wenn ich so rausgehe, friere ich mich zu Tode.«

			Flint bleibt erstaunt stehen. »Warum gehst du nicht durch die Tunnel?«

			»Welche Tunnel?« Ich sehe ihn misstrauisch an. »Verarschst du mich etwa wieder?«

			»Kein bisschen. Es gibt unter dem Schloss ein Netzwerk von Tunneln, die direkt zu den verschiedenen Außengebäuden führen.«

			»Im Ernst? Aber wir sind hier in Alaska – wie haben sie es denn bitte geschafft, Tunnel in den gefrorenen Boden zu graben?«

			»Da fragst du mich zu viel. Mit irgendwelchen Spezialgeräten, nehme ich an. Übrigens ist hier zwischendurch auch Sommer.« Er schaut mich mit treuherzigem Pfadfinderblick an. »Ich schwöre dir, dass es diese Tunnel gibt. Komisch, dass der allmächtige Jaxon Vega vergessen hat, dir davon zu erzählen.«

			»Was soll das denn bitte? Hackst du jetzt auf Jaxon rum?«

			»Nein, gar nicht. Ich wundere mich nur, dass ich derjenige bin, der dir davon erzählt und dich davor bewahrt, dir die wichtigsten Teile deiner Anatomie abzufrieren. Er hätte dich doch aufklären können, statt dich in die bittere Winterkälte hinauszuschicken.«

			»Noch ist Herbst.« Ich verdrehe die Augen. »Wird das ab jetzt jedes Mal so eine Nummer, wenn wir über Jaxon reden?«

			Flint hebt in gespielter Unschuld die Hände. »Von mir aus müssen wir überhaupt nie mehr über Jaxon reden.«

			»Lustig, dass das ausgerechnet von dem Typen kommt, der ständig wieder mit ihm anfängt.«

			»Nur, weil ich mir Sorgen um dich mache. Ich schwöre.« Flint zeichnet ein X an die Stelle seines Herzens. »Jaxon ist ein komplizierter Typ, Grace. Du solltest dich von ihm fernhalten.«

			»Interessanterweise habe ich von ihm genau dasselbe über dich gehört.«

			»Und? Niemand sagt, dass du auf ihn hören musst.« Er sieht mich achselzuckend an

			»Es sagt auch niemand, dass ich auf dich hören muss.« Ich stemme die Hände in die Hüften und sehe ihn gereizt an. »Da muss ich wohl auf mein eigenes Bauchgefühl hören, was?«

			»Hey, hey. Das neue Mädchen fährt endlich mal seine Klauen aus. Das finde ich gut.«

			Ich stöhne müde. »Du bist echt ein merkwürdiger Typ, das weißt du, oder?«

			»Ich weiß es und ich stehe dazu, Baby.«

			Gegen meinen Willen muss ich lachen, als er eine alberne Grimasse zieht, schielt und mir die Zunge rausstreckt. »Also was ist – zeigst du mir dieses Jahr noch, wo diese Tunnel sind, oder muss ich mein Schneefrau-Kostüm anziehen?«

			»Ich zeig sie dir. Zufälligerweise muss ich nämlich selbst in die Richtung. Folge mir.«

			Er greift nach meiner Hand und wir gehen ein paar Meter, bis er plötzlich einen Schlenker nach links macht und mich in einen schmalen Korridor zieht, den ich sonst wahrscheinlich übersehen hätte.

			Er ist sehr eng und verwinkelt und ich bemerke erst nach ein paar Minuten, dass der Boden leicht abschüssig ist, was wohl bedeutet, dass wir tatsächlich abwärtsgehen. Flint lässt meine Hand nicht los, als uns zwei andere Schüler entgegenkommen und wir uns mit dem Rücken an die Wand pressen müssen, um uns aneinander vorbeizuschieben.

			»Wie weit ist es noch?«, frage ich, als wir wieder normal weitergehen – na ja, so normal, wie es eben aussieht, wenn man sich ducken muss, weil die Decke so niedrig ist.

			»Gleich sind wir im Tunnelsystem und von dort aus dauert es dann noch etwa fünf Minuten zum Atelier.«

			Ich schaue auf dem Handy nach, wie viel Zeit mir bleibt – sieben Minuten –, und sehe, dass Jaxon mir zweimal geschrieben hat. Die erste Nachricht besteht nur aus einer Reihe von Fragezeichen. Vermutlich eine Erinnerung daran, dass ich ihm meinen Stundenplan schicken sollte. Die zweite ist der Beginn von einem Witz.

			Jaxon

			Was macht der Pirat, wenn er am Computer sitzt?

			Ich habe ein Monster erschaffen! Und ich liebe es.

			Ich schicke ihm ein Tränenlach-Emoji und ebenfalls eine Reihe von Fragezeichen. Dazu kriegt er das gewünschte Foto von meinem Stundenplan. Nicht weil er es von mir verlangt hat, sondern weil ich sehen möchte, ob er Wort hält und mich nachher abholen kommt. Als ich das Handy in die Tasche zurückstecke, rede ich mir ein, dass es mir nicht wirklich wichtig ist, ob er mich abholt oder nicht. Aber das ist eine Lüge und das weiß ich genau.

			Das Licht im Korridor wird immer schummriger, und wenn ich mit jemand anderem als Flint unterwegs wäre (okay, mit Ausnahme von Jaxon oder Macy), würde ich jetzt wahrscheinlich nervös werden. Nicht, dass ich Angst habe, aber ich frage mich doch etwas besorgt, wie diese Tunnel wohl aussehen, wenn schon der Weg dorthin so unheimlich ist.

			»Gleich sind wir da.« Flint deutet auf eine alte Holztür, neben der zu meinem Erstaunen ein hypermodernes Display in die Wand eingelassen ist, was total surreal aussieht.

			Er tippt so rasend schnell fünf Ziffern ein, dass ich nur die ersten drei erkenne. Im nächsten Moment leuchtet über der Tür ein grünes Lämpchen auf und das Schloss entriegelt sich klackend. Flint drückt die Tür auf und wirft mir über die Schulter einen Blick zu: »Kommst du?«

			Ich schaue wieder auf mein Handy und sehe, dass wir uns jetzt ein bisschen beeilen müssen, wenn ich nicht zu spät kommen will.

			Flint hält die Tür auf und lässt mir den Vortritt. Ich lächle dankbar, aber in dem Moment, in dem ich den Fuß hebe, um über die Schwelle zu treten, meldet sich wieder diese leise Stimme in mir, die mir sagt, dass ich auf dem Absatz kehrtmachen und wegrennen soll.

			Und zwar schleunigst und ohne mich noch mal umzusehen.

			Flint wartet. Wenn ich jetzt noch lange zögere, komme ich zu spät zum Unterricht. Kunst ist mein absolutes Lieblingsfach. Ich will an meinem ersten Tag nicht zu spät kommen.

			Außerdem bin ich mit einem Freund unterwegs. Mit Flint, der mir hinterhergesprungen ist, als ich vom Baum gestürzt bin, und mich davor bewahrt hat, dass ich mir sämtliche Knochen breche. Es ist lächerlich zu glauben, dass ausgerechnet er mich in Gefahr bringen könnte – ganz egal, was Jaxon über ihn behauptet.

			Und deshalb schiebe ich meine unbegründeten Bedenken dahin, wo sie hingehören … und trete über die Schwelle.
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			Wer solche Freunde hat, sollte immer einen Schutzhelm tragen

			[image: ]

			FLINT FOLGT MIR UND DIE TÜR fällt mit einem satten Klonk hinter uns ins Schloss.

			Meine Augen brauchen ein paar Sekunden, um sich an die Lichtverhältnisse zu gewöhnen. Es ist ziemlich dunkel hier, sogar noch dunkler als eben im Korridor.

			»Wo sind wir hier?«, frage ich. »Das sieht aber nicht nach einem Tunnel aus.«

			Tatsächlich sieht es eher nach einem Kerker aus. Vor uns befinden sich mehrere vergitterte Zellen, die jeweils mit einer Pritsche ausgestattet sind und – mir läuft es kalt den Rücken hinunter – mit eisernen Hand- und Fußfesseln, die mit Ketten an der Wand befestigt sind. Wir sind hier zwar im wilden Alaska, in einem Schloss, aber das finde ich nicht gut. Ganz und gar nicht gut.

			»Ich glaube, ich würde doch lieber den anderen Weg nehmen«, sage ich zu Flint, drehe mich wieder um und rüttle an der Tür. Sie lässt sich nicht öffnen. Ich kann hier auch kein Display sehen, um den Code einzugeben. »Wie geht die auf  ?«

			»Sorry, die lässt sich nur von der anderen Seite öffnen.« Flint lacht. »Keine Sorge, Grace. Wir gehen hier nur schnell durch.«

			»Ich dachte, du bringst mich zu diesen Tunneln. Ich muss in den Unterricht, Flint !«

			»Das ist der Weg zu den Tunneln. Reg dich nicht auf, Grace.«

			»Wo sind sie denn? Das hier ist ein Kerker !« Panik durchflutet mich und in meinem Gehirn schrillen sämtliche Alarmglocken. Auf einmal wird mir klar, dass ich Flint kaum kenne und mich hier unten niemand hört. Alles Mögliche könnte passieren. Er könnte mich … Ich hole tief Luft und versuche, die Panik in den Griff zu bekommen, die mich zu zerreißen droht.

			»Vertrau mir, Grace.« Flint drängt mich mit einer Hand im Rücken sanft zum Weitergehen. Ich will nicht, aber es ist nicht so, als hätte ich viele Möglichkeiten. Ich kann entweder an die Tür hämmern und hoffen, dass mich auf der anderen Seite jemand hört, oder ich vertraue auf das, was Flint sagt. Und weil er bis jetzt immer nett und hilfsbereit gewesen ist, gebe ich schließlich nach und folge ihm und hoffe, damit keinen schwerwiegenden Fehler zu machen.

			Wir gehen an vier Zellen vorbei, aber als Flint vor der fünften stehen bleibt, mich hineinschieben will und gleichzeitig nach einer der Fesseln greift, ist sein Vertrauensbonus ausgeschöpft.

			»Was soll das?«, frage – oder vielmehr kreische – ich.

			Flint sieht mich an, als wäre ich ein störrisches kleines Kind. »Das ist der Eingang zum Tunnelsystem.«

			»Ich sehe keinen Eingang«, fauche ich. »Ich sehe nur Gitterstäbe und Eisenfesseln.«

			»Es ist nicht so, wie du denkst, glaub mir. Diese geheimen Tunnel sind vor über hundert Jahren beim Bau des Schlosses angelegt worden und die Leute haben sich damals wirklich Mühe gegeben, den Eingang zu tarnen.«

			»Mir ist er ein bisschen zu gut getarnt. Ich möchte wieder zurück, Flint. Ich denke mir irgendeine Ausrede für die Kunstlehrerin aus, warum ich zu spät komme, aber …«

			»Hey, Grace. Du brauchst keine Angst zu haben.« Flint sieht zum ersten Mal besorgt aus. »Wir benutzen diese Tunnel die ganze Zeit. Vertrau mir bitte. Ich verspreche, dass dir nichts passiert.«

			»Ja, aber …« Ich stocke, als am anderen Ende des Kerkers die Tür aufgeht und Lia reinkommt.

			»Halt !«, brülle ich. »Lass offen!« Ich ducke mich blitzschnell unter Flints Hand hindurch, die weiterhin locker auf meinem Rücken liegt, und stürme auf den einzigen für mich erkennbaren Ausgang zu.

			Lia reagiert nicht und die Tür fällt mit einem Knall hinter ihr zu. Shit.

			»Grace?« Sie zieht sich überrascht ihre Kopfhörer aus den Ohren. »Was machst du denn hier?«

			»Ich bringe sie zu den Tunneln.« Flint, der mir hinterhergekommen ist, wirft mir einen leicht gereizten Blick zu. »Sie hat gleich Kunst.«

			»Echt? Bei Ms Kaufman?« Lia sieht mich interessiert an.

			»Ja, genau.«

			»Perfekt. Ich auch.« Sie sieht Flint kühl an. »Dann kann ich sie ja hinbringen.«

			»Nicht nötig«, sagt er. »Ich muss sowieso in die Richtung.«

			Sie lächelt. »Mach dir keine Umstände.«

			»Das sind keine Umstände. Stimmt’s, Grace?« Flints Grinsen hat eher Ähnlichkeit mit einem Zähnefletschen, was ich ihm nicht verübeln kann. Er wollte mir ja nur helfen und ich bin ohne jeden Grund ausgeflippt.

			»Wenn du meinst«, sagt Lia.

			»Ja, meine ich.« Er hakt sich bei mir unter. »Es ist mir ein Vergnügen, euch beide zum Unterricht zu begleiten.«

			»Haben wir ein Glück.« Lia hakt sich auf der anderen Seite bei mir unter. Die beiden führen mich wieder an den Zellen vorbei und ich fühle mich ein bisschen wie das Seil beim Tauziehen.

			Lia lässt mich erst wieder los, als wir vor der letzten Zelle angekommen sind. Sie geht hinein, greift nach der eisernen Fessel, die Flint vorhin auch schon in der Hand hatte, und zieht mit einem festen Ruck daran.

			Der Teil der gemauerten Wand, an dem die Fesseln angebracht sind, schwingt lautlos auf. Lia wirft einen Blick über ihre Schulter. »Kommt ihr?«

			Flint sieht mich auffordernd an.

			Ich laufe wieder knallrot an, diesmal aus Verlegenheit.

			»Okay. Tut mir leid, Flint. Ich hätte nicht so ausrasten dürfen. Das war total daneben von mir.«

			»Kein Problem«, sagt er großmütig. »Ich bin wohl so daran gewöhnt, hier durchzugehen, dass ich gar nicht daran gedacht habe, wie unheimlich das alles aussieht, wenn man es nicht kennt.«

			»Extrem unheimlich«, bestätige ich und trete in die Zelle. »Als du dann auch noch nach der Fessel gegriffen hast …«

			Er lacht. »Du hast doch nicht ernsthaft geglaubt, ich würde dich hier unten anketten, oder?«

			»Natürlich hat sie das geglaubt«, sagt Lia, die als Letzte durch die Öffnung tritt und die Geheimtür hinter uns zuzieht. »Ich würde dir auch nicht trauen. Du siehst absolut aus wie die Art von Perversling, vor dem Grace sich hüten sollte.«

			»Was für eine Art von Perversling?« Flint sieht zwischen uns beiden hin und her.

			Mir schießt durch den Kopf, was Macy über Jaxon gesagt hat, als sie mich vor ihm gewarnt hat. »Du weißt schon, die Art, die ein Mädchen in einer Grube verhungern lässt, um sich aus ihrer Haut ein Kleid zu nähen.«

			Die beiden starren mich entgeistert an. Lia wirkt erschrocken, aber gleichzeitig auch amüsiert, und Flint … sieht zutiefst verletzt aus. Ich lache, obwohl ich weiß, dass das total unpassend ist. Aber ich kann nicht anders, weil … Hallo? … Wer hat den Film denn bitte nicht gesehen oder zumindest davon gehört?

			»Was hast du gerade gesagt?«, fragt Flint mit einer Stimme, die noch kälter ist als der Schnee rings um das Schloss.

			»Na ja, so wie in Das Schweigen der Lämmer, meine ich. Das macht der Serienmörder, den Jodie Foster jagt, mit seinen Opfern. Deswegen spricht sie mit Hannibal Lecter.«

			»Den Film habe ich nie gesehen.«

			»Ach so. Also der Typ entführt Mädchen und steckt sie …«

			»Ja, hab ich schon verstanden.« Flint lässt zum ersten Mal, seit Lia aufgetaucht ist, meinen Arm los. »Fürs Protokoll: Kleidung aus Menschenhaut ist nicht mein Style.«

			»Natürlich nicht. Deswegen habe ich den Witz doch gemacht.« Als er nicht reagiert, boxe ich ihn leicht in den Arm. »Hey, Flint. Nicht sauer sein. Bitte. Das war bloß ein Scherz.«

			»Gib’s auf.« Lia zieht mich weiter. »Er ist und bleibt ein Dra…«

			»Hör auf hier rum zu schwafeln und leg lieber einen Zahn zu«, knurrt Flint.

			Lia sieht ihn verächtlich an. »Du kriegst gleich mehrere Zähne zu spüren, wenn du weiter so rumnervst, Flint.«

			»Beiß mich doch!« Seine Augen funkeln kampflustig.

			»Das hättest du wohl gern.«

			»Kannst es ja drauf ankommen lassen.«

			Puh, zwischen den beiden sprühen ganz schön die Funken.

			»Wir sollten uns beeilen«, sage ich, um den Konflikt zu entschärfen, bevor es zur Explosion kommt. »Es klingelt in einer Minute.«

			»Mach dir keine Sorgen«, sagt Lia. »Ms Kaufman weiß, dass man nicht so schnell vom Schloss zum Atelier kommt, und sieht das mit der Pünktlichkeit nicht so eng.«

			Trotzdem beschleunigt sie ihre Schritte, nachdem sie Flint noch einen letzten halb gereizten, halb belustigten Blick zugeworfen hat.

			Ich beeile mich, ihr zu folgen, um zu unser aller Schutz einen Puffer zwischen ihr und Flint zu bilden. Mir kommt zum ersten Mal der Gedanke, dass Macy gestern vielleicht doch keinen Blödsinn erzählt hat, als sie mir erklären wollte, dass ich nicht gleichzeitig mit Jaxon und Flint befreundet sein kann. Trotz des Streits, den ich zwischen Lia und Jaxon beobachtet habe, gehört sie offensichtlich seinem Team an, das zeigt die Stimmung auf unserer kleinen Wanderung hier sehr deutlich.

			Dadurch, dass wir so schnell laufen, bleibt mir nicht viel Zeit, mich in dem schummrigen Tunnel umzuschauen, aber was ich sehe, ist verdammt beeindruckend, gruseliger Eingang hin oder her.

			Die Wände sind aus verschieden großen Steinen gemauert, von denen die meisten schwarz oder weiß sind. Dazwischen schimmern aber immer wieder auch welche, die rot, gelb, blau oder grün sind. Ich streiche neugierig über einen der größeren farbigen Steine und stelle fest, dass er sich kühl und glatt anfühlt, fast als wäre es … Edelstein. Aber kann das sein? Nein, unmöglich. Keine Schule der Welt (noch nicht mal ein Nobelinternat wie die Katmere Academy) hätte das Geld, Wände mit echten Edelsteinen zu verkleiden.

			Der Boden ist mit weißen Steinen gepflastert, denselben, aus denen auch die in unregelmäßigen Abständen aufragenden Pfeiler gemauert sind. Aber das Beeindruckendste sind die Knochenskulpturen, die in Nischen und auf Podesten stehen und teilweise von der Decke hängen.

			Ich bin mir ziemlich sicher, dass diese Installation eine künstlerische Hommage an die Katakomben von Paris sein soll, wo die Gebeine von etwa sieben Millionen toten Parisern zu dekorativen Knochen- und Schädelbergen aufgeschichtet sind. Ob die Skulpturen im Kunstkurs entstanden sind? Ich würde gern wissen, aus was für einem Material die Knochen geformt wurden. Sie sehen unglaublich realistisch aus.

			Aber die Frage muss ich mir aufheben, um sie meiner Kunstlehrerin zu stellen – falls wir es jemals schaffen, zum Atelier zu kommen.

			Irgendwann gelangen wir an das Ende des Tunnels und treten in eine riesige unterirdische Kuppel, bei deren Anblick mir der Atem stockt. Offensichtlich ist hier der Knotenpunkt des Tunnelsystems. Ich zähle insgesamt elf Eingänge. Aber das Faszinierende ist der monströse Kronleuchter, der von der Mitte der Kuppel herabhängt. Nicht nur wegen seiner überwältigenden Größe oder der Hunderten brennenden Kerzen, die darin stecken (an der Katmere scheint man es mit den Brandschutzbestimmungen wirklich nicht sonderlich genau zu nehmen), sondern weil er aussieht, als wäre er aus menschlichen Knochen zusammengesetzt worden.

			Sie sind zwar sicher aus Pappmaschee oder Kunstharz modelliert, sehen aber so verdammt real aus, dass mir ein kalter Schauder das Rückgrat herunterläuft. Das ist mehr als nur eine augenzwinkernde künstlerische Verbeugung vor den Pariser Katakomben. Es sieht aus, als hätte man versucht, sie hier unten eins zu eins nachzubilden.

			»Warum gehst du nicht weiter?«, erkundigt sich Flint.

			»Weil dieser Leuchter ziemlich … bizarr ist.«

			Er grinst. »Stimmt. Aber auch cool, oder?«

			»Unfassbar cool.« Ich trete ein paar Schritte in das Gewölbe hinein, lege den Kopf in den Nacken und blicke staunend zur Kuppel auf. »Wie lange es wohl gedauert hat, den zu bauen? Wahrscheinlich hat der gesamte Kurs daran gearbeitet, oder?«

			»Welcher Kurs?« Flint runzelt die Stirn.

			»Wir wissen nicht, wer die Tunnel so ausgestattet hat«, mischt Lia sich ein. »Sie sind vor vielen, vielen Jahren angelegt worden. Lange bevor dein Onkel und die anderen Lehrer an die Schule gekommen sind … aber ja, ich nehme auch an, dass es ein Unterrichtsprojekt war. Allein hätte das keiner schaffen können.«

			»Das ist echt der Wahnsinn. Also ich meine, rein künstlerisch sowieso, aber auch vom handwerklichen Können her. Diese Knochen sehen unheimlich realistisch aus, findet ihr nicht?«

			Lia nickt. »Schon.«

			Die Eingänge zu den einzelnen Tunneln sind ebenfalls mit Knochen geschmückt, über jedem hängt ein Schild, das in einer mir unbekannten Sprache beschriftet ist. Sicher eine der indigenen Sprachen Alaskas. Wie schon bei den Schildern vor den Häusern mache ich Bilder davon, um später danach googeln zu können. 

			»Wir sollten langsam los«, drängt Flint, als ich noch ein Foto mache. »Sonst kommen wir noch viel zu spät.«

			»Ach so, ja klar. Entschuldige.« Ich schiebe das Handy in die Tasche meines Blazers und sehe mich um. »Wo geht es lang?«

			Lia deutet auf einen der Tunnel. »Der dritte von links führt zum Atelier.«

			Wir gehen darauf zu, als ich plötzlich ein leichtes Zittern zu verspüren meine und mich verwundert umsehe. Im ersten Moment halte ich es für Einbildung, aber dann beginnen die Knochen im Leuchter leise klirrend aneinanderzuschlagen und das unheimliche Geräusch macht mir klar, dass hier wirklich irgendetwas nicht in Ordnung ist.

			Ja, jetzt ist es ganz eindeutig. Wir stehen tief unter dem Schloss in einem uralten, verwitterten Gewölbe und die Erde bebt …
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			Du lässt die Erde unter mir erzittern … und alles andere auch
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			LIAS AUGEN WERDEN GROSS, als der Leuchter über uns zu schwanken beginnt. »Schnell weg hier. Wir sollten nicht unter der Kuppel stehen bleiben.«

			»Wir müssen aus diesem Tunnelsystem raus!«, rufe ich. »Was glaubt ihr, wie stabil die Gewölbe sind?«

			»Die stürzen nicht ein«, versichert Lia mir, läuft aber im nächsten Moment eilig auf den Tunnel zu, von dem sie gesagt hat, dass er zum Atelier führt. Flint und ich folgen ihr.

			Das ist – zumindest bis jetzt – keines der ganz großen Erdbeben, die sich in Alaska immer mal wieder ereignen, aber es ist definitiv stärker als die leichte Erschütterung, die ich nach der Schneeballschlacht gespürt habe. Da ich aus San Diego einige Erfahrung mit Erdbeben habe, würde ich schätzen, dass das hier locker eine Sieben auf der Richter-Skala ist.

			Lia und Flint werden jetzt doch nervös. Kaum sind wir im Tunnel, laufen sie nicht mehr nur sehr schnell, sondern rennen los.

			»Wie weit ist es noch?«, keuche ich, während ich versuche, mit ihnen Schritt zu halten. Das Handy in meiner Tasche meldet den Eingang mehrerer Nachrichten, aber ich habe keine Zeit, nachzusehen, wer mir schreibt, weil der Boden unter unseren Füßen immer stärker vibriert.

			»Noch ein paar Hundert Meter«, ruft Flint.

			»Schaffen wir das?«

			»Na klar, wir …« Er hält inne, als ein dumpfes Grollen ertönt. Das leise Zittern verstärkt sich zum Beben, meine Beine fühlen sich an wie aus Gummi und mehrere heftige Erdstöße lassen mich das Gleichgewicht verlieren. Flint packt mich am Ellbogen und zieht mich so schnell weiter, dass ich nicht sagen kann, ob meine Füße überhaupt noch den Boden berühren. Anders als an meinem Ankunftstag, als er mich die Treppe hochgetragen hat, beschwere ich mich diesmal nicht.

			Lia läuft vor uns her und hat sogar einen Vorsprung, obwohl ich nicht begreife, wie das überhaupt sein kann, weil Flint schon unheimlich schnell ist.

			Als es endlich bergauf geht, durchflutet mich Erleichterung. Gleich haben wir es geschafft ! Im nächsten Moment kommt eine Tür in Sicht, an die ein buntes Graffito mit Drachen, Wölfen und Hexen gesprüht ist. Ich erkenne auch einen Vampir auf einem Snowboard. Total witzig. Würde nicht immer noch ein unheimliches Grollen und Rumpeln tief aus der Erde dringen, würde ich stehen bleiben, um sie mir näher anzuschauen, aber so starre ich mit angehaltenem Atem auf das Display neben der Tür, in das Lia Zahlen eintippt – 59678 (diesmal merke ich mir den Code). Sobald die Tür aufschwingt, stürzen wir in den dahinterliegenden Raum, der wie ein Materiallager für Künstlerbedarf aussieht. Das Beben hört exakt in dem Augenblick auf, in dem die Tür hinter uns zufällt. Flint lässt meinen Ellbogen los und ich beuge mich, die Hände auf die Knie gepresst, vornüber und ringe nach Luft. Er hat mich zwar hinter sich hergezogen, aber ich musste ja trotzdem die Beine bewegen und bin komplett außer Atem.

			Mehrere Sekunden vergehen, bevor ich wieder Luft holen kann, ohne das Gefühl zu haben, dass es mir die Lunge zerreißt. Als ich mich halbwegs erholt habe, richte ich mich auf und bemerke im selben Moment mehrere Dinge.

			Erstens: Dieses Materiallager ist extrem gut ausgestattet. Zweitens: Die Tür zum Atelier ist geöffnet. Und drittens: Jaxon steht in der offenen Tür und seine Miene ist wie eingefroren.

			Beim Anblick seiner zu Fäusten geballten Hände und des wilden Loderns in seinen Augen springt mir das Herz in die Kehle. Nicht weil ich Angst vor ihm hätte … sondern weil ich das Gefühl habe, dass er sauer ist, weil er Angst um mich gehabt hat.

			Fast eine Minute vergeht, ohne dass jemand etwas sagt oder tut. Lia schaut stumm zwischen Jaxon und mir hin und her. Um ihre Mundwinkel spielt ein verächtliches Lächeln. »Keine Sorge, Schatz. Mir ist nichts passiert.« Sie tätschelt seine Wange, stolziert an ihm vorbei und stößt die Tür hinter sich zu.

			Jaxon hat sie nicht angesehen. Sein ausdrucksloser schwarzer Blick ist fest auf Flint geheftet, der die Augen verdreht. »Entspann dich, Mann. Keiner von beiden ist etwas passiert. Ich hab auf sie aufgepasst.«

			Jaxon sagt darauf nichts. Keinen Ton. Aber mir wird klar, dass ich mich geirrt habe, als ich dachte, er wäre sauer. Er ist nicht nur sauer … Nach Flints Bemerkung sieht er aus, als würde er gleich vor Wut einen Schlaganfall bekommen. Oder einen Massenmord begehen.

			»Raus hier«, knurrt er.

			»Ich hatte nicht vor, zu bleiben«, sagt Flint, rührt sich aber nicht von der Stelle, sondern bleibt weiter ungerührt vor mir stehen.

			Jetzt habe ich genug. Endgültig. »Lass mich durch«, fordere ich Flint auf und schiebe mich an ihm vorbei, als er nicht schnell genug zur Seite tritt.

			Er streckt den Arm aus, um mich aufzuhalten, lässt ihn aber sofort sinken, als Jaxon ein drohendes Knurren ausstößt. Ernsthaft? Es ist ja nett, dass Jaxon sich Sorgen um mich gemacht hat, aber das gibt ihm noch lange nicht das Recht, sich aufzuführen wie ein durchgeknallter Psychopath.

			»Ist dir wirklich nichts passiert?«, fragt Jaxon, als ich auf dem Weg zur Tür auf ihn zukomme.

			»Alles okay. Mir geht’s gut.« Ich will an ihm vorbei, aber im Gegensatz zu Flint weicht Jaxon nicht aus, sondern stellt sich mir in den Weg. Seine dunklen Augen sind voller Wut … und noch etwas anderem. Etwas, das ich nicht identifizieren kann. Was auch immer es ist – es erzeugt in meinem Inneren ein angenehmes Prickeln, so als wäre ich ein kohlensäurehaltiges Getränk, das zu heftig geschüttelt wurde. Aber ich bin viel zu genervt, um mich davon ablenken zu lassen.

			Jaxon verengt die Augen. »Ich habe dir gesagt, du sollst dich von Flint fernhalten, und was machst du stattdessen? Du gehst mit ihm in die Tunnel?«

			Okay. Das ist so ungefähr das Verkehrteste, was er zu mir sagen kann, solange durch meine Adern noch das Adrenalin strömt, das das Erdbeben in mir freigesetzt hat. Und der Sprint durch den Tunnel. Und die Todesangst. Aber dass ich gerade eben noch irrsinnige Angst um mein Leben gehabt habe, bedeutet nicht, dass ich mir von Jaxon irgendetwas vorschreiben oder sagen lasse.

			»Ich diskutiere das jetzt hier nicht mit dir«, informiere ich ihn kühl. »Ich verspäte mich zum Kunstunterricht, zu dem ich unbedingt pünktlich kommen wollte, und habe gerade keine Zeit für euer lächerliches Machogehabe.« Flint ist in meinen Ärger explizit mit eingeschlossen.

			»Das hier hat nichts mit Machogehabe zu tun, Grace.« Jaxon greift nach meiner Hand, aber ich ziehe sie weg, bevor er mich berühren kann.

			»Nenn es, wie du willst. Mich nervt die Show, die ihr hier abzieht. Ich habe auf so was keine Lust. Also geh mir endlich aus dem Weg und lass mich in den Unterricht, bevor ich vergesse, dass ich Pazifistin bin, und dir eine reinhaue.«

			Ich weiß nicht, was ihn mehr schockt: dass ich bereit wäre, ihm eine reinzuhauen, oder mich als Pazifistin bezeichne. Bevor Jaxon oder ich noch etwas sagen können, ruft Flint: »Richtig so, Grace. Sag ihm, dass er dich, verdammt noch mal, in Ruhe lassen soll.«

			Diesmal ist Jaxons Knurren so bedrohlich, dass mir das Blut in den Adern gefriert – und so laut, dass auf der anderen Seite der Tür plötzlich Totenstille herrscht. Nicht einmal die Stimme der Lehrerin ist mehr zu hören.

			Toll. Ganz toll.

			Ich wirble zu Flint. »Du hältst gefälligst den Mund oder ich denke mir irgendwas richtig Schlimmes aus, was ich mit dir anstelle. Und was dich betrifft …« Ich wende mich wieder an Jaxon. »Geh mir endlich aus dem Weg oder ich rede nie mehr ein Wort mit dir.«

			Jaxon rührt sich nicht. Aber ich glaube, das hat mehr etwas damit zu tun, dass er total verblüfft ist (das schließe ich zumindest aus seiner Miene), als mit einem bewussten Versuch, sich mir weiter zu widersetzen.

			Am Ende hebt er beide Hände und tut, was ich verlange.

			»Danke«, sage ich sehr viel leiser. »Ich finde es sehr süß, dass du dir Sorgen um mich machst, echt. Aber das ist heute mein erster Schultag und ich will endlich in den Unterricht.«

			Ohne auf seine Reaktion zu warten, schiebe ich mich an ihm vorbei ins Atelier, wo mich alle – sogar Lia und die Lehrerin – mit offenem Mund anstarren.

			Wow. Echt großartig.
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			Große Mädchen weinen nicht (außer sie wollen es)

			[image: ]

			»ACHTUNG, GRACE !«

			Ich drehe mich zu meiner Cousine um – das erste Mädchen, das mit mir spricht, seit ich Jaxon und Flint im Materialraum des Ateliers vor fünf Stunden die Meinung gesagt habe – und schaffe es gerade noch rechtzeitig, den Arm hochzureißen, um den Basketball abzuwehren, der direkt auf meinen Kopf zufliegt. Der Schmerz, der meine Hand durchzuckt, ist so heftig, dass ich die Lippen aufeinanderpressen muss, um nicht laut aufzuschreien.

			Es ist völlig aberwitzig, dass es so wehtut. Die Schülerin, die den Ball geworfen hat, muss verdammt viel Kraft haben. Mein ganzer Arm brennt. 

			»Sagt mal, habt ihr sie noch alle?«, brüllt Macy in die Sporthalle, während sie zu mir läuft. »Wer war das?«

			Niemand antwortet.

			»Das gibt’s doch nicht !« Macy stemmt empört die Hände in die Hüften und spricht ein paar Mädchen an, die in der Nähe der Umkleidekabine stehen. »Wart ihr das?«

			»Reg dich nicht auf«, sage ich. »Es ist egal, wer es war.«

			»Es ist egal? Ich hab den Aufprall gehört, als der Ball deine Hand getroffen hat. Wenn das dein Kopf gewesen wäre, hättest du jetzt eine Gehirnerschütterung!«

			»Aber es war nicht mein Kopf. Und mir ist nichts passiert.« Das ist zwar in Anbetracht des pochenden Schmerzes in meinem Arm etwas untertrieben, aber ich habe für heute schon genug Aufmerksamkeit auf mich gezogen. Vielen Dank. Ich werde jetzt wegen ein paar blöder Zicken – von denen eine anscheinend beste Chancen auf eine Zukunft als Profibasketballerin hat – ganz bestimmt keinen Aufstand anzetteln.

			Der Tag war insgesamt ziemlich daneben. Seit ich Jaxon und Flint heute Morgen zusammengestaucht habe, bin ich keinem von beiden mehr begegnet. Statt Jaxon wartete am Ende der Stunde aber Byron mit einem warmen Parka für mich vor dem Atelier, sodass ich auf dem Weg zu Geschichte nicht noch ein zweites Mal durch die unheimlichen Tunnel gehen musste, worüber ich sehr froh war. In der Mittagspause hat sich Rafael zu Macy und mir an den Tisch gesetzt und uns anschließend zu AP-Spanisch – unserem einzigen gemeinsamen Kurs – begleitet. Nach Spanisch tauchte Liam auf, um mich zur Sporthalle zu bringen.

			Natürlich haben die anderen das alle mitgekriegt und natürlich macht es mich an der Schule nicht beliebter, dass Jaxon extra für mich seine Bodyguards abkommandiert. Ja, okay, mir war schon nach dem ersten Tag an der Katmere klar, dass ich wohl nicht so bald Freunde finden werde, aber ich habe auch keine Lust, die ganze Zeit fliegenden Basketbällen ausweichen zu müssen.

			»Bist du sicher, dass du okay bist?« Macy sieht besorgt zu, wie ich vorsichtig meine Finger bewege.

			Ich lasse die Hand sofort sinken. »Ja, ja. Absolut sicher.« Macy soll jetzt um Himmels willen keine Affäre daraus machen. Es ist ja wirklich nichts Schlimmes passiert.

			Sie schüttelt zwar den Kopf, sagt aber nichts mehr. Dass sie die Zicken trotzdem noch mal wütend anfunkelt, ist okay. Ich wäre auch stinkig, wenn ihr das jemand angetan hätte.

			Trotzdem ist es jetzt höchste Zeit, das Thema zu wechseln. »Was hast du da an?«, frage ich und deute auf ihr Outfit aus schwarzem Body, Strumpfhose und Paillettenrock.

			»Mein Kostüm«, antwortet sie mit stolzem kleinem Lächeln. »Ich bin in der Tanz-AG und habe am Freitag einen Soloauftritt.«

			»Was? Ernsthaft. Das ist ja toll !«, sage ich beeindruckt, obwohl ich mich noch nie besonders für Tanz interessiert habe. Aber Macy tanzt anscheinend gern und allein das ist Grund genug, mich mitzufreuen.

			»Ja. Ich tanze zu …« Sie hält inne, als die Sportlehrerin schrill in ihre Trillerpfeife bläst.

			»Was bedeutet das?«, frage ich.

			»Dass die Stunde vorbei ist. Und weil es die letzte war, bedeutet es außerdem, dass du freihast.« Macy lächelt. »Ich habe jetzt zwei Stunden Tanztraining, aber wenn ich fertig bin, können wir zusammen zu Abend essen. Falls es nicht noch ein Erdbeben gibt.«

			»Hältst du das für möglich?« Im Laufe des Nachmittags hat die Erde tatsächlich noch ein paar Mal gezittert. Es waren zwar nur leichte Nachbeben, aber die haben gereicht, um uns alle nervös zu machen. »Wer hätte gedacht, dass ich in fünf Tagen Alaska mehr Erdbeben erlebe als in meinem ganzen Leben in Kalifornien?«

			»Ja, das ist ziemlich merkwürdig«, sagt Macy nachdenklich. »Klar gibt es hier öfter mal Beben, aber so viele so dicht hintereinander gab es schon lange nicht mehr. Vielleicht noch nie. Hey, anscheinend hast du die aus Kalifornien mitgebracht.«

			»Tut mir leid.« Ich lache. »Ich schicke sie postwendend wieder zurück.«

			»Tu das«, erwidert Macy grinsend. »Ich muss los. Wir sehen uns nach dem Training.«

			»Ja, bis dann.«

			Ich winke ihr zum Abschied und gehe zur Umkleidekabine. Während ich mich umziehe, muss ich mir zwar keine blöden Sprüche anhören, aber dafür redet auch keines der Mädchen mit mir. Mir ist schon um die Mittagszeit klar geworden, dass es keinen Zweck hat, mit jemandem hier Kontakt aufzunehmen. Ich habe genug kalte Schultern und abschätzige Blicke gezeigt bekommen, um zu wissen, woran ich bin.

			Nachdem ich mich in Rekordzeit angezogen habe, hänge ich mir den Rucksack um und mache, dass ich wegkomme. Wahrscheinlich sollte ich mich jetzt an den Schreibtisch setzen und Hausaufgaben machen, aber bei dem Gedanken an unser kleines Zimmer bekomme ich Beklemmungen.

			In Kalifornien habe ich die meiste Zeit des Tags draußen verbracht – im Pool, am Strand oder im Park. Selbst die Hausaufgaben habe ich meistens abends vor dem Haus auf der Hollywoodschaukel erledigt und zugesehen, wie die Sonne im Meer versank.

			Es ist echt hart, dass ich mich auf einmal praktisch nur noch in Innenräumen aufhalten kann.

			Ich überlege kurz, noch einen kleinen Spaziergang zu machen, aber dazu müsste ich vorher meinen halben Kleiderschrank überziehen und bei diesem Gedanken schrumpft meine Lust. Also beschließe ich, stattdessen noch ein bisschen das Schloss zu erkunden. Es gibt noch genug Ecken, die ich nicht kenne.

			Mir schießt Jaxons Warnung aus der ersten Nacht durch den Kopf, aber die bezog sich darauf, dass ich nachts nicht allein unterwegs sein sollte. Nur weil draußen schon die Dämmerung angebrochen ist, ist es hier nicht plötzlich gefährlicher als vorher. Schließlich sind alle noch wach und die Gänge belebt. Außerdem bin ich nicht bereit, die Zeit bis zum Abschluss in Todesangst vor meinen Mitschülern zu verbringen. Die beiden Typen waren Arschlöcher, ganz klar, aber ich war auch komplett unvorbereitet. So etwas wird mir nicht noch mal passieren. Ich werde mich an meiner eigenen Schule bestimmt nicht freiwillig zur Gefangenen machen lassen.

			Bei dem Gedanken an Jaxon ziehe ich mein Handy aus der Tasche, auf dem sechs ungelesene Nachrichten warten, die er mir alle vor oder während des Erdbebens gesendet hat. Ich habe sie noch nicht geöffnet, weil ich erst zu sauer auf ihn war und später ständig von irgendwelchen Leuten umgeben. Ich gehöre zu den Menschen, die ihre Gefühle ganz schlecht verbergen können, und will auf gar keinen Fall, dass jemand mitbekommt, was ich für Jaxon empfinde – vor allem, solange ich selbst noch gar nicht weiß, was das zwischen uns eigentlich ist.

			Die erste Nachricht hat er nach Britischer Literatur geschickt.

			Jaxon

			Hey, ich bin im Atelier, weil ich dachte, wir können uns zwischendurch kurz sehen, aber du bist noch nicht da.

			Hast du dich verlaufen? ;)

			Ein paar Minuten später kam die nächste.

			Jaxon

			Soll ich einen Suchtrupp losschicken? o_O

			Die dritte kam kurz nach der zweiten und danach hat er in rascher Folge noch mal drei Nachrichten geschickt.

			Jaxon

			Sorry, falls ich nerve. Ich will nur sichergehen, dass du nicht in Schwierigkeiten steckst. Hoffentlich sind dir Quinn und Marc nicht noch mal auf die Pelle gerückt?

			Jaxon

			Hey, alles okay?

			Jaxon

			Ich mache mir langsam Sorgen und warte auf ein Zeichen, dass die beiden Idioten dich nicht in der Zange haben. Alles gut bei dir?

			Jaxon

			Grace?

			Ich erinnere mich, dass ich während des Erdbebens mitbekommen habe, dass Nachrichten eingehen, mich aber nicht darum gekümmert habe. Jetzt fühle ich mich ziemlich mies. Nicht weil ich sie nicht sofort gelesen und beantwortet habe … Hallo? Ich steckte mitten in einem Erdbeben! Außerdem bin ich nicht verpflichtet, auf seine Nachrichten zu reagieren, nur weil er es möchte. Aber ich fühle mich mies, ihn im Materialraum vom Atelier so runtergeputzt zu haben, obwohl er sich nur Sorgen um mich gemacht hat. Und es tut mir leid, dass ich seine Nachrichten so lange ignoriert habe, obwohl er sich ja sogar entschuldigt hat, was – da bin ich mir ziemlich sicher – bei Jaxon Vega nicht oft vorkommt.

			Ich fand es einfach nur peinlich, dass er im Atelier auf mich gewartet und Flint so eine Szene gemacht hat. Mir war nicht bewusst, dass er solche Angst um mich gehabt hat, dass ihm wahrscheinlich einfach die Nerven durchgegangen sind.

			Früher hätte ich es ziemlich schräg und wahrscheinlich auch leicht gestört gefunden, wenn ein Typ sich meinetwegen solche Sorgen gemacht hätte. Aber ich kann Jaxon keinen Vorwurf machen, weil er mich ja tatsächlich schon zweimal aus brenzligen Situationen retten musste. Und die letzten Nachrichten hat er während eines Erdbebens geschrieben, das anscheinend so heftig war, dass jeder Lehrer, den ich danach hatte, zehn Minuten des Unterrichts dazu genutzt hat, noch mal die Verhaltensregeln für Notfälle mit uns durchzugehen. Wenn alle so in Panik waren, kann ich es Jaxon nicht verdenken, dass er auch nervös geworden ist. Mit schlechtem Gewissen schreibe ich ihm schnell hintereinander gleich mehrere Nachrichten.

			Ich

			Entschuldige, dass ich mich so spät melde. Es war total viel los und ich hab gerade erst mein Handy gecheckt

			Ich

			Bist du beschäftigt? Hast du vielleicht Lust, mir eine kleine Schlossführung zu geben?

			Ich

			Wie geht der Witz mit dem Piraten eigentlich weiter?

			Als er nicht sofort antwortet, schiebe ich das Handy in die Tasche meines Blazers und biege ohne bestimmtes Ziel nach rechts in einen Gang ein.

			Ich komme an einem Saal vorbei, in dem zwei Leute in weißen Ganzkörperanzügen und diesen Gittermasken vor dem Gesicht miteinander fechten, und schaue ihnen eine Weile zu. Im Weitergehen höre ich Saxofonklänge, bei denen ich sofort einen Kloß im Hals bekomme, weil ich die Melodie erkenne. Irgendwo spielt jemand Autumn Leaves.

			Der Song stammt von einem Album namens Somethin’ Else, das Cannonball Adderley 1958 zusammen mit Miles Davis und Art Blakey aufgenommen hat. Das war die Lieblingsplatte meines Vaters und Autumn Leaves liebte er ganz besonders. Dad hat das Album immer laufen lassen, wenn er etwas im Haus zu tun hatte, und ich habe den Song mit ihm zusammen bestimmt hundertmal gehört. Er hat jede einzelne Note analysiert und mir erklärt, warum Adderley so ein Genie war.

			Die Wochen seit dem Tod meiner Eltern waren wahrscheinlich der längste Zeitraum meines ganzen Lebens, in dem ich die Melodie nicht gehört habe, weshalb sich das jetzt für mich wie ein Zeichen anfühlt. Und zugleich wie ein Schlag in den Magen.

			Mir steigen sofort Tränen in die Augen und ich habe nur einen Gedanken – weg hier. Ich mache auf dem Absatz kehrt und renne los, egal wohin. Hauptsache, weg.

			Irgendwann finde ich mich in einem Anbau mit einer Treppe wieder und steige über mehrere Stockwerke hinauf, bis ich in der Spitze des höchsten Turms des Schlosses angekommen bin. Mein Blick fällt auf eine Tür, die vermutlich in die dahinterliegenden Räume führt. Gleich neben dem Treppenaufgang befindet sich eine Nische mit einem großen Fenster – das erste, das ich hier im Schloss sehe, dessen schwere Vorhänge aufgezogen sind –, von dem aus man in den Hof und auf das Eingangsportal der Schule blickt. Die Aussicht ist atemberaubend. Unter mir lässt das Licht der Laternen den Schnee glitzern und am mittlerweile tiefblauen Himmel funkeln, so weit das Auge reicht, zahllose Sterne.

			Dieser Vorraum scheint eine Art Bibliothek zu sein, mit Regalen ringsum und mehreren Polstersesseln, in denen man gemütlich schmökern kann. Ich lege den Kopf schräg und entziffere ein paar der Buchrücken. Von den Klassikern bis hin zu modernen Autoren wie Stephen King ist alles vertreten. Aber sosehr ich Bücher normalerweise liebe, ich bin jetzt nicht in der Verfassung, mir eines davon näher anzusehen.

			Stattdessen sinke ich in den nächsten Sessel und lasse meinen Tränen endlich freien Lauf.

			Es sind viele. Ich habe seit der Beerdigung nicht mehr geweint, also nicht richtig geweint, und jetzt, wo ich damit angefangen habe, weiß ich nicht, ob ich jemals wieder aufhören kann. Die Trauer ist wie ein Tier, ein tollwütiges Tier, das mit seinen Klauen mein Inneres zerreißt, bis ich nur noch aus Schmerz bestehe.

			Weil ich auf gar keinen Fall noch mehr Aufmerksamkeit auf mich ziehen möchte, versuche ich, mein Schluchzen möglichst zu unterdrücken, aber das fällt mir schwer, weil es so unendlich wehtut. Ich schlinge die Arme fest um meinen Oberkörper und wiege mich vor und zurück, um den Schmerz irgendwie zu lindern. Versuche verzweifelt, mich nicht ganz in Trauer aufzulösen, obwohl es sich anfühlt, als würde alles in mir auseinanderfallen.

			Es nützt nichts. Nichts nützt etwas. Die Tränen lassen sich genauso wenig aufhalten wie das heisere Schluchzen, das mir aus der Kehle bricht.

			Ich weiß nicht, wie lange ich hier oben sitze und gegen den Schmerz und die Einsamkeit ankämpfe, die mein Leben bestimmen, seit ich von einem Augenblick auf den anderen erst meine Eltern und einen Monat später dann auch noch alles andere verloren habe, was mir jemals vertraut war.

			Jedenfalls lange genug, dass sich das Blau der Dämmerung in tiefe Schwärze verwandelt.

			Lange genug, um vom Schluchzen Lungenschmerzen zu bekommen.

			Mehr als lange genug, um sämtliche Tränen in mir zu weinen.

			Aber in dem Moment, in dem keine mehr übrig sind, tut es beinahe noch mehr weh.

			Hier zu sitzen und zu heulen hilft auch nichts. Nichts hilft irgendetwas, weshalb ich genauso gut wieder nach unten gehen kann. Macy ist vermutlich längst mit ihrem Training fertig und ich will nicht, dass sie auf die Idee kommt, mich suchen zu gehen.

			Wenn sie mich so sieht – wenn mich egal wer so sieht –, kann ich mich endgültig einsargen lassen.

			Aber als ich aufstehe und mich zur Treppe wende, entdecke ich, dass es zu spät ist. Ich bin schon von jemandem gesehen worden.

			Von Jaxon.
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			Man kann die Augen verschließen, um nicht zu sehen, aber nicht das Herz, um nicht zu fühlen

			[image: ]

			JAXON STEHT AUF DER OBERSTEN TREPPENSTUFE. Sein Gesicht ist ausdruckslos, sein Blick forschend.

			Tödliche Scham überfällt mich, mir wird heiß und ich kriege einen Moment lang keine Luft. Mein erster Reflex ist, zu fragen, wie lange er schon dort steht, aber eigentlich ist es egal. Definitiv zu lange.

			Ich warte darauf, dass er einen der zigtausend Sätze sagt, die man in so einer Situation sagen kann und deren Bandbreite von »Geht’s wieder?« bis zu »Hör auf, hier so rumzuflennen« reicht.

			Aber er sagt nichts.

			Steht nur da und sieht mich mit diesen schwarzmagischen Augen an, bis ich ein zweites Mal Schwierigkeiten habe, Luft zu bekommen – diesmal allerdings aus anderen Gründen.

			»Entschuldige … ich …«, bringe ich schließlich raus. »Ich wollte sowieso gerade gehen.«

			Als er nicht antwortet, wende ich mich zur Treppe. Aber er geht mir nicht aus dem Weg, sondern sieht mich weiter nachdenklich an, während ich darum bete, dass sich der Boden öffnet und mich verschluckt.

			Das wäre jetzt der ideale Moment für ein weiteres Erdbeben.

			Als Jaxon endlich etwas sagt, klingt seine Stimme heiser.

			»Warum?«

			»Warum ich gehen wollte oder warum ich geweint habe?«

			»Weder noch.«

			»Ich, äh … okay … Ich hab keine Ahnung, was ich darauf sagen soll.« Ich atme tief durch. »Hör zu, Jaxon, entschuldige, dass ich dir heute Vormittag im Atelier Schläge angedroht habe. Du bist manchmal einfach ein bisschen … too much.«

			Er zieht eine Braue hoch, ansonsten bleibt seine Miene völlig undurchdringlich. »Du auch.«

			»Ja.« Ich lache erstickt und deute auf mein verweintes Gesicht. »Ja, ich kann mir vorstellen, warum du das sagst.«

			Wir stehen nur ein paar Schritte voneinander entfernt, aber er schließt die Lücke, bis uns nur noch wenige Zentimeter trennen. Mein Mund ist staubtrocken. Wieder warte ich darauf, dass er etwas sagt, aber er schweigt. Ich warte darauf, dass er mich berührt, aber auch das tut er nicht. Er steht einfach nur da, so nah, dass ich seinen Atem auf meiner Wange spüre. So nah, dass ich mir sicher bin, er spürt meinen ebenso.

			Ich schaue ihm in die Augen. Dunkel. Leer.

			Sekunden, die sich wie Minuten anfühlen, vergehen, bis er schließlich flüstert: »Wie ist das?«

			»Wie ist was?« Ich sehe ihn erstaunt an und mir kommt der Verdacht, dass ich hier gerade verarscht werde.

			»Wie ist es, einfach loslassen zu können?«

			»Loslassen? Meinst du meinen Heulkrampf von eben?« Wieder steigt Scham in mir hoch und ich wische mir die letzten Tränenreste aus den Augen. »Entschuldige. Ich wollte nicht, dass das jemand mitbekommt. Ich …«

			»Nicht nur. Ich meine grundsätzlich. Wie ist das, alle seine Gefühle einfach rauslassen zu können, ohne Angst haben zu müssen …« Er beendet den Satz nicht.

			»Ohne wovor Angst haben zu müssen?«, frage ich.

			Sekundenlang sieht er mich nur stumm an, dann schüttelt er unmerklich den Kopf und sagt: »Vergiss es.« Er geht an mir vorbei zur Tür, öffnet sie und geht in den dahinterliegenden Raum.

			Ich sehe ihm hinterher. Und jetzt? Eigentlich habe ich den Eindruck, unsere Unterhaltung sei damit beendet und das wäre mein Stichwort, zu gehen, andererseits hat er die Tür offen gelassen, was man als Einladung verstehen könnte.

			Einen Moment bleibe ich unentschlossen stehen, bis Jaxon den Kopf zur Tür herausstreckt und sagt: »Kommst du?«

			Natürlich folge ich ihm. Aber was mich dann hinter der Tür erwartet, übersteigt alles, was ich mir hätte vorstellen können. Dieses Zimmer sieht aus wie mein ganz persönliches Wunderland – mein wahr gewordener Wohnwunschtraum.

			Bücher. Überall Bücher. In Regalen und zu hohen Türmen gestapelt, auf praktisch jeder verfügbaren Fläche liegend.

			In einer Ecke stehen drei Gitarren, daneben ein Schlagzeug, bei dessen Anblick es mich in den Fingern juckt, draufloszudreschen, so wie bis vor einem Monat, als ich selbst noch eins hatte.

			Und vieles anderes mehr.

			Die Mitte des Raums wird von einer riesigen schwarzen Ledercouch eingenommen, auf der Berge von dicken, weichen Kissen liegen, die darum betteln, dass man sich hineinsinken lässt.

			Am liebsten würde ich alles anfassen und mit den Fingerspitzen über das Schlagzeug streichen, um seine Seele zu erspüren, aber ich reiße mich zusammen. Auch wenn es mir schwerfällt. So schwer, dass ich die Hände tief in die Taschen meines Blazers stecken muss, um nicht in Versuchung zu geraten.

			Weil ich nämlich jetzt erst begreife, dass ich anscheinend in Jaxons Zimmer stehe. Zu sagen, dass ich es mir so nicht vorgestellt habe, wäre die Untertreibung des Jahrhunderts.

			Jaxon hat keinerlei Augen für seine Umgebung, was mir bizarr vorkommt, obwohl ich natürlich weiß, dass das daran liegt, dass das alles seine Sachen sind. Er sieht, berührt und benutzt sie jeden Tag. Trotzdem ist es mir unbegreiflich, dass ihn die neben der Couch aufeinandergestapelten Kunstbände total kaltzulassen scheinen, genau wie der riesige violette Kristall auf seinem Schreibtisch. Was ich hier sehe, ist alles so absolut überwältigend, dass ich gar nicht anders kann, als zu denken, dass ich für jemanden wie Jaxon nicht einmal annähernd cool genug bin. 

			Jaxon schweigt immer noch. Verunsichert drehe ich mich um und betrachte die Bilder an den Wänden. Großformatige abstrakte Gemälde, die mit ihrer kühnen Farbgebung und den wilden Pinselstrichen alle möglichen Assoziationen in mir auslösen. Über dem Schreibtisch hängt eine kleine Bleistiftzeichnung, die eine junge Frau mit zerzausten Locken und verschmitztem Blick über die Schulter in einem locker gebundenen Kimono zeigt. Mir stockt kurz der Atem, weil ich zu erkennen glaube, von wem die Zeichnung ist. Ich gehe näher ran und … tatsächlich.

			»Das ist ein Klimt !«

			»Stimmt«, bestätigt Jaxon.

			»Das war keine Frage.« Das Bild ist unter Glas, weshalb ich mit dem Zeigefinger auf die Signatur in der unteren rechten Ecke tippe. »Und zwar ein Original, kein Druck.«

			Diesmal reagiert Jaxon nicht, nickt nicht einmal.

			»Du stehst einfach so da mit den Händen in den Taschen und hast nichts dazu zu sagen?«

			»Du hast mir gerade zu verstehen gegeben, dass du keine Fragen stellst.«

			»Tu ich auch nicht. Aber das heißt nicht, dass ich nicht gern die Geschichte zu dem Bild hören würde.«

			Er zuckt mit den Schultern. »Es gibt keine Geschichte.«

			»Hallo? Du hast einen original Klimt über dem Schreibtisch hängen. Dazu gibt es ganz bestimmt eine Geschichte.«

			Mit zitternden Fingern fahre ich auf dem Glas die Konturen der Zeichnung nach. Ich war einem echten Klimt noch nie so nah.

			»Es hat mir gefallen, weil es mich an jemanden erinnert hat, und da habe ich es gekauft.«

			»Das ist alles? Das soll die ganze Geschichte sein?« Ich starre ihn ungläubig an.

			»Ich habe dir gesagt, dass es keine Geschichte dazu gibt. Du hast darauf bestanden, dass es eine geben muss.« Er legt den Kopf schräg und verengt die Augen zu Schlitzen. »Hätte ich lieber lügen sollen?«

			»Ich möchte, dass du …« Ich schüttle den Kopf und atme tief durch. »Ich weiß nicht, was ich von dir möchte.«

			Jaxon lacht kurz auf – die erste emotionale Regung, die er zeigt, seit er mich heute Morgen im Atelier panisch gefragt hat, ob ich okay bin. »Ja. Das Gefühl kenne ich.«

			Er steht auf der anderen Seite des Raums und irgendetwas in mir wünscht sich, er stünde nicht so weit weg. Wünscht sich, wir würden uns berühren. Gleichzeitig macht mir der Gedanke Angst. Und der Gedanke, berührt zu werden, noch mehr. Schon mit ihm in diesem Raum zu sein, ist eigentlich zu viel. Zu sehen, wie er sich auf die Unterlippe beißt – das allererste Zeichen von Nervosität überhaupt, das ich bei ihm beobachte. Alles viel zu viel.

			Von ihm berührt zu werden, umarmt zu werden, womöglich geküsst zu werden, wäre so was von dermaßen zu viel, dass ich mir sicher bin, es würde schon reichen, seine Lippen auf meinen zu spüren, um zu implodieren. Auf der Stelle in Flammen aufzugehen. Ohne jede Vorwarnung, ohne die geringste Chance, es zu verhindern. Wahrscheinlich würde es schon reichen, wenn seine Hand jetzt meine zufällig streifen würde und – whoosh. Ich weiß das, weil genau das beinahe passiert wäre, als er mich nach der Schneeballschlacht in mein Zimmer getragen hat. Und das war, bevor er mir Waffeln mit Erdbeeren und Sahne zum Frühstück aufs Zimmer geschickt, mich mit seinen Handynachrichten verzaubert und persönlich zum Kursraum begleitet hat. Bevor ich sein Zimmer gesehen habe.

			Ich frage mich, ob er vielleicht dieselbe Befürchtung hat, denn statt etwas zu sagen, dreht er sich um und geht wortlos in einen angrenzenden Raum. Als er merkt, dass ich zurückgeblieben bin – immer noch zu sehr damit beschäftigt, den Klimt und all die anderen genialen Sachen in seinem Zimmer zu bestaunen –, kommt er zurück, verdreht ein bisschen die Augen und macht mir ein Zeichen, ihm zu folgen.

			»Kommst du? Ich möchte dir was zeigen.«

			Natürlich gehe ich ihm hinterher in sein – wie sich herausstellt – Schlafzimmer. Bei Flint hatte ich zwischendurch ein bisschen Sorge, ob es okay ist, mit ihm allein durch die Tunnel zu wandern. Jetzt bei Jaxon schreit alles in mir, dass ich vor ihm gewarnt wurde und dass er Millionen Mal gefährlicher ist als Flint – und trotzdem zögere ich keine Sekunde, als er mich auffordert, zu ihm in sein Schlafzimmer zu kommen. Ich würde überall mit ihm hingehen, würde alles mitmachen.

			Keine Ahnung, ob das heißt, dass ich lebensgefährlich naiv bin oder eine besonders gute Menschenkennerin. Aber das ist mir egal. Es ist, wie es ist.

			Jaxon bleibt am Bett stehen und greift nach der schweren roten Decke, die zusammengefaltet am Fußende liegt. Dann holt er ein Paar mit Kunstfell gefütterte Handschuhe aus seiner Kommode und wirft sie mir zu. »Zieh die an und komm mit.«

			»Wohin?«, frage ich erstaunt. Tue aber, was er sagt, und ziehe die Handschuhe über.

			Jaxon öffnet das Fenster. Eiskalte Luft strömt herein.

			»Das meinst du nicht ernst, oder? Ich gehe auf gar keinen Fall da raus. Ich würde erfrieren.«

			Er wirft mir über die Schulter einen Blick zu und zwinkert mir zu. Jaxon zwinkert mir zu.

			»Was war das denn gerade?«, frage ich.

			Er sagt nichts, kräuselt nur kurz den Mundwinkel zu einem Lächeln. Und im nächsten Moment klettert er aus dem Fenster und springt anderthalb Meter runter auf das durch eine Brüstung gesicherte Vordach.

			Der gesunde Menschenverstand sagt, dass ich auf dem Absatz kehrtmachen und davongehen sollte, weit weg von diesem Jungen, der sich einbildet, ich wäre dumm genug, mich mit nicht mehr am Leib als einer dünnen Bluse und einem Blazer mitten im November in Alaska auf ein Dach zu stellen. Oh ja, genau das sollte ich tun.

			Aber das heißt nicht, dass ich es tue.

			Denn anscheinend verliere ich in seiner Gegenwart eben jenen gesunden Menschenverstand, was bedeutet, dass ich genau das tue, was ich nicht tun sollte. In diesem Fall – ebenfalls aus dem Fenster zu klettern und zu Jaxon auf das Dach zu springen.
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			SOBALD ICH UNTEN BIN – Jaxon hat die Arme nach mir ausgestreckt, mich aufgefangen und wegen des immer noch schmerzenden Knöchels behutsam abgesetzt –, wickelt er mich in die Decke und zieht sie mir sogar über den Kopf, sodass nur noch meine Augen rausschauen. Keine Ahnung, was für ein Material das ist, aber ich höre sofort auf zu zittern. Mir ist zwar nicht wirklich warm, doch ich werde zumindest nicht so bald an Unterkühlung sterben.

			»Und du?«, frage ich, weil er nur einen Hoodie anhat. Denselben, den er auch gestern schon getragen hat, als er sich beim Pavillon mit Lia gestritten hat. Tagsüber mag das vielleicht noch gegangen sein, aber jetzt ist es definitiv zu kalt dafür. »Unter der Decke ist Platz für uns beide.«

			Jaxon lacht. »Um mich musst du dir keine Sorgen machen.«

			»Aber natürlich mache ich mir welche. Es ist eiskalt.«

			»Ich bin an die Kälte gewöhnt«, sagt er achselzuckend.

			»Okay. Jetzt muss ich es aber doch fragen.«

			Er sieht mich mit einer hochgezogenen Braue an. »Was musst du fragen?«

			»Bist du ein Außerirdischer?«

			Er zieht beide Brauen hoch. »Wie bitte?«

			»Bist. Du. Ein. Außerirdischer? Erzähl mir nicht, dass du dich über die Frage wunderst. Ich meine, schau dich doch mal an.« Ich hebe unter der Decke den Arm und deute einen Kreis an, um auszudrücken, dass ich ihn damit in seiner Gesamtheit meine.

			»Ich kann mich selbst nicht anschauen.« In seiner Stimme schwingt ein kleines Lachen mit.

			»Du weißt, was ich meine.«

			»Nein, weiß ich echt nicht.« Er beugt sich zu mir, bis unsere Gesichter nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt sind. »Du wirst es mir erklären müssen.«

			»Ach komm. Als wüsstest du nicht, dass du so ungefähr der hübscheste, begehrenswerteste Typ auf Erden bist.«

			Er zuckt zurück, als hätte ich ihn geschlagen, und streicht sich über die Narbe – ich glaube, es ist eine unbewusste Geste. Dann schnaubt er: »Ja klar.«

			Aber das nehme ich ihm nicht ab. »Dir ist doch wohl klar, dass die Narbe supersexy ist, oder?«

			»Nein.« Es ist nur ein Wort. Kurz und knapp. Und zugleich enthüllt er damit doch mehr über sich, als er ahnt und nach außen zeigen will.

			»Tja, ist aber so. Supersexy«, wiederhole ich. »Und dann kommt noch dazu, dass alle sich vor dir quasi in den Staub werfen.«

			»Nicht alle.« Er sieht mich vielsagend an.

			»Fast alle. Und dir ist nie kalt.«

			»Mir ist kalt.« Zum Beweis schiebt er seine Hand unter die Decke und legt sie mir auf den Arm. Er hat recht. Sie fühlt sich kalt an. Und trotzdem ist ihm allem Anschein nach nicht annähernd so kalt, dass er befürchten müsste, sich Erfrierungen zuziehen, was bei mir hundertprozentig der Fall wäre, wenn ich nur mit Hoodie hier draußen stehen würde.

			Ich versuche mir nicht anmerken zu lassen, dass seine Hand auf meinem Arm – trotz der arktischen Temperaturen – jede Zelle meines Körpers mit Hitze erfüllt. »Du weißt, was ich meine.«

			»Okay, dann lass mich deine Theorie noch mal zusammenfassen. Also: Weil ich erstens so ungefähr der begehrenswerteste Typ auf Erden bin …« Er grinst, als er es sagt. »Und sich zweitens fast alle vor mir in den Staub werfen und ich drittens nicht so leicht friere, kommst du zu dem Schluss, dass ich ein Außerirdischer sein muss?«

			»Hast du eine bessere Erklärung?«

			Er denkt kurz nach. »Ja.«

			»Und die lautet?«

			»Ich könnte es dir sagen …«

			»… aber dann müsstet du mich anschließend töten?« Ich verdrehe die Augen. »Ernsthaft? Jetzt müssen schon ausgeleierte Top Gun-Zitate herhalten?«

			»Das war nicht das, was ich sagen wollte.«

			»Ach ja?« Ich sehe ihn mit einer hochgezogenen Augenbraue an. »Was denn dann?«

			»Ich wollte sagen: ›Du könntest die Wahrheit doch gar nicht vertragen.‹«

			Seine Miene ist todernst, aber ich pruste vor Lachen, weil ich das Zitat aus Eine Frage der Ehre natürlich sofort erkannt habe. »Du stehst also auf alte Filme? Oder etwa nur auf alte Filme mit Tom Cruise?«

			»Brrr.« Er verzieht das Gesicht. »Ganz sicher nicht mit Tom Cruise. Aber ich habe in meinem Leben schon den einen oder anderen alten Film gesehen, ja.«

			»Wenn ich ausgehungerte Frauen erwähnen würde, aus deren Haut man sich ein Kleid nähen könnte, wüsstest du also …«

			»Dass sich das auf Buffalo Bill aus Das Schweigen der Lämmer bezieht? Klar.«

			Ich grinse. »Okay. Dann bist du wohl doch kein Außerirdischer.«

			»Ich bin definitiv kein Außerirdischer.«

			Stille breitet sich zwischen uns aus. Allerdings keine unbehagliche Stille. Im Gegenteil, es ist irgendwie entspannend, eine Weile auch mal nicht zu reden. Leider kriecht die Kälte dann doch nach einiger Zeit durch die magische Decke. Ich ziehe sie enger um mich und frage: »Verrätst du mir noch, warum wir hier draußen stehen?«

			»Ich hatte dir doch gesagt, dass ich dir heute gern meinen Lieblingsplatz zeigen würde.«

			»Das hier ist dein Lieblingsplatz?« Ich sehe mich um und will herausfinden, was er hier so toll findet.

			»Von hier aus kann man meilenweit in die Ferne sehen und weit und breit ist niemand, der nervt. Außerdem …« Er wirft einen Blick auf sein Handy und schaut dann in den Himmel. »Falls du noch ungefähr drei Minuten Geduld aufbringen kannst, wirst du es verstehen.«

			»Sieht man von hier aus etwa die Aurora borealis?«, frage ich aufgeregt und vergesse schlagartig, wie kalt es ist. »Ich möchte sie unbedingt einmal erleben.«

			»Sorry. Wenn du Nordlichter sehen willst, musst du mitten in der Nacht aufstehen.«

			»Aber was …? Oooh.« Ich schnappe nach Luft, als ein strahlend heller Feuerball quer über den Himmel schießt, dem gleich darauf ein nächster folgt.

			»Was … war das?«, frage ich staunend.

			»Das ist ein Meteorschauer. Wir kriegen hier in Alaska nicht so viele zu sehen, weil sie meistens im Sommer auftreten, wenn es hier die ganze Zeit taghell ist. Dafür sind sie im Winter aber ziemlich spektakulär.«

			Ich beobachte mit offenem Mund, wie drei weitere Meteore mit langen, glühenden Schweifen über uns hinwegfliegen und verglühen. »Ziemlich? Das ist … wunderschön!«

			»Ich hab mir schon gedacht, dass das was für dich sein könnte.«

			»Ist es. Ist es absolut !« Ich sehe ihn an und fühle mich unerklärlicherweise auf einmal ganz schüchtern. »Danke.«

			Er reagiert nicht, aber das habe ich auch nicht erwartet.

			Wir stehen eine gute halbe Stunde auf dem Dach, ohne viel miteinander zu reden oder uns anzusehen, den Blick gebannt auf den Himmel gerichtet, wo die atemberaubende Sternen-Lightshow aufgeführt wird. Ich bin vollkommen entrückt.

			Irgendwie kommt es mir vor, als würde hier draußen inmitten der tief verschneiten Berge unter dem weiten Nachthimmel alles wieder ein bisschen ins richtige Verhältnis rücken. Ich spüre, was für ein winzig kleines Staubkorn in unserem Universum ich bin, wie flüchtig meine Probleme sind und meine Trauer – ganz egal, wie unlösbar und schmerzhaft mir jetzt alles erscheinen mag.

			Vielleicht war ja genau das der Grund, weshalb Jaxon mir seinen Lieblingsplatz zeigen wollte.

			Als Höhepunkt rasen zum Abschluss gleich sieben oder acht Sternschnuppen auf einmal durch das Dunkel und mir entfährt immer wieder ein lautes »Oooh« oder »Aaah«, als sie wie brennende Pfeile durch die Nacht fliegen. Danach bleibt der Himmel schwarz. Ich hätte erwartet, mich irgendwie leer zu fühlen, wenn es vorbei ist – so wie es einem manchmal nach einem richtig guten Film geht oder wenn ein Feuerwerk verlischt. Dass ich diesen altbekannten kleinen Stich der Enttäuschung spüren würde, weil etwas Wunderbares für immer vorbei ist.

			Aber stattdessen fühle ich mich so beruhigt und getröstet wie schon sehr lange nicht mehr.

			»Wir sollten reingehen«, meint Jaxon nach einer Weile. »Es wird immer kälter.«

			»Noch halte ich es aus. Ich würde gern noch ein bisschen bleiben, wenn das für dich okay ist.«

			Er nickt verständnisvoll.

			Mir geht einiges durch den Kopf, das ich ihm gern sagen würde. In der kurzen Zeit, die wir uns jetzt kennen, hat er so viel für mich getan. Ich möchte ihm sagen, wie viel mir das bedeutet, aber wenn ich nach Worten suche, klingen sie alle verkehrt, deswegen begnüge ich mich am Ende mit einem schlichten: »Danke.«

			Jaxon lacht, aber es klingt freudlos. Verwundert suche ich seinen Blick und sehe, dass seine Augen wieder vollkommen ausdruckslos sind. Das gefällt mir nicht.

			»Warum lachst du, wenn ich mich bei dir bedanke?«, frage ich.

			»Weil du dich niemals bei mir bedanken solltest, Grace.«

			»Warum nicht? Du hast etwas sehr Nettes für mich getan …«

			»Nein, habe ich nicht.«

			»Ähm, doch. Was war das dann eben gerade?« Ich strecke unter der Decke beide Arme aus, um auszudrücken, wie viel er mir gegeben hat. »Warum kannst du das Kompliment nicht einfach annehmen?«

			»Weil ich es nicht verdient habe.« Die Worte brechen so unvermittelt aus ihm heraus, als hätte er noch gar nicht richtig verarbeitet, was ich gerade gesagt habe. Plötzlich sieht er aus, als wäre ihm ein bisschen übel. »Ich tue nur meine …«

			»Deine was? Deine Pflicht?«, frage ich und mir kommt ein Gedanke, bei dem sich mein Magen zusammenzieht. »Wieso? Hat mein Onkel dich etwa gebeten, nett zu mir zu sein?«

			Er lacht. Wieder liegt keine Freude darin. Nur schwärzester Zynismus, der mir aufs Neue die Tränen in die Augen steigen lässt, wenn auch diesmal aus einem anderen Grund. »Ich bin definitiv der Letzte, den Foster bitten würde, sich um dich zu kümmern.«

			Wenn ich höflicher wäre und weniger besorgt um ihn, würde ich jetzt diskret das Thema wechseln. Aber Zurückhaltung gehörte noch nie zu meinen Stärken – dazu bin ich viel zu neugierig –, deswegen hake ich nach. »Und warum ist das so?«

			»Weil ich nun mal keine nette Person bin. Ich mache nichts Nettes für andere. Niemals. Deswegen ist es naiv, dich bei mir für etwas zu bedanken, nur weil du es subjektiv als nett empfunden hast.«

			»Ach ja?« Ich sehe ihn skeptisch an. »Tut mir leid, dir das sagen zu müssen, aber ein trauriges Mädchen aufzuheitern ist nett. Genauso wie es nett ist, sie in ihr Zimmer zu tragen, wenn sie sich den Fuß verstaucht hat. Oder sie vor Arschlöchern zu retten, die einen Mordversuch lustig finden. Oder die Schulköchin zu überreden, einem Mädchen mit verstauchtem Fuß Waffeln zu backen. Alles, was du getan hast, war wirklich sehr nett, Jaxon.«

			Zum ersten Mal flackert so etwas wie Verunsicherung über sein Gesicht, aber so schnell gibt er nicht auf. »Ich habe das nicht für dich getan.«

			»Ach ja, für wen denn dann?«

			Darauf fällt ihm nichts ein. Wie auch?

			»Das habe ich mir gedacht.« Ich grinse ihn triumphierend an, weil ich weiß, dass ich recht habe. »Für mich sieht es aus, als müsstest du akzeptieren, dass du etwas Nettes gemacht hast. Aber keine Angst, so schlimm ist das nicht. Du wirst dafür schon nicht auf dem Scheiterhaufen verbrannt.«

			»Auf dem Scheiterhaufen werden ja auch nur Hexen verbrannt.«

			Das sagt er mit so ernster Miene, dass ich laut auflache. »Cool. Dann müssen wir uns deswegen schon mal keine Sorgen machen.«

			»Sei du dir da nicht so sicher.«

			Ich öffne den Mund, um ihn zu fragen, was er damit meint, als ich auf einmal von einem Zitteranfall gepackt werde. Die Decke kann jetzt endgültig nichts mehr gegen die Kälte ausrichten und Jaxon reißt das Kommando an sich. »Okay, es reicht. Höchste Zeit für dich, wieder reinzugehen.«

			Es ist schwierig zu protestieren, wenn man ahnt, dass jeden Moment die Zähne beginnen werden, im Stakkato aufeinanderzuschlagen. Aber als ich zum Fenster hochschaue, kommen mir trotzdem Zweifel. »Okay, aber wie sollen wir da hochkommen? Und mit wir meine ich speziell mich.« Anderthalb Meter aus einem Fenster zu springen, ist eine Sache. Dieselbe Höhe zu überwinden, um wieder reinzuklettern, etwas ganz anderes.

			Jaxon schüttelt lächelnd den Kopf. »Keine Sorge, Grace. Ich kümmere mich schon um dich.«

			Bevor ich darüber nachdenken kann, weshalb seine Worte mich wie ein heißer Blitz durchzucken, hat er schon beide Hände aufs Fensterbrett gestemmt und sich ins Zimmer geschwungen. Das ganze Manöver hat maximal 1,4 Sekunden gedauert und ich muss zugeben, dass ich ziemlich beeindruckt bin. Wobei mich ja sowieso fast alles beeindruckt, was er macht – bewusst oder unbewusst. Er beeindruckt mich.

			Aber vor allem sorgt er auch dafür, dass ich mich in einer Phase meines Lebens, in der ich verlassener bin als je zuvor, auf einmal doch nicht mehr ganz so allein fühle.

			Im nächsten Moment beugt er sich mit ausgestreckten Armen aus dem Fenster. »Gib mir deine Hände.«

			Ich hebe die Arme, er packt mich unterhalb der Ellbogen, zieht mich mit einem kräftigen Ruck ins Zimmer und dann stehe ich vor ihm – mit vielleicht gerade mal zwei Zentimeter Abstand zwischen uns. Zur Abwechslung sind seine Augen nicht kalt und ausdruckslos. Im Gegenteil: Sie stehen in Flammen.

			Und er sieht mich an.

			Nur.

			Mich.
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			WÄHREND JAXON MICH MIT DIESEM durchdringenden Blick ansieht, schießen mir tausend widerstreitende Gedanken durch den Kopf. Wie geht es jetzt weiter, was passiert hier, wird Jaxon etwas tun oder erwartet er, dass ich etwas tue …? Halb rechne ich damit, dass er sich jeden Moment abwendet und den Bann bricht, und hoffe doch gleichzeitig, dass er es nicht tut. Ich kann nicht anders, als mich zu fragen, wie es wäre, wenn er mich küssen würde, und überlege zugleich, ob es nicht klüger wäre, wegzulaufen und mich in Sicherheit zu bringen. Okay, Jaxon ist vielleicht kein Außerirdischer, aber er ist definitiv anders als alle Jungs, die ich je kennengelernt habe. Und zumindest mir selbst muss ich eingestehen, dass er – sosehr ich mir wünschen würde, aus uns könnte etwas werden – definitiv eine Nummer zu groß für mich ist.

			Am Ende küsst er mich zwar nicht, aber er wendet sich auch nicht ab. Genauso wenig, wie ich davonlaufe. Was bedeutet, dass wir uns ich-weiß-nicht-wie-lange stumm gegenüberstehen. Er schaut auf mich herunter und ich zu ihm auf und die Luft zwischen uns ist derart aufgeladen, dass sie Funken schlägt.

			Jetzt zapple ich am Haken. Trotz all meiner Bedenken bin ich gefesselt von Jaxon – von dem, was er ist und was er nicht ist. Warte mit angehaltenem Atem darauf, dass er den nächsten Schritt tut … aber er tut ihn nicht. Er hält nur weiter unverwandt den Blick seiner mitternachtsschwarzen Augen auf mich gerichtet, in denen – dicht unter der Oberfläche – ein Sturm der Gefühle tobt, die er so selten preisgibt. Und auf einmal sehne ich mich so verzweifelt nach ihm, dass es wehtut. Ich muss an die Frage denken, die er mir gestellt hat. Die Frage, mit der all das hier begonnen hat.

			Irgendwann finde ich die Worte – oder besser gesagt das Wort –, mit dem ich sie beantworten kann. »Überwältigend«, sage ich in dem Moment, in dem er mir die Decke von den Schultern ziehen will.

			Er erstarrt mitten in der Bewegung, die Hände an meinem Rücken. »Wovon redest du?«

			»Vorhin wolltest du wissen, wie es ist, einfach loslassen zu können, seine Gefühle einfach rauszulassen, so wie ich es getan habe. Es ist überwältigend. Manchmal so sehr, dass es einem Angst macht. Aber was du gerade eben für mich getan hast, hat mir ein Stück der Angst genommen und mir dafür ein Gefühl der Geborgenheit zurückgegeben, das ich schon seit einer ganzen Weile nicht mehr hatte. Und dafür möchte ich mich bei dir bedanken, okay?«

			»Grace …«

			Ich schiebe mich einen Zentimeter auf ihn zu, bis unsere Körper sich berühren. Keine Ahnung, was ich hier mache. Ich habe noch nie bei einem Jungen den ersten Schritt getan und Jaxon ist nicht irgendein Junge. Was hier gerade passiert, ist ein kompletter Blindflug, ohne Instrumente, ohne Karte, aber das ist mir egal. Ich muss ihn einfach berühren.

			Ich möchte ihn die Kraft meiner Umarmung fühlen lassen, die Weichheit meines Körpers an seinem und ich will seine warme Kraft an meinem spüren.

			Nur dass er sich kein bisschen warm anfühlt. Der Hoodie hat offensichtlich keinen Schutz gegen die Kälte geboten – egal, was er behauptet hat.

			»Jaxon, du bist ja eiskalt !« Ich ziehe ihm die Decke aus den Händen, werfe sie ihm über die Schultern und wickle ihn fest darin ein. Danach reibe ich ihm mit beiden Händen über die Arme, um etwas Wärme hineinzumassieren.

			Er weicht zurück. »Lass das. Mir geht’s gut.«

			»Dir kann es gar nicht gut gehen. Ich habe noch nie jemanden erlebt, der so massiv unterkühlt war wie du.«

			»Mir geht’s wirklich gut«, beharrt er und tritt jetzt einen Schritt zurück. Sogar mehrere.

			Ich lasse die Arme betroffen sinken. »Entschuldige. Tut mir leid. Ich wollte dir nicht zu nahe treten, ich …« Ich beende den Satz nicht, weil ich keine Ahnung habe, was ich sagen soll. Ich verstehe nicht, was ich Schlimmes getan habe.

			»Grace …« Jaxon weiß anscheinend auch nicht, was er sagen soll. Er sieht auf einmal völlig verändert aus. So habe ich ihn noch nie gesehen. Nicht strotzend vor Selbstbewusstsein wie fast immer, nicht amüsiert, noch nicht mal stoisch stumm wie im Atelier, als ich ihn angeschrien habe. Nein, er sieht … verletzlich aus.

			In seinem Blick ist solche Sehnsucht. Aber das, wonach er sich sehnt, hat nichts mit Begehren zu tun. Er will nicht mich, er braucht etwas von mir. Braucht meinen Trost. Meine Berührung.

			Es ist mir absolut unmöglich, ihm zu verweigern, wonach er sich so sehr sehnt. Also gehe ich die Schritte auf ihn zu, die er rückwärts gegangen ist, bis ich wieder die Härte seines Körpers an meinem spüre. Ich stelle mich auf die Zehenspitzen, nehme sein Gesicht in die Hände und streiche mit den Daumen über seine absurd hohen Wangenknochen und die fein gezackte Kontur seiner Narbe. Jaxon stockt der Atem – ich höre es nicht nur, sondern spüre es regelrecht in seinem Brustkorb. Aber obwohl mein Herz plötzlich dreimal schneller schlägt, löse ich mich nicht von ihm. Ich kann nicht. Ich bin geblendet, verzaubert, gebannt.

			Kann nur noch an ihn denken.

			Kann nur noch ihn sehen.

			Möchte nur noch ihn riechen und hören und schmecken.

			Nichts hat sich jemals so richtig angefühlt.

			»Darf ich dich was fragen?« Ich schmiege mich noch enger an ihn, kann nicht anders. Will nicht anders.

			Einen Moment denke ich, dass er sich mir gleich entzieht, aber ich irre mich. Er breitet die Decke aus und legt seine Arme um meine Taille, sodass wir beide darin eingehüllt sind. »Natürlich.«

			»An wen hat dich die Zeichnung von Klimt erinnert, die du gekauft hast?«

			»An dich.« Die Antwort kommt ohne Zögern, klingt aufrichtig. »Nur dass ich das damals noch nicht wusste.« Sagt es und ich schmelze dahin. Dieser Junge, dieser wunderschöne, zerbrochene Junge hat etwas in mir erweckt, von dem ich nicht wusste, ob es noch existiert. Ein Teil von mir, der glauben möchte, der hoffen möchte, der lieben möchte.

			Ich will ihn anfassen, will nach ihm greifen, mich an ihm festhalten, schaffe es aber nicht. Ich bin wie gelähmt vor Angst bei dem Gedanken, dass ich – in einer Welt, in der das, was man sicher zu haben glaubt, von einem Moment auf den anderen verschwinden kann – womöglich zu viel will, zu sehr brauche.

			»Grace.« Jaxon raunt meinen Namen so leise wie ein Gebet, während er geduldig darauf wartet, dass ich ihn ansehe.

			Aber ich kann ihn nicht ansehen. Nicht jetzt. Noch nicht. »Warst du schon mal …« Meine Stimme bricht und ich atme tief ein und langsam aus. Hole noch mal Luft, atme wieder aus und setze dann zu einem zweiten Versuch an. »Gab es schon mal etwas, das du so sehr wolltest, dass du Angst hattest, es dir zu nehmen?«

			»Ja.« Er nickt.

			»Ich meine … Es ist da, ist direkt vor dir, wartet nur darauf, dass du die Hand danach ausstreckst und es dir nimmst, aber du hast solche Angst vor dem, was wäre, wenn du es verlierst, dass du einfach nicht zugreifst? Nie?«

			»Ja«, sagt er noch einmal. Und seine Stimme ist so sanft, so tief und tröstlich, dass sie etwas in meinem Inneresten berührt.

			Ich lege den Kopf zurück und schaue zu ihm auf, bis sich unsere Blicke treffen. »Und was hast du gemacht?«, flüstere ich.

			Lange Sekunden antwortet er nicht. Rührt sich nicht. Sieht mich nur mit diesem Blick an, der verrät, wie zutiefst verletzt und gebrochen er ist. »Ich habe beschlossen, es mir trotzdem zu nehmen«, sagt er nach einer Pause und dann beugt er sich zu mir und legt seine Lippen auf meine.

			Der Kuss ist nicht leidenschaftlich, nicht tief, definitiv nicht wild. Nur Lippen, die über Lippen streifen, hauchfein wie Schneeflocken, zart wie die eisigen Verästelungen des Permafrosts im Boden Alaskas. Und trotzdem fühlt er sich so intensiv an, als wäre er all das zusammen und noch mehr.

			Aber im nächsten Moment schließt Jaxon die Hände um meine Oberarme und zieht mich, die Finger in meine Haut gegraben, mit einem Ruck enger an sich.

			Lippen, Zunge, Zähne. Ein Strudel von Empfindungen tost durch mich hindurch. Lust, verzweifeltes Begehren und Gier verschmelzen zu einer berauschenden Melange. Jaxon nimmt sich hemmungslos, was er braucht. Er nimmt und nimmt und nimmt und schafft es doch gleichzeitig, sogar noch mehr zu geben.

			Gut, dass er mich festhält, in meinem Kopf explodieren nämlich Sterne und mir sacken kurz die Beine weg, als seine Zungenspitze sacht über meine streicht. Alles ist exakt so wie in den Liebesromanen, wirklich ganz genau so. Ich bin schon geküsst worden, aber noch nie auf diese Art. Kein Kuss hat jemals einen solchen Orkan der Gefühle in mir hervorgerufen. Alles in mir drängt sich Jaxon entgegen, ich würde so gern die Arme um seinen Hals schlingen, aber er hält mich weiter im Schraubzwingengriff, sodass ich nur passiv empfangen kann, was er mir gibt.

			Und das ist unbeschreiblich viel. Den Kopf geneigt, die Lippen auf meine gepresst, küsst Jaxon mich mit so viel Gefühl, bis mir schwindelig wird und meine Knie zittern. Sein Kuss ist derart überwältigend, dass ich spüre, wie die Erde unter mir bebt.

			Das Beben wird stärker. Aber erst als ich das Gleichgewicht verliere, begreife ich: Das ist nicht bloß sein Kuss – die Erde bebt tatsächlich.

			Es gelingt mir, meine Lippen von seinen loszureißen und mich ein Stück zurückzulehnen. »Erdbeben«, stoße ich heiser hervor.

			Jaxon scheint mich nicht gehört zu haben, denn er beugt sich mir mit geschlossenen Augen entgegen, als würde er es nicht ertragen, den Kontakt zu meinen Lippen verloren zu haben, als wollte er mich ewig weiterküssen. Ich bin kurz davor, mich fallen zu lassen und ihm nachzugeben … Hey, ich komme aus Kalifornien, ich kenne mich mit Erdbeben aus. Wenn es wirklich schlimm wäre, würden Sachen von den Wänden fallen …

			Aber in dem Augenblick, in dem ich beschließe, das Beben zu ignorieren, lässt Jaxon mich nicht nur los, sondern steht auf einmal ein paar Meter von mir entfernt in der anderen Ecke des Zimmers.

			Die Hände zu Fäusten geballt, ringt er keuchend nach Atem, holt tief Luft, stößt sie aus … holt wieder Luft und wieder und wieder, während die Erde weiterzittert.

			»Alles okay«, beruhige ich ihn. »Das ist nur ein kleines Nachbeben, längst nicht so schlimm wie das von heute Morgen. Es ist bestimmt gleich vorbei.«

			»Du musst gehen.«

			»Wie bitte?« Ich muss mich verhört haben. Jaxon kann mich nicht so geküsst haben, wie er mich geküsst hat – so, als wolle er mich verschlingen –, und jetzt mit einer Stimme, die so eisig ist wie die Luft draußen, von mir verlangen zu gehen. »Es ist okay.«

			»Es ist nicht okay«, bricht es aus ihm hervor, aber das ist die einzige Gefühlsregung, die er zeigt, ansonsten ist sein Gesicht wieder vollkommen ausdruckslos, die Augen leer. »Du. Musst. Hier. Weg!«

			»Jaxon!« Mit ausgestreckter Hand gehe ich auf ihn zu. Ich kann nicht anders. »Bitte …« Die Fenster vibrieren, Glas klirrt. Und dann gibt es einen lauten Knall, als würde etwas explodieren. Scheiben springen, herumfliegende messerscharfe Splitter treffen mich im Gesicht, an der Schulter und am Hals … Ich schreie erstickt auf.

			»Geh!« Jetzt brüllt Jaxon. Diesmal widersetze ich mich nicht. Ich verstehe zwar nicht, was los ist, aber er scheint völlig außer sich, hat sich nicht mehr unter Kontrolle. Als er sich im nächsten Moment mit zuckenden Fingern und aufgerissenen Augen im verzerrten Gesicht auf mich stürzt, packt mich die Angst. Ich wirble herum und renne, so schnell ich nur kann, Richtung Treppe, um mich in Sicherheit zu bringen.

			Nicht schnell genug.
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			Baked Alaska heißt anderswo nicht ohne Grund Omelette Surprise

			[image: ]

			ALS ICH DIE AUGEN AUFSCHLAGE, liege ich in meinem Bett, spüre, dass Kopf, Hals und Schulter zugepflastert sind – und habe absolut keine Erinnerung daran, wie ich hierhergekommen bin. 

			Macy sitzt im Schneidersitz am Fußende meines Betts, mein Onkel steht an der Tür und eine Frau im weißen Kittel beugt sich über mich. Vermutlich ist das die Schulkrankenschwester, auch wenn sie mit ihren glänzenden, bis zur Taille reichenden rabenschwarzen Haaren, den blutrot lackierten Fingernägeln und den harten Gesichtszügen nicht so aussieht. Aber sie hat ein Stethoskop umhängen und packt gerade Verbandsmaterial zusammen.

			»Na bitte, Finn. Sie ist schon wieder wach. Ich habe dir doch gesagt, dass ich das Narkosemittel nur ganz schwach dosiert habe.« Obwohl sie jetzt lächelt, gruselt mir vor ihr. Vielleicht liegt es an ihrer spitzen schnabelartigen Nase, vielleicht sind es die Nachwirkungen der Narkose, von der sie eben geredet hat. Ich bin zwar wach, habe aber auch das Gefühl, unter Drogen zu stehen. »Wie fühlst du dich, Grace?«, fragt sie.

			»Ganz okay«, antworte ich, weil ich keinerlei Schmerzen habe und wie auf einer warmen Wattewolke schwebe.

			»Wunderbar.« Sie beugt sich wieder über mich und hebt die Hand. »Wie viele Finger siehst du?«

			»Drei.«

			»Welcher Wochentag ist heute?«

			»Mittwoch.«

			»Wo befindest du dich?«

			»In Alaska.«

			»Präzise genug.« Sie wendet sich wieder an meinen Onkel. »Siehst du? Alles halb so schlimm. Sie hat zwar etwas Blut verloren, aber …«

			»Jaxon!« Die warme, wattige Leichtigkeit ist dahin, ich versuche, mich aufzusetzen. Panik durchflutet mich. »Was ist mit ihm? Ist er verletzt? Er war …« Ich stocke, weil ich keine Ahnung habe, was mit ihm war. Keine Ahnung, was oben im Turm passiert ist.

			Ich erinnere mich nur noch daran, dass Jaxon mich geküsst hat … An diesen Kuss werde ich mich bis zu meinem Todestag erinnern.

			Und an das Erdbeben.

			Und daran, dass ich gerannt bin, ich weiß aber nicht mehr, warum.

			Und an Blut. Viel Blut, wieso auch immer.

			»Ruh dich erst mal aus.« Die Schwester tätschelt meine Hand. »Die Erinnerungen werden dann schon wiederkommen.«

			Ich habe da meine Zweifel. In meinem Kopf schwirren nur unzusammenhängende Fetzen herum, die kein Gesamtbild ergeben. Vielleicht liegt das an dem Narkosemittel?

			»Macy?«, wende ich mich an meine Cousine. »Kannst du …«

			»Jaxon geht es gut«, versichert sie mir.

			»Jaxon hat dich gerettet«, sagt mein Onkel. »Wenn er dich nicht sofort zu Schwester Marise gebracht hätte …«, er deutet auf die Frau im Kittel, »… wärst du verblutet.«

			»Verblutet?«

			Marise nickt ernst. »Als die Fensterscheibe zersplittert ist, flogen Scherben durch die Luft, von denen dich eine an der Halsschlagader getroffen hat. Du hast ziemlich viel Blut verloren.«

			»Aus der Halsschlagader?« Ich fasse mir erschrocken an die Kehle, als mir klar wird, dass ich ernsthaft verletzt bin. Meine Mutter ist so gestorben. Bei dem Unfall wurde ihre Halsschlagader zerfetzt und sie ist verblutet, bevor der Krankenwagen eintraf.

			»Zum Glück ist ja alles gut gegangen«, sagt mein Onkel mit seiner tiefen Stimme. Er kommt zu mir und legt beruhigend seine Hand auf meine. »Jaxon hat die Blutung gestillt und dich auf die Krankenstation gebracht, bevor …« Er zögert.

			»… bevor ich gestorben bin«, spreche ich aus, was er nicht sagt.

			Onkel Finn wird blass. »Denk jetzt nicht weiter darüber nach, Grace. Du hast überlebt.«

			Ja. Weil Jaxon mich gerettet hat. Wieder mal. »Ich möchte ihn sehen.«

			»Natürlich«, sagt Onkel Finn. »Sobald du dich erholt hast.«

			»Nein, jetzt gleich.« Ich strample die Decke von mir, die gefühlte tausend Kilo wiegt, und drehe mich zur Seite, um aufzustehen. »Ich muss sehen, ob es ihm gut geht. Ich muss …« Ich stocke. Das Wichtigste ist jetzt, ihn zu sehen. Ihm ins Gesicht zu sehen, ihn zu berühren, zu spüren, dass er atmet und dass wirklich alles gut ist.

			Vielleicht muss ich ihn aber auch sehen, weil ich verrückt werde, wenn ich nicht herausfinde – und zwar bald –, was dieser Kuss bedeutet hat. Was er ihm bedeutet hat.

			»Nicht so hastig.« Marise legt mir eine Hand auf die Schulter und drückt mich ins Kissen zurück. »Das hat Zeit bis morgen. Jetzt bleibst du erst mal liegen und ruhst dich aus.«

			»Ich will mich nicht ausruhen, ich will …«

			»Wir wissen, was du willst, aber das geht nun mal nicht. Du bist zu schwach.« Der strenge Blick ist zurück und jetzt ist er unerbittlich. »Offenbar verkennst du den Ernst der Lage. Das ist eine ernsthafte Verletzung. Du musst dich erholen.«

			»Ich weiß sehr genau, wie schwer die Verletzung ist«, sage ich und muss das Gesicht meiner toten Mutter wegblinzeln, das sofort vor meinem inneren Auge aufsteigt. »Aber ich habe ja auch nicht vor, mit dem Snowboard den Mount Denali runterzubrettern. Ich will nur meinen …«

			Ich stocke, weil ich Jaxon gerade beinahe als meinen Freund bezeichnet hätte, aber … Nein. Nein. Ein einziger Kuss macht ihn noch lange nicht zu meinem Freund, auch wenn es der schönste Kuss meines bisherigen Lebens war. Vielleicht sogar der schönste Kuss seit der Erfindung des Kusses. Jedenfalls bis zu dem Moment, in dem der Glassplitter meine Schlagader getroffen hat.

			Ich zupfe verlegen an meiner Bettdecke. Hoffentlich hat niemand gemerkt, dass ich den Satz eben nicht beendet habe, aber Macys geweitete Augen verraten mir, dass sie alles mitbekommen hat. Und auch Schwester Marise und Onkel Finn betrachten mich forschend, obwohl keiner von ihnen etwas sagt.

			Marise deckt mich nur wieder ordentlich zu. »Jetzt sei vernünftig«, sagt sie. »Sonst muss ich dir ein Beruhigungsmittel geben, damit du deinen Erholungsschlaf bekommst. Diesmal werde ich es so dosieren, dass es dich gleich für ein paar Stunden ausschaltet.« Die Drohung ist ernst gemeint – das sehe ich ihr an. Ich gebe es auf, lege mich gehorsam ins Kissen zurück und versuche, ihr die Musterpatientin vorzuspielen.

			»Ich werde ganz brav sein«, verspreche ich. »Sie müssen mich nicht betäuben.«

			»Das rate ich dir auch«, sagt sie. »Du brauchst Ruhe, damit die Wunde heilen kann, und es ist nun mal meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass du diese Ruhe bekommst. Auf welche Art, das liegt ganz bei dir.«

			»Jaxon geht es gut«, versichert Macy mir noch mal. »Wirklich. Er ist nur gerade mit … Aufräumarbeiten beschäftigt.«

			Oh. Stimmt. Aus so einer verletzten Schlagader quillt eine Menge Blut. »Wahrscheinlich sah es aus wie im Schlachthaus, was?« Ich weiß, dass es bescheuert ist, mir solche Gedanken zu machen, aber es ist mir peinlich, dass ich Jaxons schönes Turmzimmer vollgeblutet habe und er meinetwegen jetzt erst mal sauber machen muss. »Schafft er das überhaupt allein?«

			»Er hat Hilfe. Dafür habe ich gesorgt«, versichert Onkel Finn. »Zum Glück hat das Erdbeben im restlichen Schloss nur minimale Schäden angerichtet. Deswegen konnte ich meine Leute alle zu Jaxon nach oben schicken.«

			»Bist du sicher, dass mit ihm alles in Ordnung ist?«, frage ich Macy noch einmal. Ich verstehe selbst nicht, warum ich so hartnäckig nachfrage. Ohne es erklären zu können, habe ich tief in mir so ein Gefühl, dass etwas los ist. Dass Jaxon irgendein Problem hat. Wahrscheinlich sind das nur die Nachwirkungen der Narkose, aber ich kann das Gefühl einfach nicht abschütteln.

			»Ganz, ganz sicher. Ich schwöre, Grace.« Sie beugt sich vor und greift nach meiner Hand. »Jaxon ist okay. Bei ihm wird gerade aufgeräumt und außer dir ist bei dem Erdbeben niemand verletzt worden. Du kannst dich entspannen.«

			Es fällt mir zwar schwer zu glauben, dass ich mich jemals wieder entspannen können werde, solange mir diese Sorge den Magen zuschnürt, aber ich habe offensichtlich keine Wahl.

			Also bleibe ich liegen und tue so, als hätte Macys Antwort mich zufriedengestellt. Wenn ich mich kooperativ zeige, gehen die Schwester und Onkel Finn hoffentlich bald und ich habe meine Ruhe.

			»Hast du Durst, Grace?«, erkundigt sich Marise. »Möchtest du etwas Saft?«

			Ich stelle fest, dass ich tatsächlich Durst habe. Großen Durst. Ich kann mich nicht erinnern, schon jemals so durstig gewesen zu sein. »Ja, bitte. Saft oder Wasser. Egal.«

			»Hier, Cranberrysaft. Du brauchst jetzt Zucker.«

			»Zucker? Echt?«, frage ich, nehme aber die kleine Flasche dankbar an, die sie mir hinhält. Während ich sie in einem einzigen Schluck austrinke, bemerke ich, dass Marise Onkel Finn einen Blick zuwirft.

			»Ich glaube, ich habe immer noch Durst«, sage ich und strecke ihr die leere Flasche hin. »Kann ich noch eine haben?«

			»Aber natürlich.« Sie reicht mir eine zweite Flasche, ohne sich vorher danach gebückt oder sich umgedreht zu haben. Seltsam, aber ich bin viel zu durstig, um mir länger Gedanken darüber zu machen. Auch den zweiten Saft habe ich innerhalb kürzester Zeit ausgetrunken.

			Onkel Finn nimmt mir die Flasche ab und streicht mir über den Kopf, was mich sofort wieder an meinen Vater erinnert. »Das alles tut mir sehr leid, Grace.«

			»Was denn?« frage ich verwirrt, weil ich nicht verstehe, warum er so schuldbewusst schaut.

			»Erst die Höhenkrankheit, dann das Erdbeben und jetzt die Verletzung. Ich habe dich zu uns nach Alaska geholt, weil ich gehofft hatte, du würdest dich hier geborgen fühlen und ein neues Zuhause finden. Aber seit du hier bist, geht es dir nur schlecht.«

			»Mir geht es nicht schlecht«, widerspreche ich und greife nach seiner Hand, weil er mich ansieht, als würde er mir nicht glauben. »Ich meine, klar, Alaska ist so ungefähr das krasseste Gegenprogramm zu San Diego, das man sich vorstellen kann, aber das heißt nicht, dass ich hier unglücklich bin. Ich hatte mir vorher ein bisschen Sorgen gemacht, dass ich mich einsam fühlen könnte, aber das bin ich nicht.«

			Eigentlich will ich vor allem ihn beruhigen, aber während ich das alles sage, merke ich, dass es die Wahrheit ist. Alaska ist mir immer noch fremd, das schon, aber wenn ich nicht hergekommen wäre, hätte ich Jaxon niemals kennengelernt. Dann hätte ich diesen Wahnsinnskuss nicht erlebt. Ich würde mir nicht das Zimmer mit meiner Cousine teilen und zwischen uns wäre nicht diese Freundschaft entstanden, von der ich mir jetzt schon sicher bin, dass sie ein Leben lang halten wird. »Außerdem bin ich ja gar nicht mehr höhenkrank. Und Erdbeben gab es bei uns zu Hause auch.« Ich grinse. »Das ist wahrscheinlich sogar die einzige Gemeinsamkeit, die Kalifornien und Alaska haben.«

			»Ja, aber es wäre sicher besser gewesen, wenn ich dich im Vorfeld ein bisschen auf die hiesigen Besonderheiten hingewiesen hätte.« Er seufzt. »Ich dachte wohl, je weniger du weißt, desto weniger könnte passieren.«

			»Eine Besichtigungstour durch die Katmere Academy hätte mich auch nicht davor bewahrt, mich bei einem Erdbeben zu verletzen, Onkel Finn.«

			»Nein.« Er lächelt traurig. »Das meinte ich aber auch nicht.«

			Trotz meiner Benommenheit kommt mir das seltsam vor. »Was denn dann?«

			»Er hat gemeint, dass es immer eine Weile dauert, bis man sich an einer neuen Schule zurechtfindet«, schaltet Schwester Marise sich ein und wirft meinem Onkel einen missbilligenden Blick zu, als wäre jetzt nicht der geeignete Moment, über diese Dinge zu sprechen. »Macy wird dir im Laufe der Zeit noch einiges erklären. Außerdem bist du ein schlaues Mädchen. Ich bin mir sicher, dass du dich im Handumdrehen einfügen wirst.«

			Ich bin mir da zwar nicht so sicher, aber ich werde bestimmt nicht mit ihr streiten. Damit würde ich nur riskieren, dass sie und mein Onkel noch länger bleiben.

			Stattdessen wechsle ich das Thema und hoffe, dass sie sich danach dann endlich verabschieden. »Was ist eigentlich mit den anderen Schnittwunden?« Ich streiche über das Pflaster auf meiner Wange. »Sind sie tief  ?«

			»Nein, gar nicht. Die werden ruckzuck verheilt sein. Keiner der Schnitte war so schlimm, dass sich eine Narbe bilden wird.«

			»Außer der an meinem Hals.«

			»Ja.« Sie zögert. »Am Hals wirst du wohl eine kleine Narbe zurückbehalten.«

			»Na ja, besser, als tot zu sein.« Ich lächle sie an. »Vielen Dank, dass Sie mich verarztet haben.«

			»Gerne. Es war mir ein Vergnügen, Grace. Du bist eine vorbildliche Patientin.«

			Mal abwarten, ob sie das immer noch so sieht, wenn sie mitkriegt, dass ich mich später irgendwann aus dem Zimmer schleichen und Jaxon besuchen werde. Es geht nicht anders. Ich muss mich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass er bei dem Erdbeben nicht auch verletzt wurde. Aber vor allem muss ich herausfinden, ob unser Kuss für ihn auch etwas Besonderes war oder ob es ihm zu heikel ist, etwas mit mir anzufangen.

			Außerdem möchte ich gern ganz genau wissen, was in der Zeit passiert ist, nachdem die Scheibe zersplittert ist und bevor ich zu mir gekommen bin. Jaxon ist der Einzige, der mir das sagen kann. Es ist ein schreckliches Gefühl, sich an nichts erinnern zu können. Als hätte ich die Kontrolle über mein Leben verloren, und das ertrage ich ganz schlecht. Wahrscheinlich hätte ich ohne die Beruhigungsmittel längst eine Panikattacke.

			»Ist das eigentlich normal, dass ich so schläfrig bin?«, erkundige ich mich bei Schwester Marise. Nicht weil ich wirklich müde wäre, sondern weil ich hoffe, dass sie dann endlich gehen.

			»Nach der Narkose?« Sie nickt. »Absolut, ja. Das Medikament wird wahrscheinlich erst morgen früh vollständig abgebaut sein.« Sie wendet sich an meinen Onkel. »Vielleicht sollten wir jetzt gehen, Finn, damit Grace ein bisschen schlafen kann. Ich bin noch in Rufbereitschaft, bevor ich selbst ins Bett gehe. Macy wird uns ja sicher benachrichtigen, falls etwas sein sollte.«

			»Ihr könnte euch auf mich verlassen.« Macy schenkt ihrem Vater einen so perfekten Unschuldsblick, dass ich mich zusammenreißen muss, um nicht zu kichern.

			»Was sagst du dazu, Grace?« Onkel Finn streicht mir über die Stirn. »Wäre es in Ordnung für dich, wenn wir dich jetzt allein lassen?«

			»Aber natürlich, Onkel Finn. Ich wollte nicht unhöflich sein und einschlafen, solange ihr da seid, aber ich bin echt todmüde.« Ha! Macy ist hier nicht die Einzige, die perfekt lügen kann.

			»Gut, dann lassen wir dich mal. Oder Moment noch – wie wäre es, wenn Marise kurz hierbleibt, während Macy schnell mit mir nach unten geht, um in der Cafeteria für euch beide Abendessen zu holen?« Er sieht mich an. »Du hast doch bestimmt Hunger.«

			Jetzt, wo er es erwähnt, stelle ich fest, dass ich tatsächlich Hunger habe. Wahnsinnigen Hunger. »Ich könnte ein Pferd essen!«

			»Nichts Schweres«, warnt Marise. »Erst mal nur Suppe und vielleicht einen Pudding zum Nachtisch. Wenn du das bei dir behältst, können wir darüber reden, ob du etwas Festes zu dir nehmen kannst.«

			»Alles klar.« Macy zwinkert mir zu, dann springt sie vom Bett und hakt sich bei ihrem Vater unter. »Komm, Daddy. Lass uns das Essen für Grace holen, bevor sie einschläft.«

			Als die beiden zur Tür gehen, überlege ich, was ich meiner Cousine Gutes tun könnte, um mich dafür zu bedanken, dass sie so für mich da ist. Vielleicht einen Monat lang ihre Wäsche waschen oder das Bad putzen?

			Die Tür fällt zu und dann bin ich mit der Schwester allein, was mich ein bisschen nervös macht. Ich drehe mich zur Seite, schließe die Augen und tue so, als würde ich langsam wegdösen. Jetzt, wo die Wirkung der Medikamente etwas nachlässt, fühle ich mich, als wäre ich von einer Schneeräummaschine überfahren worden … und zwar zwei Mal, einmal im Vorwärts- und dann im Rückwärtsgang. Ich mache mir deswegen keine Sorgen, weil ich annehme, dass es bloß der Blutverlust ist, der mich so schwächt, aber ich fühle mich schon sehr elend.

			Ein paar Minuten lang herrscht Stille im Zimmer, aber Marise scheint zu ahnen, dass ich nicht schlafe, denn nach einer Weile fragt sie: »Hast du noch irgendwelche Fragen bezüglich deines Zustands, Grace?«

			»Hm? Nein, ich glaub nicht«, antworte ich. Aber dann fällt mir doch etwas ein. »Wann werden denn die Fäden gezogen?«

			»Die Fäden?«

			Ich wundere mich über ihr erstauntes Gesicht. »Na ja, wegen der Verletzung an der Schlagader? Deswegen doch die Narkose, oder? Weil Sie sie nähen mussten?«

			»Ach so … ja, natürlich. Das stimmt.« Aus irgendeinem Grund scheint ihr das Thema unangenehm zu sein. »Aber ich habe dazu Fäden verwendet, die sich von selbst auflösen. Da muss nichts gezogen werden.«

			Ich habe sämtliche Staffeln von Grey’s Anatomy gesehen und kenne mich ein bisschen aus. »Aber es sind doch immer nur die Fäden im Körperinneren, die sich auflösen, nicht die, mit denen die oberste Hautschicht vernäht wird.«

			»Doch, doch. Die lösen sich auch auf«, behauptet sie.

			Ihre Antwort erstaunt mich, aber ich bin keine Krankenschwester, also glaube ich ihr.

			»Du darfst das Pflaster auf gar keinen Fall abnehmen, hörst du?«, warnt sie mich. »Die Wunde muss unbedingt luftdicht abgeschlossen bleiben. Komm morgen ins Krankenzimmer, dann mache ich dir einen neuen Verband, der dann eine Woche dranbleiben muss.«

			»Eine ganze Woche? Okay. Und wie soll ich mich waschen?«

			»Ich gebe dir eine wasserfeste Folie, die du über den Verband kleben kannst. Damit kannst du sogar duschen und dir die Haare waschen.«

			»Gut, danke.« Ich schließe die Augen und versuche, diesmal wirklich einzuschlafen. Aber obwohl ich völlig erledigt bin, finde ich keine Ruhe. Irgendwie kommt mir das alles komisch vor. So eine zerschnittene Schlagader ist keine leichte Verletzung, das hat sie vorhin selbst gesagt, trotzdem soll der Verband nur eine Woche dranbleiben und ich darf sogar duschen? Eigentlich finde ich es auch ein bisschen ungewöhnlich, dass sie die Wunde selbst genäht hat. In Kalifornien dürfen das nur Ärzte. Andererseits sind wir hier in Alaska und die nächste Ortschaft, die Ähnlichkeit mit einer Stadt hat, liegt neunzig Minuten entfernt. Da ist es eigentlich nicht verwunderlich, dass ihre Fähigkeiten über die einer gewöhnlichen Krankenschwester hinausgehen müssen. Vielleicht hat sie ja eine Zusatzausbildung gemacht und darf deswegen Schülerinnen Narkosemittel verabreichen und Arterien vernähen.

			Ich bin erleichtert, als Macy endlich wieder zurückkommt, obwohl ich mich weiter schlafend stelle, bis Marise gegangen ist. Sobald die Tür hinter ihr zugefallen ist, setze ich mich auf. »Okay, jetzt aber Klartext, Macy. Was verschweigt ihr mir?« Meine Cousine stößt einen Schrei aus und lässt beinahe das Tablett fallen.

			»Ich dachte, du schläfst !«

			»Ich hab nur so getan, damit Marise geht.« Ich schleudere die Decke von mir und schwinge die Beine über die Bettkante.

			Macy schaut streng. »Du musst dich wieder hinlegen.«

			»Ich muss wissen, was los ist. Sag mir die Wahrheit ! Was ist wirklich passiert?« Ich schüttle den Kopf. »Je länger ich über alles nachdenke, desto komischer kommt es mir vor. Das Erdbeben hat nirgendwo im Schloss größere Schäden angerichtet, aber ausgerechnet oben im Turmzimmer zersplittert eine Scheibe und die Scherben werden so durch die Gegend geschleudert, dass ein Splitter meine Schlagader trifft? Trotzdem komme ich nicht ins Krankenhaus, um operiert zu werden, sondern werde von einer Schulschwester verarztet? In Vollnarkose? Es ist eine schwere Verletzung, angeblich aber gleichzeitig doch nicht so schlimm und in einer Woche verheilt, trotzdem darf ich mir laut Marise die Wunde auf gar keinen Fall anschauen. Irgendwas stimmt hier doch nicht.«

			»Wahrscheinlich will sie bloß nicht, dass du Angst bekommst, weil es schlimm aussieht …«, sagt Macy, ohne sich zu mir umzudrehen. Sie hat das Tablett auf den Schreibtisch gestellt und rückt ohne ersichtlichen Grund die darauf stehenden Schüsseln und Gläser so lange hin und her, bis es mir irgendwann reicht. Ich springe aus dem Bett und will zu ihr, aber mir wird sofort schwindelig und der Raum beginnt sich zu drehen, sodass ich mich an der Wand abstützen muss.

			Puh. Ich bin echt in ganz schlechter Verfassung.

			»Grace !« Macy wirbelt herum und schreit auf. »Du musst sofort wieder ins Bett !« Sie läuft zu mir, packt mich am Arm und legt ihn sich über die Schulter. »Halt dich fest, ich stütze dich.«

			»Sag mir die Wahrheit, Macy. Ist vielleicht noch irgendwas passiert, was ihr mir verschweigt?« Ich stemme die Füße in den Boden und weigere mich, auch nur einen Schritt vorwärts zu gehen, bevor sie mir nicht meine Frage beantwortet hat.

			»Du hast eine Verletzung an der Schlagader. Ich habe das Blut gesehen.«

			»Das ist nicht das, was ich gefragt habe.«

			»Ja, aber das ist alles, was ich weiß. Ich war ja nicht dabei, als Jaxon dich auf die Krankenstation gebracht hat. Ich hatte Tanztraining.«

			»Ach ja, stimmt.« Ich seufze und kämpfe gegen den Drang an, mir frustriert die Haare zu raufen und büschelweise auszureißen. »Entschuldige bitte. Keine Ahnung. Irgendwie habe ich das Gefühl, hier ist was faul.«

			»Aber wieso denn, Grace? Für mich hört sich alles plausibel an. Wobei du schon besonderes Pech gehabt hast. Erst bricht der Ast, auf dem du sitzt, dann zersplittert ein Fenster und die herumfliegenden Scherben verletzen dich … Das ist schon ein bisschen viel auf einmal.«

			»Genau das meine ich. Waren das alles Zufälle?«

			»Mach dir deswegen keinen Kopf und ruh dich bitte weiter aus. Marise erwürgt mich, wenn sie mitbekommt, dass ich zugelassen habe, dass du aufstehst.«

			»Diese Marise finde ich auch komisch«, murmle ich, lasse mich aber von Macy zum Bett führen. »Die ist richtig unheimlich.«

			»So schlimm ist sie nicht, nur ein bisschen … streng.«

			Im Vorübergehen schnappe ich mir mein Federmäppchen vom Schreibtisch. Ich habe einen Taschenspiegel darin, in dem ich meine Verletzungen begutachten kann. »Ja, so kann man es auch nennen.«

			»Jetzt legst du dich hin und isst erst mal eine Suppe.« Als Macy aufs Bett deutet, zucke ich zusammen. Es sieht aus wie frisch gemacht, was aber gar nicht sein kann, weil Macy die ganze Zeit auf der anderen Seite des Zimmers stand.

			»Warst du das?«, frage ich trotzdem.

			»Was?«

			»Mein Bett ! Das war total zerwühlt, als ich eben aufgestanden bin.«

			»Dein Bett? Ach so … Ich, äh … Ja.« Sie nickt und macht eine Geste, als würde sie die Decke glatt streichen.

			»Wann hast du das gemacht?« Anscheinend ist meine Wahrnehmung durch die Narkose getrübt. Ich habe überhaupt nicht mitgekriegt, dass Macy beim Bett war.

			»Als du dich an der Wand abgestützt hast. Du hattest kurz die Augen zu und ich wollte dir erst mal Zeit geben, dich wieder zu erholen.«

			Ich sehe sie argwöhnisch an. Eigentlich bin ich mir sicher, dass sie sofort zu mir gelaufen ist, sobald sie mitgekriegt hat, dass ich aufgestanden war. Andererseits bin ich unter Drogen und Macy ist hellwach und bei klarem Verstand. Außerdem wäre es bescheuert, anzuzweifeln, was sie sagt, oder? Ich meine, es ist ja nicht so, als könnte sich das Bett von selbst gemacht haben.

			Das heute war alles zu viel für mich. Ich krieche erschöpft unter die Decke. »Danke, Macy«, murmle ich, als ich sie über mich ziehe. »Echt. Vielen Dank.«

			»Ich helfe dir doch gerne«, sagt sie etwas verlegen und geht dann schnell zum Tisch, um das Tablett zu holen. »Also, ich habe hier Kartoffelsuppe, Hühnerbrühe mit Nudeln und Maiscremesuppe. Welche willst du?«

			»Ich bin so hungrig, dass ich alles essen würde. Such du dir aus, welche du willst, und gib mir einfach eine von den anderen.«

			»Nein. Du bist die Patientin – du darfst aussuchen.«

			»Mir ist es aber wirklich egal. Ich mag alle Suppen außer Tomatensuppe.«

			Schließlich stellt Macy mir die Maiscremesuppe auf den Nachttisch und daneben ein Tellerchen mit eingelegtem Obst – Pfirsiche diesmal.

			Ich schlinge die warme tröstliche Suppe so gierig in mich hinein, dass meine Schüssel innerhalb von drei Minuten halb leer ist. Macy isst in gemächlicherem Tempo. »Warum warst du überhaupt bei Jaxon im Zimmer?«, fragt sie nach ein paar Löffeln. »Hattet ihr euch nicht gestritten?«

			Ich zögere, weil ich nicht erzählen will, dass ich heulend oben im Turm saß. Macy soll sich keine Sorgen um mich machen. Ich möchte nicht, dass sie denkt, sie hätte nicht alles für mich getan, was sie hätte tun können. Denn das hat sie. »Wir haben uns ausgesprochen und dann hat er mir angeboten, dass ich mir von seinem Zimmer aus den Meteorschauer anschauen kann.«

			»Den Meteorschauer? Und das soll ich dir glauben?«

			»Ja, sollst du. Es stimmt nämlich. Das war irre. Ich hab noch nie so viele Sternschnuppen auf einmal gesehen.«

			Sie zieht die Brauen zusammen. »Und wie habt ihr euch die von seinem Zimmer aus angeschaut?«

			»Wir standen draußen auf dem Vordach unter seinem Fenster. Und in dem Moment, in dem wir wieder ins Zimmer zurück sind, fing das Erdbeben an.«

			»Das Erdbeben.«

			»Ja, genau, das Erdbeben. Ungefähr um halb sechs. Die ganze Erde hat gezittert. Wahrscheinlich war das ein Nachbeben von dem von heute Morgen.«

			»Ich weiß, dass die Erde gezittert hat. Wir haben es alle gespürt.«

			»Und warum schaust du mich dann an, als würde ich Unsinn erzählen?«

			»Tu ich gar nicht. Ich dachte nur gerade … Wahrscheinlich ist das eine dämliche Frage, aber … Als die Erde anfing zu zittern, was habt ihr in dem Moment gemacht?«

			Ich erstarre. Mein Blick wandert unwillkürlich an ihrem Gesicht vorbei zur Wand, weil ich es nicht schaffe, sie anzusehen. Aber eigentlich ist es egal, wo ich hinschaue, weil ich spüre, wie verräterische Hitze mein Gesicht überzieht.

			»Oh mein Gott. Grace ! Habt ihr etwa …« Macy senkt die Stimme. »Hast du mit ihm … geschlafen?«

			»Was? Nein! Natürlich nicht !« Ich bin mir sicher, dass ich mittlerweile knallrot angelaufen bin. »Wir haben bloß …«

			»Was?«

			»Uns geküsst. Er hat mich geküsst, okay?«

			»Das ist alles? Nur geküsst?«

			»Natürlich ist das alles! Ich kenne ihn doch erst seit ein paar Tagen.«

			»Ja, aber … komisch. Ich hätte gedacht, dass da mehr passieren müsste …«

			»Wie bitte? Ich weiß noch nicht mal, ob er sich wirklich für mich interessiert.«

			Macy öffnet den Mund, als wollte sie noch etwas sagen, überlegt es sich dann aber anscheinend anders und schließt ihn wieder. Sie starrt kopfschüttelnd in ihre Suppenschüssel.

			»Langsam reicht es mir, Macy«, sage ich. »So geht das nicht. Ich habe alle deine Fragen beantwortet, jetzt musst du mir meine beantworten!«

			»Ich weiß. Es ist nur …« Sie hält inne, als es an der Tür klopft. Na super. »Das ist wahrscheinlich mein Vater, der noch mal nach dir schauen will.« Sie steht auf. »Er schaltet immer sofort in den Glucken-Modus, wenn man krank ist.«

			Ich stelle hastig meine Suppenschüssel auf den Nachttisch, lege mich hin und ziehe mir die Decke bis unters Kinn. »Fändest du es sehr schlimm, wenn ich so tue, als würde ich schlafen? Ich kann jetzt echt mit niemandem reden.«

			»Natürlich nicht. Mach ruhig. Ich erlaube ihm einen Blick auf dich und schmeiße ihn dann raus.«

			»Beste. Mitbewohnerin. Aller. Zeiten.«

			Ich schließe die Augen und drehe mich zur Wand, als Macy zur Tür geht. Im nächsten Moment höre ich jemanden mit tiefer Stimme etwas sagen, aber so leise, dass ich nicht verstehe, was gesprochen wird.

			Wahrscheinlich ist es tatsächlich Onkel Finn, weil Macy antwortet: »Es geht ihr schon besser. Sie hat gerade eine Suppe gegessen.« Wieder Gemurmel. »Möchtest du reinkommen und selbst nach ihr sehen?«, sagt Macy. »Schwester Marise hat ihr ein Beruhigungsmittel gegeben. Sie ist immer noch total zugedröhnt.«

			Noch mehr Gemurmel, wenig später schließt Macy die Tür.

			»Okay. Die Luft ist rein«, verkündet sie mit merkwürdig gepresster Stimme. Vielleicht hat sie ihrem Vater gegenüber ein schlechtes Gewissen.

			»Hey, tut mir leid, dass ich dich gezwungen habe, Onkel Finn anzulügen. Wenn du ihn noch mal zurückrufen willst …«

			»Es war nicht Dad.«

			»Nicht? Wer dann? Cam?«

			»Nein.« Sie sieht blass aus. »Es war Jaxon.«

			Zum dritten Mal an diesem Abend schieße ich senkrecht im Bett hoch. »Jaxon? Er war hier? Warum hast du ihn nicht reingelassen?« Ich schleudere die Decke von mir, springe aus dem Bett und suche den Boden nach meinen Chucks ab, die ich aber nirgends entdecken kann.

			»Ich habe ihn gefragt, ob er reinkommen möchte. Wollte er aber nicht.«

			»Natürlich nicht. Weil du ihm ja gesagt hast, dass ich schlafe !« Ich gebe die Suche nach den Schuhen auf und renne zur Tür.

			»Wo willst du hin?«, keucht Macy.

			»Was glaubst du denn?« Ich ziehe die Tür auf. »Zu Jaxon.«
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			Ich habe fertig
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			ICH STÜRZE MIT NACKTEN FÜSSEN auf den Flur hinaus, um ihn einzuholen – weit kann er ja noch nicht gekommen sein, aber er ist nirgends zu sehen. Nicht so tragisch, ich weiß ja, wo sein Zimmer ist, auch wenn dort gerade die Putz-Crew zugange ist. Ich laufe Richtung Treppenhaus.

			Über die Brüstung gebeugt, entdecke ich Jaxon, der – jeweils drei Stufen auf einmal nehmend – nach unten joggt. Allerdings ist er nicht allein, sondern in Begleitung von Liam und Rafael. Die drei scheinen es sehr eilig zu haben.

			Irgendwie peinlich, ihm hinterherzurennen, aber – hey – schließlich hat er bei mir angeklopft, nicht umgekehrt, und das bedeutet, dass er mich sehen wollte. Das verleiht mir den Mut, seinen Namen zu rufen.

			Jaxon bleibt sofort stehen, genau wie Rafael und Liam. Alle drei starren mit ausdruckslosen dunklen Augen zu mir hoch. Bei ihrem Anblick stockt mir kurz der Atem – diese dreifach geballte Ladung exklusiver männlicher Schönheit ist fast zu viel auf einmal.

			Als Jaxon die Treppe sofort wieder hochsprintet, sehen Liam und Rafael ihm mit diesem für die Ordensmitglieder typischen erstarrten Gesichtsausdruck (den ich mittlerweile echt hasse) hinterher. Dann heben sie kurz die Hand und Rafael zeigt mir den erhobenen Daumen, bevor sie sich umdrehen und weiter nach unten gehen.

			Jaxon steht im nächsten Moment vor mir. »Was machst du hier?« Seine Miene ist alles andere als starr. Im Gegenteil, er wirkt irgendwie gestresst und in seinen schwarzen Augen liegt ein Glühen, dass mich erschauern lässt.

			»Macy hat gesagt, du hättest nach mir gesucht.«

			»Ich habe nicht nach dir gesucht, sondern war bei euch, um zu fragen, wie es dir geht.«

			»Okay.« Ich breite die Arme aus und zucke mit den Achseln.

			»Wie du siehst, geht es mir bestens.«

			Er schnaubt. »Ich würde sagen, das ist Ansichtssache.«

			»Was soll das heißen?«

			»Das heißt, dass du aussiehst, als würdest du jede Sekunde umkippen. Es ist total leichtsinnig, in deinem Zustand hier rumzulaufen. Du wärst heute fast verblutet. Geh sofort wieder zurück und leg dich ins Bett, Grace.«

			»Ich will aber nicht ins Bett. Ich will mit dir über das sprechen, was vorhin passiert ist.«

			Seine Gesichtszüge frieren ein. »Ausdruckslos« beschreibt es nicht mal annähernd. Das ist mehr als ausdruckslos, mehr als leer – da ist gar nichts. Absolut nichts. Keine Spur von dem Jaxon, der mir die Meteore gezeigt hat. Noch weniger von dem Jaxon, der mich geküsst hat, bis meine Knie nachgegeben haben und mein Herz fast explodiert wäre.

			Er sieht aus wie ein Fremder. Ein eiskalter, gefühlloser Fremder, der weniger als gar kein Interesse an mir hat. »Du bist schwer verletzt worden«, sagt er knapp. »Das ist passiert.«

			»Das ist nicht alles, was passiert ist.« Ich strecke die Hand nach ihm aus – will ihn anfassen, ihn fühlen –, aber er weicht zurück, bevor meine Fingerspitzen auch nur sein Hemd streifen.

			»Es ist von allem, was passiert ist, das Einzige, was zählt.«

			Mein Herz fällt mir aus der Brust auf den harten Boden, während ich zu verarbeiten versuche, was er gerade gesagt hat. Dass er unseren Kuss auf die Liste der Dinge gesetzt hat, die für ihn nicht zählen.

			Ein paar lange Sekunden bringe ich kein einziges Wort heraus. Als ich wieder in der Lage bin zu sprechen, stelle ich ihm endlich die Frage, die mich umtreibt, seit ich aus der Narkose erwacht bin. »Und du? Bist du okay?«

			»Um mich brauchst du dir keine Sorgen zu machen.«

			»Tu ich aber.« Es kostet mich zwar Überwindung, es auszusprechen – zumal nachdem er gerade versucht, alles zwischen uns im Keim zu ersticken –, aber es ist nun mal die Wahrheit. »Du siehst …«

			Er sieht mich an. »Was?«

			»Keine Ahnung.« Ich zucke mit den Schultern. »Nicht okay aus.«

			Er weicht meinem Blick aus. »Mir geht’s gut.«

			»Verstehe.« Es ist offensichtlich, dass er nicht mit mir reden will, also wende ich mich zum Gehen. »Tja dann … «

			»Tut mir leid.« Es klingt, als müsste er die Worte aus sich herauspressen.

			Ich sehe ihn erstaunt an. »Was tut dir leid?«

			»Dass ich dich nicht beschützt habe.«

			»Vor einem Erdbeben?«

			Für einen Moment – einen Sekundenbruchteil – steigt etwas in seinen Augen auf. Etwas ungeheuer Großes und Entsetzliches und Übermächtiges. Aber so schnell, wie es aufgetaucht ist, verschwindet es auch wieder und sein Blick ist leer. »Unter anderem.«

			»Ich habe es eher so verstanden, dass du mir schon wieder das Leben gerettet hast.«

			Er schnaubt. »Genau das ist es. Du verstehst nicht besonders viel. Und deswegen solltest du jetzt in dein Zimmer zurückgehen und vergessen, was passiert ist.«

			»Meinst du damit das Erdbeben«, frage ich. »Oder dass du mich geküsst hast?« Ich weiß nicht, woher ich den Mut nehme, es laut auszusprechen. Wahrscheinlich ist das der berühmte Mut der Verzweiflung. Ich muss einfach wissen, was ihm unser Kuss bedeutet hat.

			»Vergiss am besten alles«, sagt er.

			»Du weißt, dass das unmöglich ist.« Ich mache einen Schritt auf ihn zu und diesmal weicht er nicht zurück, als ich ihm eine Hand auf die Schulter lege. Vielleicht erinnert ihn die Berührung daran, wie es sich angefühlt hat, als wir uns vor ein paar Stunden so nah waren. Ich hoffe, die Erinnerung lässt die Wand aus Eis schmelzen, die er zwischen uns hochgezogen hat.

			»Es muss aber sein. Du hast keine Ahnung, was wir getan haben.«

			»Wir haben uns geküsst, Jaxon. Mehr nicht.« In dem Moment hat es sich bedeutungsvoll angefühlt – für mich fühlt es sich immer noch so an –, trotzdem war es letztlich nicht mehr als ein Kuss.

			»Verstehst du denn nicht? Ich habe dir von Anfang an gesagt, dass die Dinge hier anders laufen.« Jaxon fährt sich frustriert durch die Haare. »Vom dem Moment an, in dem du hergekommen bist, warst du eine Spielfigur. Ein Bauer, der auf dem Schachbrett bewegt wurde, um ein gewünschtes Ergebnis zu erzielen. Aber jetzt geht es um etwas viel Größeres. Das ist kein Spiel mehr.«

			Vielleicht ist das als wohlmeinende Warnung gedacht, aber für mich fühlt es sich an wie ein Schlag in den Magen.

			»Für dich war es nur ein Spiel?«

			»Du hörst mir nicht zu, Grace.« Ich sehe ihm an, wie viel Kraft es ihn kostet, Gefühle zurückzuhalten, die ich beim besten Willen nicht deuten kann – so gerne ich es können würde.

			»Seit dem Moment, in dem ich dich geküsst habe, dem Moment, in dem du verletzt wurdest, ist alles anders. Schon vorher warst du in Gefahr, aber jetzt …« Er presst die Lippen aufeinander, sein Kehlkopf zuckt. »Jetzt habe ich dir eine Zielscheibe auf den Rücken gemalt und alle herausgefordert, einen Schuss abzugeben.«

			»Aber … ich verstehe nicht. Du hast mir doch gar nichts getan.«

			»Oh doch, glaub mir, das habe ich.« So blitzschnell, wie die Meteore vorhin über den Himmel flogen, beugt er sich zu mir, bis uns nur noch wenige Zentimeter trennen. »Du musst dich von mir fernhalten, Grace. Aber vor allem muss ich mich von dir fernhalten.«

			Bei seinen Worten läuft es mir kalt über den Rücken, mein Mund ist wie ausgetrocknet und meine Handflächen werden feucht.

			Warum tut er das? Am liebsten würde ich mich umdrehen und davonlaufen, aber das schaffe ich nicht. Nicht, solange er immer noch hier vor mir steht.

			»Jaxon, bitte. Das ist doch absurd.«

			»Das sagst du nur, weil du es nicht verstehst.« Er richtet sich auf. »Ich muss gehen.«

			Er sagt es, setzt es aber nicht um, sondern sieht mich mit gequältem Blick an und … tut nichts.

			Also tue ich etwas. Ich schiebe mich noch ein Stück näher an ihn heran, bis sich unsere Körper – beinahe – berühren.

			Hitze durchströmt mich und meine Haut prickelt, als stünde sie unter Strom. »Jaxon.« Anscheinend haben meine Stimmbänder vergessen, wie man Klänge erzeugt, jedenfalls kommt nur ein Flüstern aus meiner Kehle.

			Ein oder zwei Sekunden stehen wir stumm voreinander. Unsere Blicke verschmelzen miteinander und er scheint sich mir unwillkürlich entgegenzubeugen. Als ich noch einmal seinen Namen wispere, weiß ich, dass ich beinahe gewonnen habe … ich spüre, wie er schwankt, wie sehr es ihn zu mir drängt.

			Aber dann durchfährt ihn ein Ruck, als würde er aufwachen. »Halt dich von mir fern, Grace«, sagt er mit einer Stimme, die schneidend wie eine Glasscherbe ist, bevor er sich zur Treppe dreht und wieder jeweils drei Stufen auf einmal nehmend hinunterläuft. Auf dem nächsten Absatz bleibt er kurz stehen. »Das ist deine einzige Chance, dieses Schuljahr lebend zu überstehen«, ruft er über die Schulter, ohne sich noch einmal umzudrehen.

			»Ist das eine Drohung?«, frage ich und merke, dass ich mehr Angst habe, als ich es ihm und mir selbst eingestehen möchte.

			»Ich drohe nicht«, sagt Jaxon ruhig, aber es schwingt deutlich ein unausgesprochenes »Das habe ich nicht nötig« mit.

			Bevor mir eine Erwiderung einfällt, hat er die Hände um das schmiedeeiserne Treppengeländer gelegt und ist mit einem eleganten Satz darübergesprungen. Mir entfährt ein erstickter Schrei und ich beuge mich vor, um die drei Stockwerke nach unten zu blicken, wo sein zerschmetterter Körper liegen muss. Aber da ist nichts zu sehen. Gar nichts. Jaxon ist verschwunden. Hat sich in Luft aufgelöst. Wieder mal.
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			Frag nur, wenn du sicher bist, dass du die Antwort verkraftest

			[image: ]

			AN DIE BRÜSTUNG GEPRESST, starre ich mehrere Sekunden wie betäubt in die Tiefe, wo Jaxon liegen müsste, es aber nicht tut. Er kann sich nicht einfach in Luft aufgelöst haben. Das ist unmöglich.

			Ich stürze – auf dem ungefährlichen Weg – die Treppe hinunter, bin aber erst ein paar Schritte weit gekommen, als hinter mir eine Stimme ertönt. »Hey, Grace. Wo willst du hin?«

			Ich werfe einen Blick über die Schulter. Oben am Treppenabsatz steht Lia. Sie ist – wie üblich – von Kopf bis Fuß schwarz gekleidet und sieht – auch wie üblich – stylish und einschüchternd zugleich aus.

			»Eigentlich wollte ich Jaxon noch was sagen, aber er war zu schnell weg.«

			»Ja, so kenne ich ihn. Er ist schwer einzufangen, wenn er sich nicht erwischen lassen will.« Sie kommt die paar Stufen zu mir herunter und legt mir eine Hand auf die Schulter. »Grace, Süße, bist du okay? Du siehst gar nicht gut aus.«

			Das ist mit ziemlicher Sicherheit die Untertreibung des Jahres, deswegen schüttle ich nur den Kopf. »Na ja, es war ein langer … und auch ziemlich merkwürdiger Tag.«

			»Auch das ist normal, wenn Jaxon die Finger im Spiel hat«, sagt sie lachend. »Ich glaube, eine Tasse von meinem Tee und ein gemütlicher Mädchenabend würde dir guttun. Wir sollten was ausmachen.«

			»Ja, total gerne.«

			»Aber vorher solltest du vielleicht erst mal Jaxon suchen und dich mit ihm aussprechen, bevor er zu lange vor sich hin brütet.«

			Tja. Blöderweise habe ich keine Ahnung, wo er hingegangen ist. Falls er nach draußen ist, könnte ich ihm im Schlafanzug und mit nackten Füßen sowieso nicht hinterher.

			»Nein«, seufze ich nach kurzem Überlegen. »Ich glaube, ich gehe lieber wieder ins Zimmer. Ich kann ihm ja auch eine Nachricht schreiben.«

			»Stimmt. Gute Idee.«

			Kann es sein, dass Lia sich ein bisschen sehr in meine Privatangelegenheiten einmischt? Aber vielleicht bin ich einfach nur gereizt und überempfindlich.

			Als sie sagt: »Komm, ich bring dich ins Zimmer zurück. Du siehst aus, als würdest du jede Sekunde umkippen«, muss ich mich schwer zusammenreißen, um nicht die Augen zu verdrehen. Ich habe zwar tatsächlich ein bisschen Angst, jede Sekunde umzukippen, aber es passt mir nicht, dass sie meint, mich darauf hinweisen zu müssen. Zumal ich den Verdacht habe, dass an der Katmere Academy jede Art von körperlicher Beeinträchtigung als Charakterschwäche betrachtet wird.

			Statt auf ihr Angebot zu reagieren, gehe ich, nachdem ich noch einen letzten Blick nach unten geworfen habe – Jaxon ist und bleibt verschwunden –, die Stufen wieder hoch und wende mich wortlos Richtung Nordflügel. Lia scheint sich wirklich Sorgen zu machen, denn sie läuft mir mit ausgestreckten Armen hinterher, um mich jederzeit aufzufangen, falls ich tatsächlich umkippen sollte. Was ganz bestimmt nicht passieren wird, weil ich in den letzten Tagen für genug Aufregung gesorgt habe und mich deshalb ganz besonders vorsichtig bewege.

			»Was war denn eigentlich los?«, fragt sie, während sie halb neben, halb hinter mir hergeht. »Ich dachte, ich würde dich beim Abendessen sehen, aber du warst nicht da.«

			»Ich … hatte einen kleinen Unfall.«

			»Ja, das sehe ich.« Sie deutet auf die Pflaster in meinem Gesicht und am Hals. »Ist es was Ernstes? Du siehst aus, als hättest du gegen einen Eisbären gekämpft und verloren.«

			Ich schüttle lachend den Kopf. »Nur Glassplitter, die bei dem Erdbeben durch die Luft geflogen sind. Nicht schlimm.«

			»Ach ja, stimmt. Das Erdbeben.« Sie betrachtet mich interessiert. »Ist dir klar, dass wir in den paar Tagen, seit du hier bist, mehr Erdbeben hatten als im ganzen letzten Jahr zusammen? Man könnte meinen, du hättest sie aus Kalifornien mitgebracht.«

			Ich schnaube. »Ja, das hat mir heute schon mal jemand gesagt. Aber bei einem kalifornischen Erdbeben bin ich noch nie verletzt worden.«

			»Na ja, du weißt ja, was man über Alaska sagt.«

			»Die Zukunft liegt im Norden?«, zitiere ich das Motto des Bundesstaats, das ich im Netz gelesen habe, als ich meinen zukünftigen Wohnort gegoogelt habe.

			Lia lacht. »Ich meinte eher, dass die Natur hier mit allen Mitteln versucht, einen in zehn Sekunden oder weniger umzubringen.«

			»Ich dachte, das würde man über Australien sagen.«

			»Ich bin mir ziemlich sicher, dass der Spruch auf alle Orte passt, die mit A anfangen.« Sie sagt es lächelnd, aber in ihrer Stimme liegt eine Bitterkeit, die mich daran erinnert, wie gefährlich es hier tatsächlich sein kann. Ich bin nur vom Baum gefallen und habe ein paar Schnittwunden, aber Lia hat ihren Freund verloren. Und Jaxon seinen Bruder.

			»Wie geht es dir eigentlich?«, erkundige ich mich.

			»Mir?« Sie sieht überrascht aus. »Du bist doch diejenige, die verletzt ist.«

			»Ich meinte nicht körperlich, sondern …« Ich hole tief Luft und atme langsam aus. »Wegen Hudson, meine ich. Wie kommst du klar?«

			Eine Sekunde lang – nur eine winzige Sekunde lang – lodert maßlose Wut in Lias Augen auf, aber im nächsten Moment blinzelt sie und trägt sofort wieder die freundliche, unverfängliche Miene im Gesicht, die ich aus unerklärlichen Gründen eine Million Mal beängstigender finde als den unterschwelligen Zorn.

			»Mir geht es gut«, sagt sie mit einem seltsam verkrampften Lächeln, das mir einen mitleidigen Stich versetzt. »Na ja … nicht gut. Ich bezweifle, dass es mir jemals wieder gut gehen wird. Aber mittlerweile habe ich gelernt, mir und dem, was ich will, zu vertrauen, und das ist schon mal ein Fortschritt.«

			»Wie meinst du das?«

			»Ich hab dir doch erzählt, dass alle auf mich einreden, ich soll endlich über Hudsons Tod hinwegkommen, weil sich im Grunde doch fast nichts verändert hätte und Jaxon der perfekte Ersatz ist …«

			»Jaxon?« In mir zieht sich alles zusammen, als sie seinen Namen erwähnt. Das kann sie nicht ernst meinen, oder?

			»Ich weiß. Es ist absurd. Er und Hudson sind grundverschieden und ich interessiere ich mich nicht für den Fortbestand der Dynastie und die politischen Konsequenzen, egal wie wichtig ihm das alles ist. Ich will einfach nur Hudson zurück.«

			Ich kann darauf nichts sagen, weil ich erst mal verarbeiten muss, was ich gerade erfahren habe. Sie und Jaxon sollen ein Paar werden und er wäre damit einverstanden? Lia sieht so zart und verletzlich aus, während sie mir all das erzählt, dass es mir das Herz zerreißt.

			Nein, das kann ich mir nicht vorstellen. Nicht, nachdem er mich vorhin so in den Armen gehalten und geküsst hat. Er hat nicht den Eindruck gemacht, als hätte er dabei an eine andere gedacht. Ganz und gar nicht. Ich hatte das deutliche Gefühl, dass er sich genauso verzweifelt nach mir sehnt wie ich mich nach ihm.

			Okay, eben auf der Treppe hat er gesagt, dass wir uns voneinander fernhalten müssen, aber was zwischen uns passiert ist, kann nicht rückgängig gemacht werden. Jaxon hat etwas in mir wachgerufen, das ich so noch nie in meinem ganzen Leben gespürt habe, und ich bin mir sehr sicher, dass er es umgekehrt genauso empfunden hat.

			Was soll das also? Warum meint Lia mir das sagen zu müssen? Was bezweckt sie?

			Aber mein Hirn ist durch die Kombination aus Blutverlust und Narkosemitteln immer noch so vernebelt, dass ich nicht klar denken kann. Nicht der ideale Zustand, um ihr jetzt Fragen zu stellen, zumal ich nicht glaube, dass ich von ihr ehrliche Antworten bekommen würde. Erst recht nicht mitten im Flur.

			Zum Glück sind wir mittlerweile am Zimmer angekommen. Ich bin so am Ende, dass ich nur noch ins Bett will und möglichst weit weg von Lia. Bevor ich noch mal mit ihr spreche, muss ich erst herausfinden, ob ich paranoid bin oder ob das gerade tatsächlich eine mehr oder weniger subtile Warnung an mich war, die Finger von Jaxon zu lassen, weil sie ihn für sich beansprucht.

			Falls es so sein sollte, hätte sie sich die Mühe sparen können. Die Verbindung zwischen ihm und mir ist schon längst viel zu stark. Ich kann mir das zwar selbst nicht erklären, weil wir ja mindestens so viel gestritten wie geredet haben, aber je mehr Zeit ich mit ihm verbringe, desto … mehr Zeit will ich mit ihm verbringen. Irgendetwas zieht mich magnetisch zu ihm hin. Falls Lia sich einbildet, ihr Hinweis, alle Leute um sie herum würden sie aus irgendwelchen familiären Gründen mit Jaxon verkuppeln wollen, könnte etwas daran ändern, ist sie auf dem Holzweg.

			Als ich gerade an die Tür klopfen will – ich hatte es so eilig, Jaxon einzuholen, dass ich keinen Schlüssel mitgenommen habe –, fliegt sie auch schon auf.

			»Grace !«, ruft Macy. »Ich wollte gerade los und dich …« In diesem Moment bemerkt sie Lia, die hinter mir steht. »Oh. Hi, Lia.« Sie fährt sich nervös durch die Haare. »Alles gut bei dir?«

			»Alles gut«, sagt Lia, ohne meine Cousine eines Blicks zu würdigen, und legt mir dann besorgt eine Hand auf den Arm. »Ruh dich aus, Grace. Ich schaue morgen mal bei dir vorbei und bringe dir etwas von meiner Spezialteemischung. Dann bist du bald wieder auf der Höhe.«

			»Danke, dass du mich begleitet hast.« Ich schiebe den Perlenvorhang zur Seite und gehe ins Zimmer. »Aber das mit dem Tee ist nicht nötig. Stress dich deswegen nicht.«

			»Das ist doch kein Stress.« Sie lächelt liebenswürdig. »Jetzt schlaf dich erst mal aus.«

			»Mache ich. Danke.« Ich bringe kein Lächeln mehr zustande.

			»Das war wirklich unheimlich nett von dir, dass du sie zurückgebracht hast, Lia«, sagt Macy mit einem so dankbaren Strahlen, dass mir schlecht wird.

			Lia beachtet sie gar nicht. »Ich kann dir den Tee auch jetzt schnell noch bringen, wenn du willst, Grace.«

			»Bitte mach dir keine Mühe«, sage ich und winke ihr zu. »Ich glaube, ich schlafe sofort ein.«

			Um meine Aussage zu bekräftigen, lege ich mich in mein (schon wieder) frisch gemachtes Bett und drehe mich sofort mit dem Rücken zur Tür – und zu Lia. Mir ist klar, dass das unhöflich ist, aber das ist mir gerade ziemlich egal. Ich habe genug von diesem Gespräch und im Moment auch genug von Lia. Nicht nur wegen der Sache mit Jaxon, sondern weil es mich total ankotzt, wie sie Macy behandelt. Als wäre meine Cousine ein nerviger kleiner Köter, der ihr in die Schuhe beißt. Ich höre leises Gemurmel – bestimmt entschuldigt Macy sich für mein Benehmen –, dann wird die Tür leise geschlossen.

			Als ich mich herumwälze, sehe ich, dass Macy mir ein Glas Saft und Kekse auf den Nachttisch gestellt hat. »Du bist die beste Cousine der Welt«, seufze ich und richte mich im Bett auf. »Das weißt du, oder?«

			»Ja.« Sie setzt sich behutsam neben mich auf die Bettkante. »Wie fühlst du dich?«

			»Die Wahrheit?«

			»Immer.«

			»Grauenhaft. Ich hätte auf dich hören sollen.« Ich schäme mich dafür, so erschöpft zu sein, obwohl ich nichts weiter getan habe, als hinter Jaxon herzulaufen. Es ist erbärmlich.

			»Schön, dass du es einsiehst.« Sie greift nach dem Glas und hält es mir hin. »Hier, trink.«

			Habe ich etwa viel mehr Blut verloren, als ich dachte, und bin deshalb so unsagbar müde? Der Saft wird mir guttun.

			Ich strecke die Hand nach dem Glas aus und trinke es in ein paar Schlucken leer. Danach esse ich einen Keks, obwohl mir eigentlich ein bisschen schlecht ist und ich keinen Appetit habe.

			Macy lächelt aufmunternd, als ich einen zweiten Keks runterwürge und mit Wasser nachspüle. Erst als ich mich wieder ins Kissen fallen lasse, sagt sie: »Erzählst du mir, wie es kommt, dass du los bist, um mit Jaxon zu reden, und mit Lia zurückgekommen bist?«

			»Da gibt es nicht viel zu erzählen. Jaxon hat getan, was er immer am besten tut.«

			»Nämlich?«

			»Er war plötzlich verschwunden.«

			Macy nickt, als wüsste sie genau, wovon ich rede. »Verstehe.«

			Ich sehe wieder sein Gesicht vor mir, als er mir gesagt hat, dass wir uns voneinander fernhalten müssen, und mir kommt in den Kopf, was Lia mir gerade so beiläufig über sich und ihn erzählt hat. Ich denke darüber nach, dass Jaxon immer sofort zur Stelle war und geholfen hat, wenn mir hier etwas Schlimmes passiert ist. Und darüber, dass er am Ende jedes Mal plötzlich verschwunden ist. Aber das viele Nachdenken ist so anstrengend, dass mein strapaziertes Gehirn um Gnade fleht.

			»Wir sollten jetzt schlafen«, sagt Macy, die, wie mir jetzt auffällt, schon ihren Schlafanzug anhat. »Es ist schon nach zwei.«

			»Echt? So spät? Wie lange war ich denn bewusstlos?«

			»Lange genug.« Sie umarmt mich, bevor sie aufsteht. »Ruh dich jetzt endlich aus. Morgen unterhalten wir uns weiter über den rätselhaften Jaxon Vega.«

			»Okay.« Ich drehe mich auf die Seite und versuche einzuschlafen, komme aber nicht darüber hinweg, dass es so spät ist. Falls es tatsächlich – ich greife nach meinem Handy und es stimmt – einunddreißig Minuten nach zwei ist, war ich viel länger bewusstlos, als mir klar war.

			Heather hat ein paar Nachrichten geschickt, in denen sie sich beklagt, wie schwer Mathe dieses Halbjahr ist und dass sie sich nicht traut, Veronica (für die sie aktuell schwärmt) ihre Gefühle zu gestehen. Ich schicke ihr eine Nachricht, muntere sie ein bisschen auf, was Mathe und die Sache mit Veronica angeht, deute an, dass es bei mir auch jemanden gibt, die Geschichte allerdings kompliziert ist, schreibe ihr aber nichts von meinem kürzlichen Nahtoderlebnis.

			Sie antwortet nicht, was vermutlich daran liegt, dass es mitten in der Nacht ist und sie schläft. Ich scrolle durch meinen Insta-Feed, kann mich aber gar nicht auf die Posts konzentrieren, weil ich die ganze Zeit an Jaxon denken muss und mich frage, was während der Zeit passiert ist, in der ich bewusstlos war.

			War es so, wie Schwester Marise behauptet hat? Hat Jaxon mich sofort auf die Krankenstation gebracht, wo sie mich in Narkose versetzt und den Schnitt in meiner Halsschlagader genäht hat? Oder ist womöglich doch noch irgendetwas anderes passiert, das erklären würde, weshalb mein Onkel vorhin so auffallend nervös war und warum Jaxon mich erst geküsst und dann gesagt hat, dass wir uns voneinander fernhalten müssen?

			Die Gedanken lassen mir keine Ruhe. Ich liege hellwach im Bett, starre an die Decke, schaue wieder aufs Handy, stelle fest, dass es mittlerweile drei ist, und denke weiter nach.

			Irgendwann fasse ich einen Entschluss. Ich steige leise aus dem Bett, schleiche ins Bad und schließe die Tür zwischen Macy und mir.

			Ganz behutsam ziehe ich das Pflaster an meinem Hals ab, das die Wunde bedeckt, die ich auf Anweisung der Schwester in den nächsten Tagen auf gar keinen Fall betrachten soll. Wobei ich wohl eher von Wunden sprechen sollte – Plural. Denn ein paar Zentimeter unterhalb eines unregelmäßigen Schnitts in meiner Halsbeuge klaffen zwei etwa stecknadelkopfgroße kreisrunde Löcher in der Haut.
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			Es gibt keine schönere Liebeserklärung als einen Biss in den Hals

			[image: ]

			UNNÖTIG ZU ERWÄHNEN, dass ich danach natürlich erst recht nicht einschlafen kann. Stattdessen verbringe ich die nächsten zwei Stunden damit, die beiden merkwürdigen Löcher in meinem Hals immer und immer wieder in meinem Taschenspiegel zu betrachten, während ich darauf warte, dass die bizarre halluzinogene Wirkung des Narkosemittels, das mir die Schwester verabreicht hat – zumindest hoffe ich, dass es daran liegt –, endlich nachlässt.

			Eins ist nämlich klar: Falls das, was ich im Spiegel sehe, keine Halluzination ist … sind verletzte Schlagadern und Außerirdische meine geringste Sorge.

			Am liebsten würde ich mich anziehen und eine Runde spazieren gehen, um den Kopf frei zu bekommen, aber die Erinnerung an das, was vor ein paar Nächten passiert ist, ist noch zu frisch. Nach diesem in jeder Beziehung aufregenden Tag und der Entdeckung der Bisswunden in meiner Halsbeuge würde ich garantiert komplett hysterisch werden, wenn mir heute Nacht jemand zu nahe kommen würde. Zumal ich einen immer noch sehr vollen Mond am Himmel stehen sehe.

			Nicht, dass mich die Größe des Mondes normalerweise auch nur im Mindesten beunruhigen würde, aber seit ich meinen Fuß in dieses Schloss gesetzt habe, ist »Normalität« nur noch eine blasse Erinnerung an etwas, das ich früher mal kannte. Ich streiche über das Pflaster an meinem Hals und setze damit sofort wieder das Gedankenkarussell in Gang. Angenommen, sie sind keine Halluzination – woher zum Teufel stammen diese beiden runden, exakt gleich großen, dicht nebeneinanderliegenden Löcher?

			Wenn ich die Protagonistin in einem Horrorroman wäre, gäbe es eine ganz offensichtliche Erklärung. Aber ich bin nun mal keine von Bram Stoker ausgedachte Figur und wir befinden uns hier nicht in einem Schloss in Transsylvanien.

			Was ist das nur? Ein Schlangenbiss? Einstiche von den Narkosespritzen? Jemand, der mir einen ganz perfiden Streich gespielt hat, um mich in Panik zu versetzen? Irgendetwas in der Richtung muss dahinterstecken, ich weiß nur noch nicht, was. Die Erinnerung daran, dass Jaxon mich vor wilden Bestien und Monstern gewarnt hat und Quinn oder Marc irgendwas vom Mond gefaselt haben, erleichtert es mir nicht unbedingt, ruhig zu bleiben.

			Mir fällt Macys Kommentar ein, dass Flint und Jaxon aus unterschiedlichen Welten stammen und einfach zu verschieden sind, um jemals miteinander klarzukommen.

			Es kann nur an der Narkose liegen … oder? Was sonst?

			Denn der Gedanke, der sich immer wieder hartnäckig von den Rändern her in mein Bewusstsein drängt, obwohl ich ihn wegzuschieben versuche, ist schlichtweg lachhaft. Kompletter Blödsinn. So was wie Ungeheuer gibt es nicht. Es gibt nur Menschen, die anderen ungeheuerliche Streiche spielen.

			Wie den, den ich hier gerade erlebe.

			Falls Schwester Marise mir nicht zwei Spritzen in die Halsbeuge verpasst hat, dann muss mir jemand einen Streich gespielt haben. Jaxon hat anscheinend einen extrem kranken Humor und findet so was witzig. Ja. Das muss es sein. Das ist die einzig vernünftige Erklärung.

			An diesem Gedanken halte ich mich die nächsten paar Stunden krampfhaft fest. Er ist das Mantra, das ich mir immer wieder vorbete. Als mein Handywecker um sechs Uhr morgens losgeht, bin ich mit einem Satz aus dem Bett und unter der Dusche, wobei ich darauf achte, dass das Pflaster nicht nass wird.

			Nur für den unwahrscheinlichen Fall der Fälle. Schließlich kenne ich mich mit Vampirbissen nicht aus und will auf gar keinen Fall irgendwas schlimmer machen.

			Nicht, dass ich in Erwägung ziehe, dass es sich bei den Löchern um einen Vampirbiss oder so was handeln könnte. Natürlich nicht. Ich will nur kein Risiko eingehen.

			Nachdem ich mir einen schwarzen Rock, eine schwarze Strumpfhose und ein weinrotes Poloshirt angezogen habe, zupfe ich meine Locken so zurecht, dass sie die Pflaster verdecken, greife mir meinen Fleecehoodie und schleiche mich aus dem Zimmer, bevor Macys Wecker klingelt. Am liebsten würde ich sie aufwecken und ihr all die Fragen stellen, die mich schon seit Stunden umtreiben, aber ich will nicht von ihr belogen werden.

			Wobei ich auch nicht weiß, ob ich wirklich will, dass sie mir die Wahrheit sagt.

			Falls Jaxon es allerdings wagen sollte, mich anzulügen, werde ich ihm einen Pflock in sein schwarzes beißwütiges Herz rammen. Ja, ja, ich weiß, dass ein Herz nicht beißen kann, aber das ist mir gerade scheißegal.

			Voller Tatendrang marschiere ich im Stechschritt durch die Schule. Dass mir immer noch ein bisschen schwindelig ist – ich würde zu gern wissen, wie viel Blut ich verloren habe –, macht meine Mission besonders abenteuerlich, aber ich bin nicht bereit, auch nur eine Sekunde länger untätig im Bett zu liegen und darauf zu warten, dass man mir gnädig erlaubt, mit Jaxon zu reden.

			Ich schaffe es innerhalb von fünf Minuten bis nach oben in Jaxons Turm, was ein Rekord sein muss, wenn man bedenkt, dass ich dazu einmal quer durchs ganze Schloss rennen musste. Aber als ich an seine Tür klopfe, bleibt es dahinter totenstill.

			Wütend hämmere ich mit beiden Fäusten gegen das Holz und brülle seinen Namen. Keine Reaktion. Ich schicke ihm eine Nachricht aufs Handy. Nichts. Ich rufe an – er geht nicht dran. Also schlage ich weiter gegen die Tür. Es kann ja wohl nicht sein, dass er nicht da ist, obwohl ich dringend Antworten von ihm brauche.

			Nur dass es anscheinend doch sein kann. Aaaargh.

			Wütend, frustriert, aber auch besorgter, als ich es mir eingestehen möchte, lasse ich mich in einen der Polstersessel im Vorraum fallen und starre auf das jetzt mit Brettern vernagelte Fenster, das an allem schuld ist. Über den Teppich, der gestern noch hier lag, jetzt aber verschwunden ist, denke ich lieber nicht nach.

			Irgendwann lehne ich mich erschöpft zurück. Es ist mir egal, dass Jaxon Vega nicht hier ist, ich werde geduldig warten, bis er zurück ist.

			Eine Viertelstunde später bin ich so weit, dass ich die Wände hochgehen könnte. Eine halbe Stunde später feuere ich eine Salve zornentbrannter Handy-Nachrichten an das widerliche, arrogante Arschloch ab. Und nach einer Dreiviertelstunde überlege ich mir ernsthaft, den ganzen beschissenen Turm in Brand zu setzen, als plötzlich Mekhi vor mir steht, der sich verschlafen die Augen reibt und grinst.

			»Was grinst du so?«, blaffe ich.

			»Du siehst süß aus, wenn du sauer bist.«

			»Ich bin nicht sauer.«

			»Oh, ach so. Du bist so stinkwütend, dass du ihm ›sein fettes schwarzes Herz aus der Brust reißen und darauf rumtrampeln‹ könntest«, zitiert er aus einer meiner heftigeren Nachrichten an Jaxon. Wahrscheinlich will er mich in Verlegenheit bringen, aber mich kann nichts mehr in Verlegenheit bringen. Hallo? Ich habe Bisswunden im Hals. Bisswunden.

			»Ganz genau«, sage ich und funkle ihn an. »Nicht, dass das eine Anspielung auf irgendwelche Gedichte von Sylvia Plath sein sollte.«

			»Eine misslungene Anspielung, meinst du wohl?«

			»Mach ruhig so weiter, dann kann ich gleich auch noch auf dich wütend sein«, sage ich. Er grinst. Bevor er noch etwas sagen kann, das mich dazu bringen könnte, ihm die Faust in sein absurd hübsches Gesicht zu rammen, frage ich: »Wo steckt Jaxon? Warum versteckt er sich vor mir? Und warum zeigt er dir meine Nachrichten?«

			»Er versteckt sich nicht vor dir.«

			»Ach nein?« Ich stehe auf und klopfe demonstrativ an Jaxons Tür. Wieder tut sich nichts. »Sieht aber sehr danach aus.«

			»Ach ja? Und warum sollte er sich vor dir verstecken?« Mekhi verschränkt die Arme vor der Brust und grinst mich frech an.

			»Deswegen!« Ich reiße mir mit dramatischer Geste das Pflaster vom Hals und drehe den Kopf so, dass Mekhi sehen kann, was ich vorhin gesehen habe.

			Es bereitet mir fast krankhafte Genugtuung, mitzuerleben, wie ihm das Grinsen aus dem Gesicht fällt. Wie seine Augen sich weiten und ihm die Gesichtszüge entgleisen. »Scheiße ! Wer hat dich gebissen?«

			O Gott. Mein Magen zieht sich zusammen und in mir steigt eine solche Übelkeit auf, dass ich kurz Angst habe, ihm vor die Füße zu kotzen. Offensichtlich besteht für Mekhi kein Zweifel daran, dass ich gebissen wurde. Er hat nur gefragt, wer es getan hat, als wäre es total normal, dass ich Bissspuren in der Halsbeuge habe.

			Als wäre es total normal, davon auszugehen, dass hier an der Schule ein oder – wie ich seiner Frage entnehme – mehrere Wesen herumlaufen, die andere in den Hals beißen. Mein Rückgrat erstarrt zu einem Eiszapfen und sämtliche Härchen auf meinen Armen und im Nacken stellen sich auf.

			»Grace?«, fragt Mekhi, während ich alles gebe, um nicht vor Panik zu hyperventilieren. »Wer hat dich gebissen?«

			»Wer wohl?«, presse ich mit erstickter Stimme hervor. »Jaxon natürlich. Wer denn sonst?«

			»Jaxon?« Er schüttelt den Kopf, sein Blick flackert wild. »Nein. Nein, Grace. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das nicht er war.«

			»Was soll das heißen? Natürlich war er es. Ich stand mit ihm hier oben, bin von herumfliegenden Glassplittern getroffen worden und er hat zugebissen.«

			»Erinnerst du dich denn daran?«

			»Na ja … nein …« Ich habe den Verdacht, dass meine Augen jetzt so wild flackern wie seine. »Aber wenn er es nicht war, wer zum Henker soll es dann gewesen sein?«

			»Das wüsste ich auch gern.« Mekhi zieht sein Handy aus dem Blazer und tippt wild darauf herum.

			Mir schwirrt der Kopf – wegen dem, was er gesagt, aber vor allem wegen dem, was er nicht gesagt hat. Ich meine, wovon kann man denn bitte gebissen werden? Eigentlich doch nur von Tieren, oder? Und von … Nein. Oh nein. Ich bin nicht bereit, die zweite Möglichkeit ernsthaft in Betracht zu ziehen. Sie auch nur zu denken. Mein Gehirn könnte platzen.

			»Ich schwöre bei Gott, Mekhi … Wenn du mir Angst einjagen willst und die Aktion hier ein kleiner Gag ist, den ihr ausgeheckt habt, um die Neue ein bisschen zu verunsichern, dann bringe ich euch um. Alle miteinander. Ich werde euch bei lebendigem Leib die Gedärme rausreißen und sie an den nächsten armen, hungrigen Eisbären verfüttern, den ich finden kann. Ist das klar?«

			»Kristallklar.« Sein Handy vibriert. Er wirft einen Blick darauf und seine Miene wird grimmig. »Okay. Jaxon war es definitiv nicht.«

			Der Eiszapfen, der in meinem Rückgrat steckt, lässt mich am ganzen Körper zittern, was es mir erheblich erschwert, zu denken. Oder auch nur zu atmen. »Woher weißt du, dass er das nicht bloß einfach so behauptet?«

			»Weil Jaxon mich nicht anlügt. Und weil er gerade selbst ausrastet.« Wieder vibriert sein Handy. Mekhi liest die Nachricht. »Jaxon möchte, dass du hierbleibst. Er ist auf dem Rückweg. In ein paar Stunden ist er wieder da.«

			»Auf dem Rückweg?« Okay. Jetzt droht mein Gehirn endgültig zu explodieren. Ja, doch, ich halte es durchaus für möglich, dass es meinen Kopf gleich hier an Ort und Stelle zerreißt, und dann spielt es keine Rolle mehr, wer oder was mich gebissen hat und warum.

			»Wo ist er denn?«

			»In den Bergen.«

			»In den Bergen? Du meinst, auf dem Mount Denali?«

			Mekhi weicht meinem Blick aus. »Weiter weg.«

			»Weiter als … Von wie viel weiter weg reden wir hier?«

			Er schüttelt den Kopf. »Mach dir darüber keine Gedanken.«

			»Sag du mir nicht, worüber ich mir keine Gedanken machen soll.« Ich bohre ihm meinen Zeigefinger in die Schulter.

			»Ich bin hier diejenige, die Bissspuren im Hals hat, weil mir irgendein Arschloch einen bescheuerten Streich gespielt hat, und Jaxon war der Letzte, den ich gesehen habe, bevor ich die Augen wieder geöffnet habe und die Schulschwester vor mir saß. Also mache ich mir so lange Gedanken, bis Jaxon wieder hier ist und mir erklärt, was passiert ist, klar?«

			»Ja, ja, alles klar !« Mekhi reibt sich die Schulter, als würde sie schmerzen. »Mann, Frau! Du lässt dir aber wirklich nichts sagen.«

			»Richtig erkannt. Die Info kannst du gleich an deinen Bergsteiger-Kumpel weitergeben. Und jetzt erklär mir, warum du dich nicht darüber gewundert hast, dass ich Bissspuren im Hals habe, und warum du nicht total ausflippst.«

			»Ich flippe doch aus! Jaxon flippt aus! Wir flippen alle aus!«

			»Ja, okay. Aber ihr flippt nur aus, weil ihr nicht wisst, wer mich gebissen hat, und nicht, weil ich überhaupt gebissen wurde.«

			»Hm, ja. Stimmt.« Er schiebt beide Hände in die Hosentaschen und schaut wieder an mir vorbei. »Ich glaube, das lässt du dir lieber von Jaxon erklären.«

			»Weil er ja so gerne redet.«

			Mir reicht es endgültig. Ich hab so was von die Schnauze voll von den beiden und der gesamten Situation, dass ich aufstehe und zur Treppe marschiere.

			Nur dass Mekhi vor mir dort ist – ich staune darüber, wie schnell er sich bewegen kann. »Hey. Wo willst du hin?«

			»In mein Zimmer, meine Sachen holen. Ich habe Unterricht.« Und eine Cousine, die ich notfalls bereit bin zu foltern, bis sie die Wahrheit ausspuckt. Ich will um ihn herumgehen, aber er lässt mich nicht vorbei.

			»Jaxon möchte, dass du hierbleibst. Du kannst ja so lange … Nimm dir doch ein Buch und eine Decke und mach es dir am Feuer gemütlich.« Er deutet auf den Kamin.

			»Da brennt kein Feuer.«

			»Ich baue dir eins. Dauert nur fünf Minuten. Versprochen.«

			»Mekhi, hör zu …« Ich spreche so ruhig und vernünftig mit ihm, wie es mir in meiner Lage möglich ist, sehe ihm aber an, dass er dem Frieden nicht traut.

			Kluger Junge.

			»Ja, Grace?«

			»Wenn Jaxon mit mir reden will, hätte er mal besser hierbleiben sollen. Aber er treibt sich ja lieber in irgendwelchen Bergen rum und lässt mich allein. Mit einer unerklärlichen Bisswunde in der Halsbeuge, die mir jemand zugefügt hat, als ich – in seiner Anwesenheit, möchte ich betonen – das Bewusstsein verloren habe.« Während ich noch spreche, kriecht wieder nackte Panik in mir hoch, weshalb ich versuche, mich auf meine Wut zu konzentrieren. Damit kann ich besser umgehen. »Ich nehme an, du kannst nachvollziehen, warum es mir gerade scheißegal ist, was Jaxon will oder nicht will, oder?«

			»Ähm, ja. Kann ich komplett nachvollziehen.« Er zeigt mir sein strahlendstes Lächeln, mit dem er wahrscheinlich andere um den Finger wickeln kann, aber falls er sich einbildet, mich damit rumzukriegen, irrt er sich gewaltig. »Wie wäre es mit einem Kompromiss, Grace? Du gehst in dein Zimmer, wo du in Sicherheit bist, und ruhst dich dort aus. Sobald Jaxon zurück ist, könnt ihr dann alles besprechen.«

			»Du willst mir ernsthaft erzählen, ich müsste mich vor irgendeinem Idioten in Sicherheit bringen, der es für witzig hält, mir mit einem Heftklammerentferner in den Hals zu piksen oder mich von seiner Blindschleiche beißen zu lassen?«

			»Ein Heftklammerentferner hinterlässt nicht solche Löcher, Grace, und ein Schlangenbiss auch nicht. Ich glaube, das weißt du selbst, sonst wärst du nicht um sechs Uhr morgens hergekommen und hättest an Jaxons Tür gehämmert.«

			Mekhi fasst die Situation so nüchtern und gelassen zusammen, dass ich schlagartig ruhig werde, was erstaunlich ist, weil das, was er andeutet, mich ja eher in Panik versetzen müsste. Vielleicht ist es ja das Narkosemittel, das immer noch wirkt, oder der Schock oder es ist schlicht Erleichterung darüber, dass endlich mal jemand ehrlich mit mir ist und Klartext redet.

			Mir schießt ein Satz aus meinem allerersten Gespräch mit Jaxon durch den Kopf. Es gibt mehr Dinge zwischen Himmel und Hölle, Horatio, als Eure Schulweisheit sich träumen lässt.

			Ich brauche endlich eine Antwort. »Okay, Mekhi. Was hat mich dann gebissen?«

			Lange Sekunden vergehen, in denen er mich nur stumm ansieht. Als ich schon nicht mehr mit einer Antwort rechne, sagte er: »Weißt du, Grace, manchmal ist die naheliegendste Antwort tatsächlich auch die richtige.«
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			Nie hat man ein Betäubungsmittel zur Hand, wenn man es wirklich bräuchte
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			NACH DIESEM SEHR BERUHIGENDEN (haha) Kommentar sträube ich mich nicht, als Mekhi darauf besteht, mich persönlich zum Zimmer zu begleiten. Wir reden auf dem Weg dorthin nicht viel – nicht weil ich nichts zu sagen hätte, sondern weil ich keine Ahnung habe, ob ich ihm trauen kann. Schließlich kenne ich ihn überhaupt nicht. Okay, Jaxon scheint Vertrauen zu ihm zu haben, aber der hält sich bisher ja fein raus, was ich wiederum nicht sonderlich vertrauenswürdig finde.

			Dass Jaxon mich auf einmal mit Handynachrichten bombardiert, hilft ihm jetzt auch nicht mehr. Auf meine Nachrichten vorhin hat er nicht reagiert, sondern stattdessen Mekhi zu mir geschickt. Dann soll er gefälligst jetzt auch Mekhi fragen, wenn er irgendwas über mich wissen will. Auf eine Antwort von mir kann er jedenfalls lange warten.

			Kindisch? Kann sein. Aber vor allem klug. In meiner momentanen Verfassung würde ich womöglich etwas schreiben, was ich hinterher bereuen würde. Außerdem würde ich ausrasten und alles, was jemals zwischen uns war, in der Luft zerreißen, falls er es wagen würde, mich anzulügen. Besser, ich versuche das alles erst mal ein bisschen zu verdauen, und spreche nachher in Ruhe mit ihm, wenn er zurück ist.

			Es ist nicht so, als würde ich Mekhi, der immer wieder Gesprächsversuche startet, ignorieren. Ich stehe schlicht zu sehr unter Schock, um mit irgendwem Small Talk machen zu können. Mir schwirrt der Kopf. Es gibt nur eine einzige vernünftige Erklärung für all das. Es passiert gar nicht wirklich, sondern ist ein Albtraum.

			Irgendwann gibt Mekhi es auf. Eigentlich müsste ich erleichtert sein, aber die Stille ist noch unangenehmer.

			Ich rechne damit, dass Mekhi das genauso sieht und mich vor der Tür abliefern und dann sofort abhauen wird. Zu meiner Überraschung bleibt er jedoch stehen, bis ich aufgeschlossen habe.

			»Ich werde dich nicht einladen, mit reinzukommen«, verkünde ich, ohne ihn anzusehen.

			»Hab ich auch nicht erwartet.«

			Nachdem ich reingegangen bin, drückt er mit einer Hand gegen die Tür, sodass ich sie nicht schließen kann, und stellt sich so dicht vor die Schwelle, wie es nur geht, ohne ins Zimmer zu kommen. Ich wundere mich, dass er das aushält, weil Macys Kristallvorhang ihm sicher ein Trommelfeuer aus elektrischen Schlägen verpasst. Plötzlich fällt mir eines der wichtigsten Gesetze der Vampirwelt ein.

			Nämlich, dass Vampire ein bewohntes Gebäude oder einen Raum nur nach einer Einladung betreten können.

			Dieser Gedanke macht sein Verhalten noch unheimlicher und bedrohlicher. Es ist klar, dass ich die Tür erst zumachen kann, wenn er es zulässt.

			»Hey! Was soll das?« Panik steigt in mir auf und ich packe ihn am Arm und versuche, ihn von der Tür wegzuschieben.

			Mekhi schüttelt meine Hand ab. »Keine Angst. Ich komme schon nicht rein.« Er wirft einen Blick ins Zimmer und grinst. »Hey, Macy.«

			»Hi, Mekhi.« Meine Cousine steht im Schlafanzug hinter mir und sieht total verschlafen aus, was erklärt, warum sie nicht mitbekommt, was zwischen Mekhi und mir gerade abgeht. Immerhin scheine ich sie nicht geweckt zu haben, denn sie hält einen Becher in der Hand und hat sich offensichtlich schon Kaffee gemacht. Zum Glück stand sie nicht gerade nackt oder in Unterwäsche da, als ich die Tür aufgeschlossen habe. »Was ist los?«

			»Nichts. Er wollte gerade gehen.« Ich sehe Mekhi scharf an.

			Er tut noch nicht mal so, als wäre er verlegen, als er sagt: »Jaxon will nicht, dass sie heute in den Unterricht geht.«

			»Alles klar«, sagt Macy, als wäre es ganz normal, Anweisungen von Jaxon entgegenzunehmen.

			»Alles klar?«, wiederhole ich ungläubig. »Jaxon hat kein Recht, mir vorzuschreiben, was …«

			»Mein Dad hat ihren Lehrern auch schon mitgeteilt, dass sie nach dem, was gestern passiert ist, heute nicht am Unterricht teilnimmt«, sagt sie zu Mekhi und dann zu mir: »Ich bin echt sauer auf dich, Grace. Du solltest im Bett liegen.«

			»Kannst du bei ihr bleiben?«, bittet Mekhi sie, bevor ich reagieren kann.

			»Natürlich. Warum? Was ist passiert?«

			»Ich weiß es selbst noch nicht genau, gehe aber davon aus, dass Jaxon gerade dabei ist, es herauszufinden.«

			Macy wird blass. »Was Schlimmes?«

			»Kann ich noch nicht beurteilen.« Mekhi nickt in meine Richtung. »Lass es dir von ihr erzählen.«

			»Euch ist schon klar, dass ich direkt vor euch stehe, was bedeutet, dass ihr mit mir statt über mich reden könnt.«

			Mekhi zieht die Augenbrauen hoch. »Was du nicht sagst. Ich könnte schwören, dass ich genau das vorhin mehrmals erfolglos versucht habe.«

			»Du kannst mich mal, Mekhi.« Ich verdrehe die Augen. »Und damit meine ich nicht beißen, das hat ja schon jemand getan.«

			Macy schnappt nach Luft. »Was hast du da gerade gesagt?«

			Mekhi seufzt. »Sie weiß es, Mace.«

			Meine Cousine wird noch blasser. »Was genau weiß sie, Mekhi?«

			»Du kannst jetzt gehen«, sage ich zu ihm und drücke mit so viel Kraft gegen die Tür, dass er ein Stück zurückweichen muss.

			»Tut mir leid, Grace.«

			Ich sehe ihn an. »Wieso? Hast du mich etwa gebissen?«

			»Ich? Nein! Natürlich nicht.«

			»Dann hast du auch keinen Grund, dich zu entschuldigen.« Ich merke, wie etwas von meiner Wut verpufft. »Schon okay, Mekhi«, sage ich erschöpft. »Ich bin nicht auf dich wütend, sondern auf die ganze Situation, und ich … ich habe Angst.« «

			»Das verstehe ich.« Er zögert. »Heißt das, dass du auf Jaxon auch nicht mehr wütend bist?«

			»Oh doch, bin ich. Und wie wütend. Also sag ihm bloß nichts Gegenteiliges.«

			»Keine Sorge.« Mekhi grinst. »Ich mische mich bestimmt nicht in eure Angelegenheiten ein. Außerdem kann es ihm nichts schaden, mal eins auf den Deckel zu bekommen.«

			»Glaub mir, das wird er«, schnaube ich. »Und jetzt verzieh dich endlich. Ich habe hier was zu erledigen.«

			Ich knalle die Tür zu und drehe mich um. Scheiße. Jetzt, wo mir nur noch Macy gegenübersteht und ich ihr besorgtes Gesicht sehe, ahne ich, dass das hier vielleicht doch kein Albtraum ist.

			»Grace, es ist nicht …«, stammelt sie, als ich gerade tief durchatme, um zu überlegen, wie ich anfangen soll.

			»Moment, Macy«, unterbreche ich sie. »Ich habe eine Frage. Nur eine einzige. Und ich erwarte, dass du absolut ehrlich mit mir bist. Wenn nicht, dann … dann packe ich meine Sachen, fliege nach Kalifornien zurück, ziehe wieder bei Heather ein und beantrage bei Gericht, dass Onkel Flint die Vormundschaft über mich entzogen wird, sodass ich allein über mein Leben entscheiden kann. Dann ist es mit unserer Freundschaft für immer aus und vorbei, verstanden?«

			Ich hätte niemals für möglich gehalten, dass das überhaupt geht, aber Macy wird tatsächlich noch blasser. Und sieht mich so entsetzt an, dass ihr ganzes Gesicht nur noch aus Augen zu bestehen scheint. Trotzdem schafft sie es, zu nicken und leise zu sagen: »Verstanden.«

			»Okay.« Ich kann selbst nicht fassen, dass ich sie das ernsthaft frage. »Bist du ein Vampir?«

			»Was?« Sie schüttelt heftig den Kopf. »Nein.«

			Ihre Antwort lässt mich vor Erleichterung buchstäblich zusammensacken, jedenfalls bis mir klar wird, dass eine Frage mir anscheinend doch nicht reicht. Ich habe Dutzende. »Ist Onkel Finn ein Vampir?«

			»Nein.«

			»War mein Vater ein Vampir?«

			»Nein!« Sie streckt die Hand nach meiner aus. »Oje, Grace, ist es das, wovor du Angst hast?«

			Der Knoten in meinem Magen löst sich und ich lasse die Luft, die ich bis dahin angehalten hatte, aus meinen Lungen strömen. »Ich weiß gerade nicht, wovor ich Angst habe. Aber du reagierst nicht so, als würdest du mich wegen meiner Frage für verrückt halten, und in meinem Hals sind zwei kreisrunde Bissspuren, also nehme ich an, dass … dass es Vampire tatsächlich gibt.«

			»Ja, gibt es.«

			»Hier an der Schule.«

			Macy nickt. »Ja.«

			»Und Jaxon ist einer von ihnen.« Ich halte wieder die Luft an, während ich auf ihre Antwort warte.

			»Das solltest du am besten mit ihm selbst besprechen, Grace. Er …«

			»Macy.« Ich schlucke meine Wut herunter und zeige mich ihr in all meiner Angst und Frustration. »Bitte?«

			Sie sieht mich nur unglücklich an.

			»Ich dachte, wir wären nicht bloß Cousinen, sondern Freundinnen.«

			»Das sind wir. Natürlich sind wir das.«

			»Dann sag mir die Wahrheit. Ist. Jaxon. Vega. Ein. Vampir?«

			Macy seufzt. »Ja.«

			Damit hatte ich gerechnet – hatte ich wirklich – und trotzdem hat ihre Antwort die Wirkung einer explodierenden Granate auf mich. Meine Knie geben unter mir nach und ich sacke zu Boden.

			»Grace !« Macy kniet sich erschrocken neben mich. »Alles okay?«

			Ich hebe den Kopf und lehne ihn an die Tür, die sich praktischerweise direkt hinter mir befindet. »Deswegen braucht er draußen also keine Jacke.«

			»Ja.«

			»Dann ist Lia auch …«

			»Ja.«

			Ich nicke. »Flint?«

			»Nein. Nein, Flint ist definitiv kein Vampir.«

			Erleichterung durchflutet mich und ich schließe die Augen, bis sie hinzufügt: »Er ist ein …«

			»Was?« Ich öffne ein Auge. »Er ist ein was?«

			»Ich weiß nicht, ob du dafür schon bereit bist.«

			»Werde ich jemals bereit sein? Bitte beende den Satz. Er ist ein …«

			»Ein Drache.«

			Jetzt öffne ich beide Augen. »Wie bitte?«

			Sie seufzt. »Er ist ein Drache, Grace. Flint ist ein Drache.«

			»Ein Drache … okay. Ist klar. Du meinst, er hat …« Ich winkle die Arme an und bewege sie auf und ab.

			»Genau, er hat Flügel.«

			»Und er kann … Feuer spucken?« Aber ich weiß die Antwort schon. »Natürlich kann er das. Er heißt ja nicht umsonst Flint. Flint wie Feuerstein. Oh Mann.« Mein Gehirn implodiert. Ich spüre, wie es unter der Wucht dieser Enthüllungen in sich zusammenfällt und zu Brei wird. Wow. Wozu LSD schlucken, wenn man auch auf die Monster Academy gehen kann?

			Mir schwant Übles. Irgendwas sagt mir, dass das noch nicht alles war. Was wahrscheinlich der Grund dafür ist, dass mein Tonfall extrem sarkastisch klingt, als ich frage: »Und du? Was bist du dann? Eine Fee?«

			»Ich bin keine Fee.« Sie klingt ernsthaft beleidigt.

			»Keine Fee, kein Vampir, kein … Drache?«

			Macy seufzt. »Ich bin eine Hexe, Grace.«

			Ich lasse mir den Satz ein paar Mal durch den Kopf gehen und betrachte ihn aus allen Blickwinkeln, aber er kommt mir – trotz all der Dinge, die ich heute erfahren habe – absolut absurd vor. »Wie bitte?«

			»Du hast gehört, was ich gesagt habe.« Jetzt grinst sie. »Willst du sonst noch was wissen?«

			»Im Moment nicht, nein. Will ich nicht. Bitte nicht. Ich hab genug. Mein Gehirn ist …«

			»Du wärst normalerweise auch eine.«
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			Erfüllte Wünsche sind vom Umtausch ausgeschlossen
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			DER SATZ DETONIERT IN MEINEM INNEREN wie eine Granate. Einen Moment verharre ich in Schockstarre, aber nachdem ich mich vom ersten Schreck erholt habe, schüttle ich den Kopf. Ich? Eine … Hexe? »Sorry, Macy. Aber damit hast du dich verraten.« Das ist so was von absurd. »Egal, was das für eine Massenhalluzination ist, die hier bei euch läuft, oder wer sich das ausgedacht hat, um mir Angst einzujagen – jetzt hast du es echt übertrieben. Ich bin vielleicht so einiges, aber eins weiß ich mit Sicherheit: Weder bin noch war ich jemals eine Hexe. Hooookuspokus …« Ich schwenke einen unsichtbaren Zauberstab. »Und? Siehst du irgendwas? Ich nicht. Kein Froschprinz, kein vergifteter Apfel, kein sprechender Spiegel, kein brodelnder Zaubertrank und kein Halbriese, der mir meinen magischen Brief bringt. Na bitte. Ich bin definitiv keine Hexe.«

			Macy lacht. Kein Witz. Sie lacht. »Ich habe ja gar nicht behauptet, dass du eine bist. Ich sage nur, dass du – wenn dein Vater sich nicht in deine Mutter verliebt und deswegen seine magischen Kräfte verloren hätte – aller Wahrscheinlichkeit nach eine Hexe geworden wärst.«

			»Moment ! Mein Vater … war eine Hexe?«

			»Ein Hexer, ja.« Sie nickt. »Genau wie mein Vater. Und wie ich. Die Magie liegt uns im Blut.«

			Ich bin mir ziemlich sicher, dass die Grenzen meiner Vorstellungskraft mit dieser Irrsinnsaussage endgültig gesprengt sind und mir gleich der Kopf platzen wird. »Aber das … Hä? Wie kann mein Vater ein Hexer gewesen sein, ohne dass ich jemals irgendwas davon mitbekommen habe?«

			»Bei deiner Geburt war er ja schon keiner mehr, weil er mit deiner Mutter zusammen war. Hexen sollten sich nicht mit normalen Menschen einlassen, weil das die Blutlinie schwächt. Tun sie es trotzdem, verlieren sie meistens ihre magischen Fähigkeiten.«

			»Also war mein Vater erst ein Hexer und dann keiner mehr … und deswegen bin ich keine Hexe geworden?« Okay, ich habe mich geirrt. Es geht offenbar doch noch viel irrsinniger, ohne dass mein Kopf platzt.

			»So ungefähr, ja.«

			»Verarschst du mich, Macy?« Ich muss das einfach fragen.

			»Nein, Grace.«

			»Ganz sicher nicht? Sicher-sicher nicht?«

			Meine Cousine beugt sich vor und zieht mich in ihre Arme. »Ganz sicher-sicher nicht.«

			»Okay. Das hatte ich fast befürchtet.« Eine volle Minute sitze ich einfach nur da und versuche zu verarbeiten, was sie mir gerade eröffnet hat. »Und für meinen Vater war das okay?«, frage ich schließlich. »Dass er seine Zauberkräfte verloren hat, meine ich?«

			»Ich glaube schon. Soweit ich weiß, hat er deine Mutter sehr geliebt.«

			»Ja, hat er. Sie haben sich wahnsinnig geliebt.« Ich lächle bei der Erinnerung. »Mom und Dad konnten die Hände nicht voneinander lassen. Voll peinlich. Ich hab ihnen immer gesagt, wie peinlich ich das finde. Aber eigentlich war es toll. Ich meine, dass zwei Menschen, die schon so lange verheiratet sind, immer noch so verliebt sein können, ist …«

			»Supersüß«, seufzt Macy.

			»Dann bin ich also mit echten Hexen verwandt?« Ich tue so, als würde mich das, was ich eben erfahren habe, nicht weiter erschüttern.

			»Ja. Ziemlich schräg, was?«

			»Na ja, schon, ja.« Ich sehe sie nachdenklich an. »Heißt das … Könntest du jetzt auf deinen Besen steigen und im Zimmer rumfliegen oder so?«

			Macy sieht mich mit hochgezogener Braue an. »Als Beweis dafür, dass ich dich nicht verarsche?«

			»Vielleicht.« Ganz genau, ja.

			»Nein, kann ich nicht.«

			Irgendwie enttäuscht mich das jetzt. »Und warum nicht?«

			»Dir ist schon klar, dass wir real sind und keine Märchenfiguren, oder? So was wie auf Besen reitende Hexen gibt es in Wirklichkeit nicht.«

			»Aber was bist du für eine Hexe, wenn du noch nicht mal Dinge tun kannst, die elfjährige Zauberer problemlos hinkriegen?«

			»Eine, die nicht J. K. Rowlings übersprudelnder Fantasie entsprungen ist.«

			Macy macht eine beiläufige Handbewegung in Richtung des Wasserkochers auf dem Kühlschrank, der sofort anfängt zu dampfen und zu brodeln. Hat sie ihn vielleicht vorhin heimlich angestellt? Aber als ich genauer hinschaue, stelle ich fest, dass er noch nicht mal eingesteckt ist. Klar. Wozu auch?

			Und das ist noch nicht alles. Unter leisem Gemurmel wedelt Macy noch einmal mit der Hand und ich beobachte fasziniert, wie ein Teebeutel aus der Schachtel in einen Becher hüpft und der Wasserkocher kochendes Wasser dazugießt. »Ist das jetzt echter Tee?«, frage ich, als der Becher quer durch den Raum zu uns geschwebt kommt.

			»Na klar.« Sie pflückt ihn aus der Luft und hält ihn mir hin. »Möchtest du kosten?«

			Lieber würde ich Rattengift trinken. »Äh … nein. Danke.«

			Macy hebt den Becher achselzuckend an die Lippen und bläst ein paarmal darauf, bevor sie einen vorsichtigen Schluck nimmt.

			»Warum hast du mir das alles nicht schon an meinem ersten Tag erzählt? Warum hat Onkel Finn nichts gesagt?«

			Jetzt wirkt sie zum ersten Mal verlegen. »Soweit ich weiß, hatte er schon vor, gleich mit dir darüber zu sprechen, aber erst warst du höhenkrank, danach hast du dir den Knöchel verstaucht, dann gab es das Erdbeben. Ständig war irgendwas. Er hat wohl auf den richtigen Moment gewartet.«

			»Ich bezweifle, dass es so was wie einen richtigen Moment gibt, um jemandem zu sagen, dass es Wesen aus Horror- und Fantasyfilmen wirklich gibt.« Ich schüttle den Kopf und muss ein paarmal tief durchatmen, weil mein Herz plötzlich ziemlich schnell schlägt. »Aber die gibt’s ja auch gar nicht wirklich, oder? Ich glaub das alles einfach nicht …«

			»Oh doch. Tust du«, sagt Macy grinsend. »Sonst wärst du jetzt nicht so in Panik.«

			»Ich bin nicht in Panik. Okay, ja, ich liege hier am Boden und kann meine Beine nicht mehr spüren, aber ansonsten bin ich angesichts der Umstände relativ gelassen, finde ich.«

			»Ja, klar, Grace.« Ihr Grinsen wird breiter. »Dass deine Stimme seit zehn Minuten klingt, als hättest du Helium eingeatmet, beweist, wie gelassen du bist.«

			»Das ist …« Ich räuspere mich, weil ich mich vielleicht – ganz vielleicht – tatsächlich ein bisschen schrill anhöre. »Das ist ja wohl normal, oder? Du und Mekhi … ihr habt mir gerade eröffnet, dass ich hier quasi in einer etwas weniger blutigen Version von Game of Thrones gelandet bin. Und der Winter ist bereits da.«

			Macy lacht, dann wird sie ernst. »Glaubst du ernsthaft, dass es an einer Highschool, egal welcher Art, weniger blutig zugeht als bei Game of Thrones? Hast du mal gezählt, wie oft du in den letzten Tagen knapp am Tod vorbeigeschrammt bist?«

			»Ja, aber das waren ja bloß Unfälle. Ich meine … das waren doch Unfälle, oder?«

			»Wahrscheinlich.« Macy legt den Kopf schräg. »Doch, ja. Aber Jaxon macht sich anscheinend wegen irgendwas totale Sorgen, weshalb ich …«

			»Er macht sich Sorgen, weil ich gebissen wurde ! Und zwar nicht vom ihm.« Zum zweiten Mal ziehe ich mir das Pflaster vom Hals und drehe mich so hin, dass Macy die beiden Löcher dicht unterhalb des Schnitts sehen kann.

			»Ach, deswegen flippen sie so aus!« Meine Cousine klingt viel zu erleichtert dafür, dass ich ihr gerade gezeigt habe, dass ein Vampir ohne meine Zustimmung von meinem Blut getrunken hat.

			Obwohl … Bitten Vampire normalerweise vorher um Erlaubnis? Wer wäre denn da dumm genug, Ja zu sagen? Seufz. Noch so eine Frage, die ich zu den hundert anderen auf meine Liste schreiben muss, um sie Jaxon später vorzulegen.

			»Das kann ich dir erklären«, sagt Macy.

			»Nur zu.« Ich lade sie mit einer großzügigen Geste ein, genau das zu tun. »Erklär drauflos.«

			»Das war Marise.«

			»Die Schulschwester?« Die Frau war mir zwar gleich suspekt, trotzdem bin ich entsetzt. »Marise ist auch ein Vampir?«

			»Ja. Und ihr ist gar nichts anderes übrig geblieben, als dich zu beißen, um die durchtrennte Arterie wieder schließen zu können.«

			Ich sehe sie skeptisch an. »Wie durchtrennt? Es war doch nur ein kleiner Cut.«

			»Die Arterie ist von dem Splitter glatt durchschnitten worden. Und du wärst fast gestorben. Nein, du wärst ganz sicher gestorben, wenn Jaxon nicht da gewesen wäre und sofort alles unternommen hätte, was er konnte, um dich zu retten.«

			»Indem er mich zur Krankenstation gebracht hat?« Meine Stimme überschlägt sich wieder.

			»Nein. Indem er die Wunde verschlossen hat, sonst wärst du verblutet, bevor er dich irgendwo hinbringen konnte.« Sie stellt den Becher mit dem Tee neben sich, greift nach meinen Händen und drückt sie. »Vampire können die biochemische Zusammensetzung ihres Gifts verändern, um es je nach Situation gezielt für unterschiedliche Zwecke einzusetzen. Jaxon hat dich nicht gebissen, aber er hat sein Gift genutzt, um die Wunde zu versiegeln. Anscheinend war er dabei ein bisschen zu gründlich. Marise hatte Schwierigkeiten, an die Arterie ranzukommen, um die Verletzung richtig zu versorgen.«

			»Und um ranzukommen, hat sie … mich gebissen?« Ich muss ein Schaudern unterdrücken, wenn ich mir vorstelle, dass ihre Vampirzähne in meinem Hals gesteckt haben. Als ich noch dachte, das wäre Jaxon gewesen, fand ich die Vorstellung zwar schockierend, aber nicht abstoßend. Marise dagegen …? Ich schüttle mich.

			»Genau. Jaxon hat bei dir ein gerinnungsbeschleunigendes Gift eingesetzt, durch das er die Wunde notdürftig versiegelt hat. Marise musste sie dann mit ihrem Gift wieder öffnen.«

			»Dann können Vampire also die Wirkung des Gifts eines anderen Vampirs aufheben?«

			»Hm, ich bin kein Vampir, aber …«

			»Ach ja, stimmt. Du bist ja nur eine Hexe.«

			Sie ignoriert meinen sarkastischen Tonfall. »Ich glaube nicht, dass das alle Vampire können. Jedenfalls nicht von klein auf. Aber Marise ist älter und erfahrener und außerdem eine Heilerin. Wegen ihrer besonderen Fähigkeiten ist sie Schulschwester geworden. Sie hat Dad gesagt, dass es gar nicht so einfach war, Jaxons Siegel wieder aufzulösen. Anscheinend hat er echt alles gegeben, um dir das Leben zu retten.«

			Das ist zwar sehr nett, aber ich bin trotzdem wütend auf ihn, obwohl ich nicht so wirklich weiß, warum. Da fällt mir ein … »Das bedeutet, dass ich jetzt das Gift von zwei unterschiedlichen Vampiren in mir habe?«

			Macy verdreht die Augen und lacht. »Wenn das deine größte Sorge ist.«

			»Na, entschuldige mal – wie soll man sich denn da keine Sorgen machen? Schließlich habe ich in meinem Leben genug Vampirfilme gesehen, um zu wissen, was das heißt. Wachsen mir jetzt auch …?« Ich ziehe die Oberlippe hoch und blecke die Zähne wie ein Vampir.

			Macy kriegt einen solchen Lachanfall, dass sie sich prustend am Boden wälzt.

			»Du widersprichst mir nicht !«, jammere ich.

			Sie setzt sich wieder auf und wischt sich die Tränen aus dem Gesicht, muss aber immer noch kichern. »Nein, Grace, dir werden keine Vampirzähne wachsen und du musst von jetzt an auch kein Menschenblut trinken. Alles gut. Du kannst froh sein, dass ein Vampir bei dir war, als der Glassplitter dir die Schlagader aufgeschlitzt hat. Und zwar nicht irgendeiner, sondern Jaxon. Wahrscheinlich hätten es die wenigsten anderen Vampire geschafft, die nötige Selbstdisziplin aufzubringen, sich nicht auf dich zu stürzen und …«

			»… mich bis zum letzten Tropfen auszusaugen?«, beende ich den Satz.

			»Na ja, so drastisch würde ich es nicht ausdrücken.«

			»Aber das bedeutet nicht, dass du nicht genau das gemeint hast.«

			Statt zu antworten, greift Macy nach dem Becher und steht auf. Ich rapple mich auch hoch und gehe ihr hinterher, weil sie nicht denken soll, dass sie so leicht davonkommt. Dazu habe ich viel zu viele Fragen. Über Vampire. Und Hexen. Und … über Drachen sowieso. Ich meine, wie kann es sein, dass Drachen wirklich existieren und die Welt weiß nichts davon?

			»Okay. Aber das war alles, oder?«, sage ich. »Es gibt hier nicht noch irgendwelche anderen Kreaturen, von denen du mir nur noch nicht erzählt hast. Keine Zombies, keine Einhörner, keine …«

			»Werwölfe.«

			»Genau. Keine Werwölfe.«

			»Ich habe nicht deine Aufzählung vervollständigt, sondern die Frage beantwortet, Grace.«

			»Oh.« Ich schlucke trocken. »Also gibt es hier … Vampire, Drachen, Hexen und Werwölfe.«

			»Na ja, keine Werwölfe, sondern Wolfswandler, wenn du es ganz genau nehmen willst.«

			Doch, ja, will ich. Ich glaube, es ist sogar allerhöchste Zeit, es ganz genau zu nehmen. »Und der Unterschied zwischen beiden ist?«

			»Werwölfe verwandeln sich nur bei Vollmond, Wolfswandler können jederzeit Wolfsgestalt annehmen. Bei den Drachen ist es übrigens genauso.«

			»Flint kann sich also in einen Drachen verwandeln, wann er will?«

			»Er ist die ganze Zeit ein Drache, aber er kann nach Lust und Laune entscheiden, ob er Menschen- oder Drachengestalt annehmen will.«

			»Oh Mann, Macy. Du ahnst gar nicht, wie viele Fragen ich habe.« Und die meisten beginnen und enden mit: Wie kann das sein?

			»Ich weiß.« Sie breitet die Arme aus und drückt mich fest an sich.

			Ich muss an die beiden Typen denken, die mich in der ersten Nacht in die Kälte hinausstoßen wollten. »Marc und Quinn …?«

			»… sind Wolfswandler. Genau. Und zwar welche, die bei Vollmond anscheinend besonders wild werden.« Sie schüttelt den Kopf. »Was für Arschlöcher.«

			»Absolut, ja.« Mir kommt ein Gedanke. »Aber sie haben sich Jaxon untergeordnet, obwohl er ein Vampir ist.«

			Macy schnaubt. »Also bitte, Grace. Sag jetzt nicht, dir wäre nicht aufgefallen, dass jeder sich Jaxon unterordnet?«

			»Doch, habe ich auch gemerkt.« Gestern zum Beispiel, als er mich zu meinem Literaturkurs gebracht hat und alle vor dem Klassenzimmer gewartet haben, solange er mit mir darin stand. »Aber warum ist das so?«

			»Puh, das ist eine lange und komplizierte Geschichte, die ich dir gern erzähle, aber ich verhungere gleich. Können wir unser Gespräch vielleicht unten in der Cafeteria beim Frühstück fortsetzen?«

			»Klar. Aber hast du Mekhi nicht eben versprochen, dass du hier auf mich aufpasst, bis Jaxon wieder zurück ist?«

			»Ich habe nur gesagt, dass ich nicht in den Unterricht gehe, um bei dir bleiben zu können. Außerdem haben Jaxon und er sich doch bloß solche Sorgen gemacht, weil sie nicht wussten, wer dich gebissen hat, und das ist jetzt ja geklärt. Ich schlage vor, wir holen uns nur schnell was vom Frühstücksbüfett. Dann sind wir längst wieder im Zimmer, wenn Jaxon zurückkommt. Das geht schon klar.«

			Sie hat sicher recht. Ich weiß, dass sie recht hat. Außerdem soll Jaxon sich bloß nicht einbilden, er müsste nur mit den Fingern schnipsen und ich würde springen. Kann ja gut sein, dass alle sich ihm an dieser Schule unterwerfen, aber ich bin kein übernatürliches Wesen. Ich bin ein Mensch, und je früher er begreift, dass ich nicht vorhabe, nach den bescheuerten, komplizierten, furchterregenden Regeln zu leben, die alle hier befolgen, desto besser.

			»Klingt nach einem guten Plan«, sage ich. »Ich merke gerade, dass ich auch verdammt hungrig bin.«

			»Nach einem so massiven Blutverlust ist das aber auch kein Wunder.« Macy nimmt eine Jogginghose und eines der Sport-T-Shirts mit dem Schulwappen aus ihrem Schrank und verschwindet im Badezimmer.

			Als sie zwei Minuten später wieder herauskommt, ist sie nicht nur fix und fertig angezogen, sondern hat sich die bunten Haare mit Gel nach hinten gekämmt, was extrem cool und süß aussieht, und ist außerdem so perfekt geschminkt, als hätte sie eine halbe Stunde vor dem Spiegel verbracht.

			»Was ist denn mit dir passiert?«, frage ich.

			»Das?« Sie deutet auf ihr Gesicht. »Ach, nur ein Hauch Glamour. Ich bin echt froh, dass du jetzt weißt, dass ich hexen kann. Das vereinfacht mir das Leben extrem.«

			»Ja, sieht so aus.« Plötzlich verunsichert, greife ich nach meiner Handtasche, die auf dem Tisch liegt, und ziehe den Pfirsich-Lipgloss raus, der immer in einem Seitenfach steckt. Ich streiche mir damit über die Lippen, während wir zur Tür gehen.

			»Wie genau geht das mit dem Instant-Glamour-Look?«

			»Ach, das ist so ein kleiner Trick, den jede Hexe kennt.«

			»Fliegen wäre trotzdem cooler«, ärgere ich sie.

			»Vielleicht.« Sie zieht die Tür hinter uns zu. »Aber du hast ja auch noch keine Ahnung, was ich sonst noch alles kann.«

			»Was zum Beispiel?«, frage ich fasziniert.

			»Wart’s ab …«
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			Vampire, Drachen und Werwölfe – oh weh!

			[image: ]

			WIR REIHEN UNS IN DEN STROM der Schüler auf den Fluren ein, die auf dem Weg zur Cafeteria sind. Bis Unterrichtsbeginn sind nur noch fünfunddreißig Minuten Zeit und anscheinend wollen alle gleichzeitig noch schnell was frühstücken. Ich kann das gut verstehen. Hätte ich nach der Entdeckung der Bissspuren nicht sofort in den Panikmodus geschaltet, wäre ich garantiert auch bis zum allerletzten Moment in meinem warmen Bett geblieben.

			Nachdem ich jetzt weiß, was das hier für eine Spezialschule ist, beäuge ich meine Mitschüler noch misstrauischer. Eigentlich ist alles genau wie gestern – es herrscht dichtes Gedränge, Macy wird zur Seite geschubst, ich kriege einen Stoß in die Rippen, andere Leute machen einen großen Bogen um uns –, aber ich frage mich bei jedem: Ist das ein Vampir? Ein Wolfswandler? Eine Hexe? Ein Drache?

			Das ist alles total surreal. Ich fühle mich, als wäre ich zwischen die Seiten eines Fantasyromans geraten oder mitten in einen Horrorfilm – je nachdem. Noch weiß ich ja nicht, wie das hier weitergehen wird. Ich versuche anhand des Äußeren oder des Verhaltens Einzelner zu erraten, welche Art von Monster sie sein könnten, habe aber keine Ahnung, ob ich richtig tippe.

			Bei den sehr sportlichen Schülern, die mit federndem Schritt energiegeladen durch die Flure streifen, bin ich mir ziemlich sicher, dass es Wölfe sind. Aber Jaxon kann auch verdammt schnell sein, wenn er will, also liege ich damit vielleicht auch komplett daneben.

			Ich würde Macy gern fragen, ob meine Vermutung stimmt, aber irgendwie erscheint es mir unhöflich, hinter dem Rücken anderer Leute … äh, Angehöriger anderer Spezies oder wie auch immer ich sie bezeichnen soll … über ihre Identität zu tuscheln.

			Andererseits wäre es schon gut, wenn ich wüsste, woran man sie erkennt. Würde ich mir zum Beispiel in Gegenwart eines Drachen in den Finger schneiden, wäre das vermutlich ungefährlich. Aber wie ist das bei einem Vampir? Muss ich dann schnellstmöglich davonrennen?

			Was wollen die Vampire überhaupt in der Cafeteria, wenn sie sich doch von Blut ernähren? Okay, Jaxon hat auf der Willkommensparty in die Erdbeere gebissen, aber beim Frühstück gestern hat er nichts angerührt und auch die übrigen Jungs vom Orden haben nichts gegessen, soweit ich das mitbekommen habe. Wo kriegen sie die Mengen an Blut her, die sie für ihren Tagesbedarf brauchen? Sie können ja wohl schlecht täglich einen Lieferwagen mit Blutkonserven überfallen, oder? Im ländlichen Alaska fahren davon wahrscheinlich auch nicht so viele rum. Aber fast noch wichtiger: Will ich es überhaupt so genau wissen?

			Mir fällt noch etwas ein. Als ich Jaxon und Lia draußen am See gesehen habe, war es helllichter Tag. Ja gut, nicht gerade strahlender Sonnenschein, aber eben auch nicht tiefste Nacht. Verbrennen Vampire im Sonnenlicht nicht zu Staub? Oder ist das bloß ein Mythos? Falls ja, müssen eine Menge Vampirromane umgeschrieben werden.

			Das ist alles so verwirrend. Wirklich hochgradig verwirrend, besonders, weil ich immer noch nicht ganz überzeugt bin, ob Macy und Mekhi sich nicht vielleicht doch einen fiesen Scherz mit mir erlauben. Ja, okay, ich habe gesehen, wie sie den Tee gezaubert hat, aber trotzdem … Hexen? Drachen? Vampire?

			Da war mir meine Theorie mit den Außerirdischen doch erheblich lieber.

			Als wir in die Cafeteria kommen, drehen sich – Überraschung! – alle nach mir um und starren mich an. Daran bin ich ja schon gewöhnt. Aber bis vorhin dachte ich noch, das läge daran, dass ich das neue Mädchen an der Schule bin. Jetzt kann ich den Gedanken nicht abschütteln, dass sie mich so anschauen, weil ich hier das einzige menschliche Mädchen bin. Was unweigerlich die Frage aufwirft, ob der eine oder die andere womöglich gerade darüber nachdenkt, mich zu fressen.

			Vampire ernähren sich von Blut, das ist bekannt. Aber wie sieht das bei den Wolfswandlern aus – fressen die Menschenfleisch? Und was essen Drachen?

			Ich hoffe stark, dass nicht Mensch auf ihrem Speiseplan steht. Andererseits hat mir das Hoffen in den vergangenen Wochen herzlich wenig geholfen. Ich fürchte, das wird hier an der Katmere Academy nicht anders sein.

			»Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee war«, sage ich zu Macy, als wir uns durchs Gedrängel zum Büfett schieben. »Vielleicht sollte ich doch lieber wieder hoch aufs Zimmer.«

			»Was ist los?« Sie mustert mich besorgt. »Ist dir schwindelig? Fühlst du dich schwach?«

			»Nein, eher … fehl am Platz.«

			»Ach so.« Jetzt begreift sie. »Aber das sind dieselben Leute, mit denen du gestern im Unterricht saßt. Dieselben Leute, mit denen du die Schneeballschlacht gemacht hast.«

			»Dieselben Leute, die mich anstarren, seit ich hergekommen bin. Ich dachte, das würde sich vielleicht legen, wenn sie sich an mich gewöhnen, aber die werden sich nie daran gewöhnen, dass ein Mensch unter ihnen lebt.«

			»Ich enttäusche dich ja nur ungern, Grace, aber dass du angestarrt wirst, hat mehr mit Jaxon zu tun als mit dir.«

			Ich sehe sie entgeistert an. »Wie meinst du das?«

			»Na ja, er ist an der Schule eine richtig große Nummer, das ist dir ja auch nicht entgangen. Und er interessiert sich offensichtlich für dich, was dir automatisch einen gewissen Status verleiht und dazu führt, dass achtzig Prozent der Schülerinnen hier dich gern umbringen würden.«

			Mir läuft es kalt den Rücken herunter. »Aber nur im übertragenen Sinn, weil sie eifersüchtig sind, oder? Nicht weil sie …«

			»Genau, Grace.« Sie verdreht die Augen. »Natürlich weil sie eifersüchtig sind. Sie wären gern an deiner Stelle.«

			Ich lache bitter. »Zugepflastert, mit Schmerzen am ganzen Körper, verstauchtem Fuß und gelochtem Hals?«

			»Exakt«, sagt sie trocken. »Können wir uns jetzt bitte am Büfett anstellen? Donnerstags gibt es Schokocroissants und die sind immer so schnell weg.«

			»Nur zu.« Ich deute auf das Ende der Schlange. »Ich würde mich niemals zwischen ein Mädchen und sein Schokocroissant stellen wollen.«

			»Du sprichst aus, was jeder Typ an der Katmere jeden Donnerstagmorgen denkt«, sagt eine vertraute Stimme hinter direkt mir.

			»Hey, Flint.« Ich drehe mich mit einem leicht verkrampften Lächeln zu ihm um. Nicht weil ich ihn weniger sympathisch finde, seit ich weiß, dass er ein Drache ist, sondern weil mir die Tatsache, dass er ein Drache ist, EINE SCHEISSANGST EINJAGT.

			»Hallo, neues Mädchen.« Er mustert mich mit zusammengezogenen Brauen. »Wow, neuer Look? Ich kann nicht behaupten, dass du mir so besser gefällst.«

			Unwillkürlich streiche ich über das Pflaster an meinem Hals. »Ja, ich auch nicht.«

			»Glaub ich dir.« Er legt mir tröstend seine große warme Hand auf die unverletzte Schulter. »Bisschen blass bist du auch. Wie wär’s, wenn du dich schon mal hinsetzt und ich stelle dir einen Frühstücksteller zusammen?«

			»Das musst du nicht machen.«

			Er schaut mich mit Babydrachenblick an. »Ich weiß, dass ich das nicht machen muss. Aber ich habe ein schlechtes Gewissen, weil du vom Baum gefallen bist. Das ist jetzt meine Chance, ein paar Bonuspunkte bei dir zu sammeln.«

			»Schlechtes Gewissen? Aber warum denn? Ich habe es doch nur dir zu verdanken, dass ich mir nicht alle Knochen gebrochen habe.« Plötzlich kommt mir der Gedanke, ob ihm vielleicht bei dem Sturz deswegen nichts passiert ist, weil er ein Drache ist. Falls das der Grund sein sollte, bin ich froh, dass er kein Mensch ist, der ein Risiko hätte eingehen müssen, um mich zu retten.

			Ich betrachte sein unglaublich hübsches und freundliches Gesicht, seine warm leuchtenden Bernsteinaugen und sein entwaffnendes Lächeln. Sehe ich gerade den Drachen vor mir oder den Menschen? Vielleicht ja beides. Wer weiß?

			Aber dann wackelt er mit den Augenbrauen und ich komme zu dem Schluss, dass es im Endeffekt keine Rolle spielt, solange Flint – was und wer auch immer er sein mag – in erster Linie ein Freund ist. »Ich habe mich noch gar nicht richtig bei dir dafür bedankt, dass du das für mich getan hast. Ich stehe echt tief in deiner Schuld.«

			»Hör sofort auf, Grace. Ich bin dafür verantwortlich, dass du überhaupt auf dem Ast saßt.«

			»Ich fürchte, wir müssen uns darauf einigen, dass wir uns in diesem Punkt nicht einig werden«, sage ich.

			»Na gut. Dann akzeptiere ich das … Aber nur, wenn du mir erlaubst, dir Frühstück zu bringen. Also? Was möchtest du essen?« Sein Lächeln ist so umwerfend, dass ich mich wahrscheinlich sofort rettungslos in ihn verlieben würde, wenn Jaxon nicht wäre. Aber ihm bin ich nun mal als Allererstes begegnet und seitdem habe ich – Vampir hin oder her – keine Augen für irgendeinen anderen.

			Es ist mir unangenehm, dass alle der Meinung sind, mich bemuttern zu müssen, deswegen protestiere ich noch ein bisschen, gebe aber irgendwann auf, weil wir nur den Betrieb aufhalten. Und damit ich nicht noch mehr auffalle als ohnehin schon.

			»Okay, das ist echt lieb von dir. Es wäre supertoll, wenn du es schaffen würdest, mir ein Schokocroissant zu ergattern.«

			»Das schaffe ich«, versichert er mir.

			»Das bezweifle ich nicht. Und vielleicht ein bisschen Obst, wenn es welches gibt.«

			»Alles klar. Und was willst du trinken?«

			»Du darfst mich gerne überraschen«, sage ich grinsend.

			Seine Augen verdunkeln sich und einen kurzen Moment blitzt etwas darin auf, das ich nicht deuten kann. Aber bevor ich es ergründen kann, ist die gewohnte Wärme wieder in seinen Blick zurückgekehrt.

			Genau wie der neckende Tonfall in seiner Stimme, als er sagt: »Das werde ich, Grace. Worauf du dich verlassen kannst.« Er legt beide Hände auf meine Schultern und dreht mich sanft so um, dass ich in den Saal sehe. »Ich sitze da drüben.« Er deutet ans Ende der mittleren Tafel. »Es sind noch ein paar Plätze frei. Setz dich doch schon mal, ich bin gleich mit deinem Frühstück bei dir.«

			»Okay, alles klar.« Ich gehe in die Richtung, in die er gedeutet hat, und bleibe kurz bei Macy stehen, um ihr Bescheid zu sagen.

			Flint lässt mich die ganze Zeit über nicht aus den Augen, als wollte er sichergehen, dass ich mich auch wirklich hinsetze. Ihm ist offensichtlich nicht klar, dass es tausendmal schlimmer wäre, hier auf ihn zu warten und von allen angestarrt zu werden. Ich muss mich eher zügeln, um nicht loszurennen und mich möglichst unsichtbar zu machen. Am liebsten ganz weit hinten in der allerletzten Ecke.

			Dieses Bedürfnis wächst, als ich Mekhi und Luca auf mich zukommen sehe, auf deren normalerweise eher entspannt wirkenden Gesichtern ein finsterer Blick liegt. Ich überlege kurz, ob ich auf sie warten soll, will mir aber eigentlich nicht anhören, was sie zu sagen haben. Geschweige denn mich dafür rechtfertigen, warum Macy und ich beschlossen haben, in die Cafeteria runterzukommen. Vor allem nicht vor der halben Schule. Und deswegen tue ich, was jedes Mädchen tun würde, das sich nicht mit den Kumpels eines Typen auseinandersetzen will. Ich flüchte in das Territorium eines anderen Typen – konkret: an den Tisch, an dem Flints Freunde sitzen.

			Das ist vielleicht nicht das mutigste oder taktisch klügste Manöver, aber es ist der Weg des geringsten Widerstands. Ja, ich gebe es offen zu, ich brauche ein bisschen Leichtigkeit in meinem Leben. Ganz besonders heute.

			Meine Taktik hätte auch sicher funktioniert – mir ist nicht entgangen, dass die Mitglieder des Ordens größtmöglichen Abstand zu Flint halten –, wenn nicht in dem Moment, in dem ich mich dem Tisch nähere, direkt über mir ein Unheil verkündendes Knirschen ertönen würde.
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			Bloß gut, dass heute nicht Pfannkuchen auf dem Speiseplan stehen

			[image: ]

			DAS GERÄUSCH IST EXTREM BEÄNGSTIGEND, und als ich den Blick zu Decke richte, um rauszufinden, was da so knirscht, sehe ich, wie sich der größte der Kronleuchter aus der Stuckrosette löst, an der er aufgehängt ist. Ich habe gerade noch Zeit, »Ach du Scheiße« zu denken, als jemand sich mit seinem ganzen Gewicht gegen mich wirft und mich zur Seite schubst.

			Der Stoß ist so heftig, dass mir die Luft wegbleibt. Was vielleicht aber auch an der Wucht des Aufpralls liegt, mit der ich gegen die Wand geschleudert werde, oder an dem großen, starken, männlichen Körper, der sich im nächsten Moment von hinten an mich presst.

			Der Leuchter kracht mit ohrenbetäubendem Klirren zu Boden. Glassplitter fliegen in alle Richtungen. Der Typ schlingt mit leisem Stöhnen die Arme noch fester um mich und in diesem Moment begreife ich. Zwar habe ich es noch immer nicht geschafft, richtig Luft zu holen, aber mein Blut ist mit genug Sauerstoff angereichert, um klar denken zu können. Und mein klar denkendes Gehirn registriert neben all den anderen Dingen, die passieren, vor allem eins: Derjenige, der mich da von hinten umklammert, ist … Jaxon.

			»Alles okay?«, fragt er, sobald sich der Splittersturm gelegt hat.

			Ich antworte nicht, weil ich es nicht kann. Meine Lunge streikt immer noch, genau wie meine Stimmbänder.

			Ich versuche zu nicken, was ihm offensichtlich nicht reicht, denn er dreht mich zu sich um und betrachtet mich eingehend von Kopf bis Fuß. »Grace? Bitte sag was.«

			»Alles okay«, krächze ich. Als ich zu ihm aufschaue, wird mir klar, dass das vielleicht auf mich zutrifft, auf ihn aber ganz und gar nicht. »Du blutest !«

			»Das ist nichts«, behauptet er. »Was ist mit dir? Tut dir was weh?«

			»Ich bin nicht verletzt.« Ich fahre mit dem Zeigefinger behutsam über seine rechte Wange und halte kurz vor der Schnittwunde inne. »Aber du. Was machst du überhaupt schon hier? Ich dachte, du kommst erst in ein paar Stunden zurück.«

			Seine dunklen Augen blitzen, und zwar auf keine gute Art. »Ja, das habe ich gemerkt.«

			Ich weiß nicht, was ich darauf sagen soll, aber er sieht sowieso nicht aus, als hätte er Lust, sich Erklärungen von mir anzuhören, deswegen greife ich in die Handtasche, die ich umhängen habe (es hat Vorteile, auf ein modisches Äußeres bedacht zu sein), und ziehe das kleine Erste-Hilfe-Set heraus, das zusammen mit dem Lipgloss in der Seitentasche steckt. Ich habe es mir nach dem Unfall meiner Eltern zugelegt. Eigentlich ein Witz, weil ihre Verletzungen natürlich so schwerwiegend waren, dass es weit mehr als dieses Set gebraucht hätte, um irgendetwas für sie zu tun. Aber ich hatte nach ihrem Tod solche Panikattacken, dass Heathers Mutter mir vorgeschlagen hat, immer Verbandsmaterial bei mir zu tragen, was mich seltsamerweise tatsächlich beruhigt hat. Heute erweist es sich zum ersten Mal als nützlich.

			»Setz dich erst mal«, sage ich zu Jaxon. Als er sich nicht rührt, lege ich ihm beide Hände auf die Brust und will ihn rückwärts zu den Tischen schieben.

			Er lässt es nicht zu.

			»Bitte, Jaxon. Du bist von den Splittern getroffen worden«, sage ich und streiche über seine linke, zwar vernarbte, aber ansonsten unverletzte Gesichtshälfte. »Lass mich dich verarzten, ja?« Er steht nur da und sieht mich sekundenlang unverwandt an, ohne zu blinzeln. Mir läuft es kalt über den Rücken. Er ist wütend. Ich glaube, ich habe ihn noch nie so wütend erlebt. Aber das ist mir jetzt egal. Er kann so sauer sein, wie er will, solange er mir erlaubt, mich um die Wunde zu kümmern. »Bitte«, sage ich noch einmal und versetze ihm einen sanften Stoß. Jaxon sagt zwar immer noch nichts, lässt sich aber wenigstens zum nächsten freien Stuhl schieben.

			Kaum hat er sich gesetzt, kommt Macy mit tränenüberströmtem Gesicht angerannt und schlingt die Arme um mich. »Oh mein Gott, Grace !«, schluchzt sie. »Ist dir was passiert?«

			»Nein, nein, mir geht’s gut«, versichere ich ihr und versuche, mich aus ihrer Umarmung zu befreien. Warum machen sie und Jaxon sich ständig so übertriebene Sorgen um mich? Es ist doch nicht zu übersehen, dass er hier derjenige ist, der verletzt ist. Ist es bei Vampiren vielleicht nicht so schlimm, wenn sie bluten? Keine Ahnung. Für mich sieht die Wunde schlimm aus.

			Ich ziehe ein feuchtes Desinfektionstuch aus der Packung und streiche damit vorsichtig über den Schnitt. Jaxon zuckt nicht zusammen, sondern sitzt regungslos da und schaut wie erstarrt vor sich hin. Nachdem ich die Wunde gesäubert und mich vergewissert habe, dass kein Splitter darin steckt, verteile ich etwas keimabtötende Betaisodona-Salbe darauf und klebe zuletzt ein Pflaster auf seine Wange. Einen Moment lang frage ich mich, ob das bei Vampiren nötig ist – können sie sich überhaupt infizieren? Aber weder Jaxon noch Macy scheinen etwas dagegen zu haben, also komme ich zu dem Schluss, dass es zumindest nichts schaden kann.

			Inzwischen sind ein paar Lehrer in die Cafeteria gekommen, die sich um verletzte Schüler kümmern und sie aus dem Saal führen. Alles geht erstaunlich ruhig vonstatten, aber ich achte sowieso nicht groß auf das, was um mich herum vorgeht, weil ich mich jetzt um den Schnitt in Jaxons Arm kümmere.

			Wirklich schlimm sind seine Verletzungen nicht. Er hat nicht viel Blut verloren und auf der Wunde ist es schon ziemlich geronnen. Anscheinend enthält nicht nur das Vampirgift Stoffe, die im Notfall für eine beschleunigte Blutgerinnung sorgen können, sondern auch ihr Blut. Trotzdem reinige ich den Schnitt so sorgfältig wie den in seiner Wange, bevor ich ihn verbinde. Ich wundere mich ein bisschen, dass keiner der Lehrer zu uns rüberkommt, aber vielleicht sind zu viele andere Schüler schwerer verletzt als Jaxon.

			Erst als ich den Arm fertig verbunden habe und mich wieder aufrichte, verstehe ich, warum niemand gekommen ist. Und auch, weshalb es im Speisesaal so merkwürdig still ist.

			Die fünf Mitglieder des Ordens haben sich in ein paar Metern Entfernung von uns in einem Halbkreis aufgestellt und bilden ganz eindeutig eine Art Schutzgürtel um mich und Jaxon, durch den sie lediglich Macy zu uns vorgelassen haben. Nicht, dass es so viele Leute gäbe, die versuchen würden, zu uns vorzudringen. Nur Flint redet wild gestikulierend auf Byron ein, der aber keinen Zentimeter von seinem Platz abrückt. Alle anderen halten Abstand und beobachten uns mit angespannter Miene, als würden sie auf etwas warten, auch wenn ich keine Ahnung habe, worauf.

			Irgendwie ist mir die Stimmung unheimlich. Mir läuft ein kalter Schauder den Rücken hinunter. Es kommt mir vor, als hätte ich etwas falsch gemacht. Aber was hätte ich denn tun sollen? Jaxon einfach bluten lassen?

			»Ich … äh … Entschuldige bitte«, stammle ich, während ich meine Sachen zusammenpacke. »Wahrscheinlich hätte ich das nicht tun sollen.«

			»Entschuldige dich nicht«, knurrt Jaxon und steht auf. »Und guck nicht so schuldbewusst. Keiner hier hat das Recht, irgendetwas zu kritisieren, was du tust.«

			»Ich wollte nur helfen und mich dafür revanchieren, dass du mir gerade das Leben gerettet hast.«

			»Ich hätte dich nicht retten müssen, wenn du wie abgesprochen oben im Zimmer geblieben wärst«, presst er zwischen den Zähnen hervor.

			Ich bin versucht, zu widersprechen, weil ich überhaupt nichts mit irgendwem abgesprochen habe, aber angesichts seines angeschlagenen Zustands beschließe ich, nicht mit ihm zu streiten. Noch nicht. Stattdessen sage ich nur: »Macy und ich hatten Hunger. Außerdem hat sich mittlerweile geklärt, wer mich gebissen hat, deswegen dachten wir, es wäre kein Problem, runterzukommen. Die Schulschwester …«

			»Kronleuchter stürzen nicht einfach so von der Decke«, fällt Jaxon mir ins Wort. »Genauso wenig wie Äste von Bäumen.«

			»Der Ast ist ja auch nicht einfach so runtergekracht. Das war der Sturm, der …«

			»Allein hier im Saal befinden sich mindestens zweihundert Leute, die in der Lage sind, einen solchen Sturm zu erzeugen. Und fast genauso viele, die dafür sorgen können, dass Kronleuchter sich von der Decke lösen.« Seine Stimme ist so leise, dass es mich Mühe kostet, ihn akustisch zu verstehen, obwohl er direkt vor mir steht. »Genau das habe ich schon mehrfach versucht, dir klarzumachen, aber du willst ja nicht auf mich hören. Jemand hier will dich umbringen, Grace.«
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			Auch was einen nicht umbringt, kann einem Angst machen

			[image: ]

			ES DAUERT EINEN MOMENT, bis der letzte Satz vollständig zu mir durchdringt. Und auch dann brauche ich noch ein paar Sekunden, bis mein Gehirn in der Lage ist, Wörter zu bilden und sie auszusprechen.

			»Mich umbringen?«, flüstere ich, während mein Magen sich zu einem festen Knoten zusammenschnürt und eisige Kälte meinen gesamten Rücken überzieht. Zumindest versuche ich zu flüstern, was schwierig ist, weil das schrille Quietschen in meine Stimme zurückgekehrt ist.

			Normalerweise wäre mir das peinlich, aber ich finde, ich bin berechtigterweise hysterisch. Ich habe eine höllische Nacht und einen genauso höllischen Morgen hinter mir und alles wird immer nur noch schlimmer. »Das ist lächerlich«, sage ich und wische meine plötzlich feuchten Handflächen an meinem Rock ab. »Aus welchem Grund denn?«

			»Das weiß ich noch nicht.«

			Ich atme tief durch, um mein wild schlagendes Herz unter Kontrolle zu bringen und gleichzeitig zu versuchen, trotz der in mir aufwallenden Furcht nachzudenken. Es dauert eine Weile, aber irgendwann habe ich die Panik so weit unterdrückt, dass ich sagen kann: »Aber das ist absurd. Ich bin harmlos.«

			Vor allem für die Leute an der Katmere Academy. Ich meine, schon an einer ganz gewöhnlichen Highschool stelle ich für niemanden eine Bedrohung dar, aber doch erst recht nicht an einer Schule, an der ein Viertel der Schüler mit eigenen Flügeln durch die Gegend fliegen und Feuer spucken kann.

			»Mir fallen eine Menge Adjektive ein, um dich zu beschreiben, Grace, ›harmlos‹ gehört nicht dazu.« Jaxon sieht sich im Saal um. Ich weiß nicht, ob sein Blick nachdenklich ist oder drohend. »Und wenn ich das weiß, wissen die es auch.«

			Ich schlinge die Arme eng um meinen Oberkörper und wippe auf den Fersen. »Nein, Jaxon«, versuche ich ihn zur Vernunft zu bringen. Oder vielleicht versuche ich auch mich selbst dazu zu bringen, mir zu glauben, dass er Unsinn redet. »Du kannst gerade nicht klar denken, weil ich beinahe von diesem Leuchter zermalmt worden wäre und du unter Schock stehst.«

			»Ich kann immer klar denken …« Etwas hinter mir zieht seine Aufmerksamkeit auf sich. Er verengt die Augen zu Schlitzen und mein Herz schlägt sofort noch schneller.

			Ich drehe mich um und stelle fest, dass er das Seil betrachtet, mit dem der Leuchter zum Reinigen heruntergelassen werden kann. Oder sollte ich lieber sagen, das, was von diesem Seil übrig geblieben ist? Selbst aus der Entfernung ist deutlich zu erkennen, dass es durchtrennt wurde.

			»Es ist gerissen«, sage ich, höre aber selbst, dass das nicht sonderlich überzeugt klingt. Das Seil sieht ansonsten total robust aus. »Wahrscheinlich war es …«

			Jaxon schüttelt unmerklich den Kopf. »Dein Onkel ist hier«, unterbricht er mich.

			»Na und? Ich wollte nur sagen, dass solche Seile auch …«

			»Später.«

			Bevor ich noch einmal protestieren kann, kommt Onkel Finn mit ausgebreiteten Armen auf mich zugeeilt. »Grace, mein Liebling! Entschuldige bitte, dass ich erst jetzt komme. Ich war auf dem Gelände unterwegs.« Er zieht mich eng an sich. Normalerweise würde ich die Umarmung tröstlich finden, weil er sich wirklich sehr so anfühlt und riecht wie mein Dad, aber im Moment kann ich an nichts anderes denken als an den Blick in Jaxons Augen, als er gesagt hat, es würde hier jemanden geben, der mich umbringen will. Seine Miene war dabei völlig regungslos, aber tief in seinen Augen – in einer Tiefe, die die meisten Leute nie wahrnehmen, weil sie ihm gar nicht nahe genug kommen – loderte die erschreckendste Wut, die ich je bei irgendjemandem gesehen habe.

			Ich will ihn mit dieser Wut nicht allein lassen, will nicht, dass er sich in eine kranke Gedankenspirale verstrickt. Aber Onkel Finn macht keine Anstalten, mich loszulassen, egal wie oft ich ihm auf den Rücken klopfe und versichere, dass es mir gut geht.

			»Ich bin erschüttert, Grace«, sagt er, als er mich schließlich freigibt. In seinen blauen Augen, die so sehr denen von Macy und von meinem Vater ähneln, liegt ein bekümmerter Ausdruck. »Schon dass du gestern so schwer verletzt worden bist, hätte nicht passieren dürfen. Aber zwei derartige Vorfälle an zwei aufeinanderfolgenden Tagen, das ist zu viel …«

			Nur gut, dass er nichts von meinem Sturz aus dem Baum weiß. Drei potenziell tödliche Unfälle innerhalb von einer Woche sind wirklich eindeutig zu viel.

			Wobei Jaxons Sorge – so betrachtet – auf einmal gar nicht mehr so paranoid erscheint. Könnte es sein, dass ich selbst einfach nicht paranoid genug bin?

			»Jetzt kommst du erst mal mit in mein Büro«, sagt mein Onkel. »Vom Unterricht wärst du heute ohnehin befreit gewesen, aber ich würde gern ein paar Worte mit dir reden, bevor du wieder auf dein Zimmer gehst.«

			»Okay.« Zwar weiß ich nicht, was es groß zu besprechen gibt – ich meine, was kann man mehr zu der Sache sagen als: »Puh, das war knapp?« –, aber wenn er sich danach besser fühlt, bin ich gern dabei. Das Einzige, was mich davon abhält, sofort mitzugehen, ist mein Instinkt, der mir lautstark zubrüllt, dass ich jetzt unbedingt erst mal bei Jaxon bleiben und ihn auf keinen Fall allein lassen sollte. Keine Ahnung, warum, aber dieses Gefühl ist sehr stark. »Nur ist es jetzt gerade etwas schlecht, weil ich noch was erledigen muss. Wie wäre es, wenn ich nachher bei dir vorbeikomme?«

			»Jaxon ist schon weg, Grace.« Ich drehe mich um und stelle fest, dass mein Onkel recht hat. Jaxon ist weg. »Aber das passt ganz gut. Ich würde dieses Gespräch gern mit dir führen, bevor ihr euch das nächste Mal seht.«

			Keine Ahnung, was das bedeuten soll, aber irgendetwas an seinem Tonfall gefällt mir überhaupt nicht. Genauso wenig wie die Tatsache, dass Jaxon – wieder mal – verschwunden ist, ohne sich zu verabschieden.

			Wie macht er das nur?, frage ich mich, als ich widerstrebend mit meinem Onkel mitgehe. Wie schafft er es, immer wieder zu verschwinden, ohne dass ich etwas mitbekomme? Ist das typisch Vampir oder typisch Jaxon? Ich hätte gedacht, es wäre eine persönliche Marotte, aber auf dem Weg zur Tür stelle ich fest, dass sich die anderen Mitglieder des Ordens ebenfalls in Luft aufgelöst haben.

			Letztlich bestätigt das nur, was ich zu Jaxon gesagt habe, bevor mein Onkel aufgetaucht ist. Ich bin ein vollkommen ahnungs- und harmloser Mensch. Weshalb sollte irgendjemand mich für gefährlich genug halten, um mich umbringen zu wollen?

			Wenn hier jemand gefährlich ist, dann ist das ja wohl Jaxon. Eigentlich überrascht es mich, dass nicht überall im Schloss Scharfschützen darauf lauern, ihn abzuknallen. Wer eine solche Macht und Autorität ausstrahlt, muss Feinde haben. Aber wahrscheinlich ist es genau diese Autorität, die den Leuten zu viel Angst macht, als dass sie es wagen würden, ihn anzugreifen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand dumm genug wäre, ihn herauszufordern – selbst Flint wirkte nach der Schneeballschlacht eingeschüchtert.

			Es wäre vollkommen nachvollziehbar, wenn jemand das Seil gekappt hätte, um Jaxon den Leuchter auf den Kopf krachen zu lassen. Aber mir? Total abwegig. Ein fieser Zauberspruch, ein Stoß in die Kälte hinaus, sogar ein Erdbeben würde reichen, mich zu töten. Weshalb sollte sich jemand die Mühe machen, in aller Öffentlichkeit einen Kronleuchter auf mich stürzen zu lassen, wenn schon eine simple zersplitternde Fensterscheibe mich beinahe das Leben gekostet hätte?

			Auf dem Weg zum Büro sagt Onkel Finn kein Wort und auch ich bleibe still. Ich bin etwas irritiert, als er in einen völlig unscheinbaren Flur einbiegt und dann vor der denkbar schlichtesten Tür stehen bleibt. Ich hätte mir vorgestellt, dass er sich als Schulleiter, besonders wenn es sich bei der Schule um ein Nobelinternat für Schüler mit paranormalem Hintergrund handelt, sein Büro in einem prunkvolleren Teil des Schlosses einrichten würde.

			Er öffnet die Tür und bittet mich dann in den schmucklosesten Raum, den man sich nur vorstellen kann. Grauer Teppichboden, graue Wände, grau bezogene Stühle. Das einzig halbwegs Prächtige in diesem Zimmer ist der massive Kirschholzschreibtisch, auf dem, zwischen Türmen aus Aktenordnern und gestapelten Unterlagen, ein aufgeklappter Laptop steht.

			Hier sieht es aus wie im Büro jedes x-beliebigen Schulleiters, höchstens sind vielleicht die Vorhänge etwas schwerer und der graue Teppich ein bisschen weicher.

			Onkel Finn bemerkt meinen Blick und lächelt. »Überrascht?«

			»Na ja … schon. Ich hatte was anderes erwartet, irgendwie mehr …«

			Er sieht mich abwartend an.

			»Na ja, einfach mehr. Nimm es nicht persönlich, Onkel Finn, aber das ist einfach ein total normales Büro, das irgendwie gar nicht nach … Zauberer aussieht.«

			»Dann habe ich ja Glück, dass ich bloß ein einfacher Schuldirektor bin.«

			»Wie bitte?« Ich sehe ihn verblüfft an. »Aber ich dachte … Macy meinte, du …«

			Mein Onkel lacht. »Kleiner Scherz, Grace. Deine Cousine hat mir schon gesagt, dass sie die Katze aus dem Sack gelassen hat.«

			»Na ja, sie konnte sie kaum noch länger drin lassen, nachdem ich die Bissspuren an meinem Hals entdeckt hatte.«

			»Tja, da hast du wohl recht.« Er deutet auf einen der langweiligen grauen Besucherstühle vor dem Schreibtisch und geht zu seinem Bürostuhl. »Nimm Platz. Es tut mir sehr leid, dass du es auf diese Weise herausfinden musstest«, entschuldigt er sich, als wir beide sitzen. »Ich hätte mir gewünscht, dass du es auf andere Weise erfährst.«

			Er sieht so geknickt aus, dass ich ihm am liebsten beteuern würde, dass alles okay ist – aber das wäre gelogen. »Warum hast du es mir denn nicht gleich erzählt? Wieso hat mein Vater nie was gesagt? Warum hat er vor mir geheim gehalten, dass er ein …« Ich stocke, weil ich immer noch Schwierigkeiten habe, mir vorzustellen, dass mein Vater magische Kräfte gehabt haben soll. Oder jedenfalls damit geboren wurde.

			Mein Onkel sieht mich mitfühlend an. »Ich glaube, der Begriff, nach dem du suchst, ist Hexer«, sagt er. »Und ja, es stimmt. Dein Vater war ein Hexer und zu seiner aktiven Zeit sogar ein sehr mächtiger.«

			»Bevor er die Hexerei dann für meine Mutter aufgegeben hat.«

			»Es ist ein bisschen komplizierter.« Onkel Finn wiegt den Kopf. »Kein Hexenmeister gibt seine Macht freiwillig ab, aber einige – wie dein Vater – sind bereit, zum Wohle der Allgemeinheit alles zu riskieren.«

			Bei Macy hat das vorhin etwas anders geklungen. Ich frage mich, wie viel sie über meinen Vater nicht weiß. Und wie viel mehr mein Onkel weiß. »Okay … und wie meinst du das?«, frage ich. »Was hat er getan?«

			Der Blick meines Onkels, der nachdenklich in die Ferne gerichtet war, kehrt zu mir zurück. »Das ist eine lange Geschichte«, sagt er. »Ich werde sie dir bei einer anderen Gelegenheit erzählen. Für heute Vormittag reicht es erst mal an Aufregung.«

			»Mir reicht es nicht nur für heute Vormittag«, sage ich düster. »Eher für alle restlichen Vormittage meines Lebens.«

			»Ja, das glaube ich dir gern.« Er seufzt. »Genau deswegen wollte ich mit dir sprechen. Deine ersten Tage hier bei uns sind ziemlich ereignisreich verlaufen.«

			Die Untertreibung des Jahres. Ich warte darauf, dass er weiterspricht und die nächste Bombe platzen lässt, aber die Sekunden verstreichen, ohne dass er noch etwas sagt. Stattdessen sieht er mich nur über seinen Schreibtisch hinweg an, die Ellbogen aufgestützt und die Fingerspitzen unter dem Kinn aneinandergelegt. Wartet er darauf, dass ich heulend zusammenbreche und irgendetwas gestehe? Oder überlegt er nur, wie er mir das, was er sagen will, schonend beibringen soll? Ich nehme an, eher Letzteres, weil ich mir ja nichts zuschulden kommen lassen habe. Im Gegensatz zu ihm habe ich keine Geheimnisse.

			Allerdings gibt mir sein langes Schweigen Zeit, über Dinge nachzudenken, die mich ziemlich traurig machen. Zum Beispiel, dass mir das letzte bisschen Kontrolle, das ich noch über mein Leben hatte, in der vergangenen Woche vollends entglitten ist.

			Ist doch so. Ich meine … ein herabstürzender Kronleuchter? Das wäre ja wohl eine der abwegigsten Todesursachen, die man sich nur vorstellen kann. Komplett absurd. Andererseits hat mich der Verlust meiner Eltern von einer Minute zur nächsten – eben noch fit und lebendig und auf einmal kalt und tot – gelehrt, wie leicht ein Leben ausgelöscht werden kann.

			Es kann ganz schnell gehen. Einmal kurz geblinzelt, einmal mit den Fingern geschnippt, zum falschen Zeitpunkt falsch abgebogen …

			Ich schließe die Augen und versuche, die sofort auf mich einstürmenden Bilder wegzuschieben, bevor sie meinen Kopf füllen. Bevor sie mich überwältigen und ich wieder in der lähmenden Trauer versinke, aus der ich gerade angefangen hatte, mich langsam zu befreien.

			Mein Onkel sieht mir anscheinend an, dass irgendwas los ist. »Alles okay, Grace?«, fragt er. »Der Leuchter war wirklich sehr groß und schwer. Vielleicht stehst du unter Schock.«

			Er war wirklich verdammt groß und schwer und ich verstehe nicht, wie mein Leben innerhalb so kurzer Zeit so vollständig den Bach runtergehen konnte. Vor fünf Wochen waren Heather und ich noch Kleider für den Schulball shoppen und haben über Hausaufgaben gemeckert. Jetzt bin ich eine Vollwaise, die mit einer Horde übernatürlicher Fantasymonster in einem Schlossinternat lebt und ständig mit knapper Not dem Tod entrinnt. Ich kann nur hoffen, dass das Universum nicht im Stil von Final Destination nachtragend ist und das jetzt so weitergeht.

			»Alles okay«, sage ich, weil das ja auch stimmt. Zumindest körperlich. Ich habe keine Kratzer abbekommen – jedenfalls keine neuen. »Ich bin bloß noch ein bisschen zittrig.«

			»Ach was, Grace. Ich stehe selbst unter Schock und dabei war ich nicht mal dabei. Du kannst mir ruhig sagen, wie es dir wirklich geht.« Er greift über den Tisch nach meiner Hand und tätschelt sie etwas unbeholfen. Ich weiß, dass er mich nur trösten will, aber sein Blick ist besorgt.

			Ich gebe mir größte Mühe, mir nichts von meinen Ängsten und meiner Traurigkeit anmerken zu lassen, was mir auch zu gelingen scheint, denn er lehnt sich kopfschüttend auf seinem Stuhl zurück. »Du bist genau wie deine Mutter, Grace, weißt du das? Sie hat sich immer tapfer allem gestellt, was das Leben ihr serviert hat. Bei ihr gab es nie Tränen oder hysterische Anfälle. Sie war in jeder Situation vollkommen klar und gelassen.«

			Die Erwähnung meiner Mutter in einem Moment, in dem ich sie unendlich vermisse, gibt mir den Rest. Ich balle die Fäuste und grabe meine Fingernägel tief ins Fleisch, um nicht die Fassung zu verlieren.

			Dabei hilft mir, dass Onkel Finn nicht weiter von der unglaublichen Fähigkeit meiner Mutter schwärmt, alles locker zu nehmen – eine Eigenschaft, die ich definitiv nicht geerbt habe, egal was er glaubt –, sondern stattdessen eine Datei auf seinem Laptop anklickt, worauf der Drucker ratternd anspringt.

			»Vielleicht solltest du zu Schwester Marise und dich noch mal durchchecken lassen?«

			Oh nein. Auf keinen Fall. Auch wenn sie mich laut Macy nur gebissen hat, um mir das Leben zu retten, habe ich kein Bedürfnis, sie so bald wieder an mich ranzulassen. Nicht an meinen Hals und auch an keinen anderen Teil meiner Anatomie. »Mir ist wirklich nichts passiert, Onkel Finn. Du solltest dir lieber Sorgen um Jaxon machen. Er hat mich abgeschirmt und dabei selbst ein paar Glassplitter abgekriegt.«

			»Ich habe Marise schon Bescheid gegeben, dass sie sich um ihn kümmern soll«, sagt er. »Und nachher werde ich mich auch noch mal persönlich bei ihm dafür bedanken, dass er meiner Lieblingsnichte das Leben gerettet hat.«

			»Deiner einzigen Nichte«, übernehme ich meinen Part in dem Ritual, das wir schon unser Leben lang spielen. Das ist ein winziges Stückchen Normalität an einem Tag, an dem ansonsten nichts normal ist, und ich klammere mich verzweifelt daran.

			»Meine einzige und meine liebste Nichte«, sagt er wie immer. »Das eine schließt das andere nicht aus.«

			»Okay, Lieblingsonkel. Damit hast du wohl recht.«

			»Habe ich ganz sicher.« In seinen Augen blitzt kurz ein echtes Lächeln auf, dann senkt sich wieder Schweigen über uns.

			Ich rutsche auf meinem Stuhl hin und her, weil ich es nicht erwarten kann, endlich gehen zu dürfen, um nach Jaxon zu suchen. Er wirkte vorhin nicht sehr stabil.

			Onkel Finn scheint zu glauben, meine Nervosität hätte andere Gründe. Er fährt sich mit einem Seufzen durch die Haare. »Tja, jetzt, wo die Katze aus dem Sack ist …«

			»Du redest immer von der Katze, aber meinst du nicht eher den Werwolf  ?«, frage ich ihn grinsend. »Oder gibt es hier etwa auch Katzenwandler?«

			Er lacht. »Nein, bislang nur Wölfe und Drachen.«

			»Nur.« Meine Stimme trieft vor Sarkasmus.

			»Du hast sicher einige Fragen.«

			Einige? Ach was. Höchstens so ein bis zwei Millionen. Angefangen mit der, die ich ihm vorhin gestellt habe und die er immer noch nicht beantwortet hat. »Warum hast du es mir nicht gleich gesagt? Du hättest mich vorwarnen können, als du zur Beerdigung in San Diego warst und vorgeschlagen hast, dass ich zu euch nach Alaska ziehen könnte.«

			»Du hattest so viel damit zu tun, erst mal den Tod deiner Eltern zu verarbeiten, dass ich dich nicht noch mit der Information überfordern wollte, dass Drachen, Werwölfe, Vampire und Hexen real existierende Wesen sind.«

			Okay, das ist ein Argument, aber … »Du hättest was sagen können, als ich hergekommen bin.«

			Wieder seufzt er schwer. »Ich hatte geplant, dich Schritt für Schritt einzuweihen. Am ersten Abend wollte ich dir erst mal nur sagen, dass die Dinge hier an der Katmere etwas anders sind, als du es vielleicht erwartest. Aber nachdem du wegen der Höhenkrankheit im Bett lagst, musste ich diese Unterhaltung verschieben. Danach ergab sich keine weitere Gelegenheit, weil dir ein Unglück nach dem anderen passiert ist. Außerdem hatte mir unsere Schultherapeutin Dr. Wainwright nach einem Gespräch mit der Mutter deiner Freundin Heather Blake, geraten, dir erst mal etwas Zeit zu geben, dich in Alaska einzuleben, bevor wir dich damit konfrontieren, dass alles, was du jemals über die Welt des Übernatürlichen gehört hast, wahr ist.«

			Ich sehe ihn erschrocken an. »Alles?«

			»Na gut, alles vielleicht nicht. Aber vieles.«

			Was er sagt, klingt nachvollziehbar, aber ich frage mich, wie er und Dr. Wainwright ernsthaft glauben konnten, sie könnten die Tatsache, dass es an dieser Schule von unheimlichen Gruselwesen nur so wimmelt, ernsthaft über einen längeren Zeitraum vor mir geheim halten.

			Ich staune ja selbst darüber, dass ich nicht schon früher was gemerkt habe. Ich meine, Flint springt aus mehreren Metern Höhe aus einem Baum, ohne dass ihm das Geringste passiert? Die ganze Zeit begegnen mir Leute, die bei arktischen Temperaturen entspannt in Jeans und T-Shirt draußen rumlaufen? Und dann Jaxon und das merkwürdige Verhalten der anderen ihm gegenüber. Ja, okay, ich dachte zwar an Außerirdische und nicht an Vampire, aber ich habe immerhin deutlich gespürt, dass hier irgendetwas Merkwürdiges abgeht.

			Anscheinend sieht mein Onkel mir an, was ich denke, denn er verzieht etwas gequält das Gesicht. »Rückblickend bin ich auch der Meinung, dass unser Plan, die Existenz der übernatürlichen Welt erst mal vor dir geheim zu halten, nicht der schlaueste war. Erst recht nicht, während hier gleichzeitig verbissene Revierkämpfe toben.«

			»Revierkämpfe?«, frage ich beunruhigt. Macy hat ja schon so etwas angedeutet, aber ich hatte geglaubt, sie würde von den unterschiedlichen Schulcliquen sprechen. Nachdem ich jetzt weiß, dass es um unterschiedliche übernatürliche Spezies geht, verstehe ich ihre Besorgnis besser.

			Und kriege ein bisschen Angst.

			Onkel Finn schüttelt den Kopf. »Das erkläre ich dir an einem anderen Tag. Für heute hast du bestimmt erst mal genug – mir geht es ja selbst so. Und deswegen würde ich jetzt gern zum eigentlichen Grund dieses Gesprächs kommen.«

			Ich habe zwar längst noch nicht genug, weil mir langsam klar wird, wie wenig Ahnung ich habe, aber ich bezweifle, dass es etwas bringen würde, jetzt zu protestieren. Statt also Antworten auf meine vielen Fragen einzufordern, beiße ich mir auf die Zunge und warte ab, was Onkel Finn zu sagen hat.

			»Seit du an unsere Schule gekommen bist, sind dir eine Reihe schlimmer Sachen passiert.«

			»Na ja, so viel war es auch nicht«, wiegle ich ab. »Und zum Glück war Jaxon da.«

			»Richtig. Aber wir können uns nicht darauf verlassen, dass Jaxon immer zur Stelle sein wird. Dieses Internat ist anders als andere Schulen – das hast du ja in den letzten Tagen mitbekommen. Die Sache mit dem Erdbeben war Pech, und auch, dass der Lüster sich heute gelöst hat, war sicherlich ein Unfall. Aber in der Summe macht es mich doch nachdenklich. Unsere Schüler und Schülerinnen befinden sich alle noch in der Ausbildung und haben ihre paranormalen Kräfte nicht immer zu hundert Prozent im Griff. Ich mache mir Sorgen, was wäre, wenn wieder mal jemandem so ein Ausrutscher passiert und Jaxon, Flint oder Macy wären nicht in der Nähe, um dich zu schützen. Falls du während deiner Schulzeit an der Katmere ernsthaft verletzt werden würdest …« Er schüttelt den Kopf. »Das könnte ich mir niemals verzeihen.«

			»Glaubst du denn, das war der Grund? Dass jemand die Kontrolle über seine Kräfte verloren hat?«

			»Wir wissen das natürlich nicht mit Sicherheit, nehmen es aber jetzt erst mal an. Gut möglich, dass eine junge Hexe oder ein Hexer nur einen neuen Zauber ausprobieren wollte, und im nächsten Moment lag der Lüster an Boden. Wir haben noch nie einen ganzen Kronleuchter verloren, aber es ist durchaus schon mal das eine oder andere Kristallornament – und anderes – durch die Luft geflogen.«

			Ich bin wahnsinnig erleichtert, das zu hören, weil das bedeutet, dass Jaxons Sorgen allerhöchstwahrscheinlich unbegründet sind. Hier hat niemand versucht, mich zu töten. Es war nur ein missglücktes Zauberexperiment und ich stand zufälligerweise im Weg. Das erscheint mir auch viel einleuchtender, als mir vorzustellen, dass es jemand ernsthaft auf mich abgesehen haben könnte.

			»Wie gesagt, ich habe nachgedacht und bin zu dem Schluss gekommen …« Mein Onkel legt die Fingerspitzen wieder aneinander, »dass du besser wieder nach San Diego zurückkehrst.«
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			Sweet Home Ala…ska
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			»ZURÜCK NACH SAN DIEGO?« Kaltes Entsetzen schlittert so rasend schnell, unkontrolliert und zerstörerisch durch mich hindurch wie ein Flugzeug über eine vereiste Landebahn. »Wie meinst du das? Dort habe ich doch gar kein Leben mehr.«

			»Ich weiß.« Onkel Finn schüttelt betrübt den Kopf. »Aber ich bekomme allmählich das Gefühl, dass du hier bei uns auf Dauer auch keins haben wirst. Dort kann dir zumindest nichts passieren.«

			»Du meinst, so wie meinen Eltern nichts passiert ist?«, bricht es panisch und tränenerstickt aus mir heraus. Nach San Diego zurückzukehren, würde bedeuten, Jaxon hinter mir lassen zu müssen, und das will ich nicht. Das kann ich nicht. Nicht, nachdem sich doch gerade etwas zwischen uns zu entwickeln beginnt. Nicht, solange er der Erste ist, an den ich denke, wenn ich aufwache, und der Letzte, bevor ich einschlafe.

			»Das war ein Unglück, Grace. Ein tragischer Unfall, der …«

			»Eben. Unfälle können überall passieren, Onkel Finn. Und wenn mir etwas passiert, ist es mir lieber, es passiert hier, wo Macy ist und du und …« Ich zögere, auszusprechen, was ich selbst gerade erst zu begreifen beginne. Nämlich, dass mir dieser Jaxon Vega, den ich seit kaum einer Woche kenne, etwas bedeutet.

			Aber mein Onkel ist offenbar ein besserer Beobachter, als ich gedacht hätte, denn er beendet den Satz für mich. »… und Jaxon?«, fragt er sanft.

			Ich antworte nicht. Was auch immer das zwischen Jaxon und mir ist, geht erst mal nur uns beide etwas an. Unmöglich, Onkel Finn etwas dazu zu sagen. Aber mein Schweigen ist natürlich auch schon Antwort genug.

			»Ich weiß, dass Jaxon …«, er macht eine kurze Pause, »etwas sehr Verführerisches an sich hat. Ich weiß, wie die Mädchen auf ihn reagieren, und verstehe das. Er ist …«

			»Nein! Onkel Finn!« Ich bin kurz davor, mir die Hände auf die Ohren zu pressen, um nicht hören zu müssen, wie mein Onkel den Jungen, für den ich gerade Gefühle entwickle, als »verführerisch« beschreibt.

			»Nicht?« Er sieht verwirrt aus. »Dann fühlst du dich also nicht zu ihm hingezogen?«

			»Nein. Einfach nur Nein im Sinne von: Nein! Ich weiß nicht, was – oder ob überhaupt etwas – zwischen Jaxon und mir passiert, aber ich weiß mit Sicherheit, dass wir beide …«, ich deute auf meinen Onkel und dann auf mich, »nicht darüber reden.«

			»Tun wir nicht?«

			»Nein. Tun wir nicht.« Ich schüttle nachdrücklich den Kopf. »Jetzt nicht und überhaupt nie.«

			»Warum macht ihr Mädchen es einem immer so schwer, über Jungs zu sprechen«, sagt er seufzend. »Wenn ich Macy nach Cam frage, tut sie auch jedes Mal so, als würde ich sie zwingen, Molcheier zu schlucken. Aber gut. Dann reden wir eben nicht über den Jungen. Trotzdem muss ich dich warnen, Grace. Jaxon ist …«

			»Gefährlich. Ja. Das hat Macy mir schon eingebläut. Und vielleicht ist er das, aber ich habe ihn immer nur als total hilfsbereit erlebt, deswegen …«

			»Das war nicht das, was ich sagen wollte.« Zum ersten Mal klingt die Stimme meines Onkels etwas ungehalten. »Und das wüsstest du, wenn du mich ausreden lassen würdest.«

			»Okay.« Ich spüre, wie mir das Blut ins Gesicht schießt. »Entschuldige bitte.«

			Er schüttelt nur den Kopf. »Ich wollte sagen, dass Jaxon anders ist als die Jungen, die du sonst kennst.«

			»Ganz offensichtlich, ja.« Wie schon bei Macy blecke ich meine imaginären Vampirzähne und bringe damit auch Onkel Finn zum Lachen.

			Er wird wieder ernst. »Aber nicht nur, weil er ein Vampir ist, wobei das natürlich auch eine Rolle spielt.«

			Oh. Ich spüre ein merkwürdiges Gefühl in der Magengrube und weiß nicht, warum. »Was ist denn sonst noch mit ihm?«, frage ich, weil ich es fragen muss. »Das von seinem Bruder weiß ich schon …«

			»Er hat dir von Hudson erzählt?« Mein Onkel sieht mich ungläubig an.

			»Nur, dass er gestorben ist.«

			»Ah ja.« Seine Gesichtszüge entspannen sich sofort wieder, woran ich erkenne, dass an der Geschichte mehr dran sein muss, als ich bisher weiß. Na ja, ich habe es eigentlich längst schon daran erkannt, dass mich alle so geschockt anschauen, denen ich erzähle, dass ich von Hudsons Tod weiß.

			»Durch seinen Tod wurde Jaxon eine noch größere Verantwortung auf die Schultern geladen, als er ohnehin schon tragen musste.«

			»Das kann ich mir vorstellen.«

			»Nein, Grace, kannst du nicht.« Ich habe Onkel Finn noch nie so ernst erlebt wie in diesem Moment. »Vampire sind nicht wie gewöhnliche Menschen.«

			»Klar. Verstehe ich. Aber er war ja mal gewöhnlich.« Ich habe genug Filme gesehen und Bücher gelesen, um zu wissen, wie man zum Vampir wird. »Ich meine, bevor er …«

			»Nein. Genau davon rede ich. Jaxon ist schon als Vampir zur Welt gekommen.«

			Jetzt bin ich diejenige, die ihn erstaunt anschaut. »Wie? Ich dachte, man wird zum Vampir, wenn man von …«

			»Nicht nur, nein. Es stimmt zwar, dass man durch einen Biss zum Vampir gemacht werden kann, und das ist bei den meisten Vampiren auch der Fall. Aber es gibt auch einige wenige, die von Geburt an Vampire sind. So wie Jaxon und die übrigen Mitglieder des Ordens. In unserer Welt hat das eine … große Bedeutung.«

			Ich habe gar keine Zeit, darüber nachzudenken, was für eine Bedeutung das sein könnte, weil ich noch verdauen muss, dass man auch als Vampir geboren werden kann. »Aber ich dachte, man muss gebissen werden?«

			»In der Regel ist das so, ja. Aber auch dann wird man nur dann verwandelt, wenn der Vampir das will. Andernfalls bleibt der Biss folgenlos, so wie …«

			»Als Marise mich gebissen hat?«

			»Genau.« Er nickt.

			»Okay, trotzdem verstehe ich nicht, wie man als Vampir geboren werden kann.« Ich fühle mich von dieser Fülle neuer Informationen überfordert, bleibe dabei aber doch relativ gelassen.

			Nachdem ich jetzt schon mal so weit bin, akzeptieren zu können, dass diese fantastischen Wesen tatsächlich existieren, erscheint es mir weniger wichtig, wie es zu ihrer Existenz kommt.

			»Vampirismus ist letztlich wie alles, was im Laufe der Evolution entstanden ist, auch nur Folge einer genetischen Mutation. Sie ist selten, extrem selten, aber sie kommt vor. Die ersten belegten Fälle ereigneten sich vor ein paar Tausend Jahren, aber danach wurden noch viele weitere Vampire geboren.«

			»Moment mal. Wie kann etwas belegt sein, das vor mehreren Tausend Jahren passiert ist?«

			»Weil diese Vampire immer noch unter uns leben, Grace.«

			»Ach so. Klar.« Eigentlich hätte ich es mir denken können. »Weil Vampire ja nicht sterben.«

			»Oh doch, sie sterben. Aber der Alterungsprozess vollzieht sich bei ihnen aufgrund der veränderten genetischen Grundlagen sehr viel langsamer als bei anderen Lebewesen.«

			Klar sind sie anders. Sonst müssten sie ja auch kein Blut trinken und was weiß ich, was Vampire sonst noch so machen. »Und Jaxon ist einer von diesen Vampiren? Einer von den alten, meine ich?« Die Schmetterlinge in meinem Bauch verwandeln sich plötzlich in Geier. Was mich überrascht. Offensichtlich habe ich kein Problem damit, dass er ein Vampir ist, aber ich hätte eins, wenn er ein alter Vampir wäre.

			»Jaxon stammt aus einer der ältesten existierenden Vampirfamilien, aber er ist nicht viertausend Jahre alt, falls dir das Sorgen macht.«

			Puh! Gott sei Dank. »Dann sind diese Familien die Einzigen, die Vampire zur Welt bringen können? Ich meine, es ist nicht so, dass jeder ein Vampirbaby bekommen kann?«

			»Doch. Da es sich um eine genetische Mutation handelt, kann ein gewöhnlicher Mensch einen Vampir zur Welt bringen. Aber diese Fälle sind außerordentlich selten. Die meisten gebürtigen Vampire entstammen einer der sechs alten Familien. Die übrigen sind die, über die man in Romanen liest. Sie wissen oft nicht wirklich, was sie sind …«

			»Und saugen deswegen alles aus, was ihnen über den Weg läuft?«

			»So würde ich es jetzt nicht ausdrücken«, sagt Onkel Finn stirnrunzelnd. »Aber es stimmt schon, dass das die Vampire sind, die andere zu Vampiren machen, weil sie es einfach nicht besser wissen. Oder weil sie einsam sind und sich nach Gesellschaft sehnen. Die Abkömmlinge der alten Familien sind da anders.«

			»Das heißt … sie bringen niemanden um?« Ich gebe zu, dass mich das erleichtern würde.

			Onkel Finn lacht. »Jetzt reicht es aber erst mal mit dem Thema.«

			»Okay, aber hat Jaxon …«

			»Ich spreche mit meinen Schülern nicht über andere Schüler, Grace. Im Übrigen habe ich schon viel mehr gesagt, als ich sagen wollte.«

			Kann sein, aber das ist von mir aus okay, weil ich dadurch viel erfahren habe. Wobei es mir eben, als er lachend gesagt hat, jetzt würde es aber erst mal reichen, kalt über den Rücken gelaufen ist.

			»Ich möchte nicht nach San Diego zurück, Onkel Finn.«

			Es ist das erste Mal, dass ich es laut ausspreche. Das erste Mal, dass ich es gedacht habe. Und in dem Moment, in dem der Satz aus meinem Mund kommt, weiß ich, dass er wahr ist. Ganz egal, wie sehr ich das Meer und den Strand und die Wärme und mein Leben mit meinen Eltern geliebt habe – ich will nicht dorthin zurück. Mom und Dad sind für immer tot und es gibt in San Diego nichts, was mir so viel bedeutet wie Jaxon. Nichts.

			»Ich freue mich, dass du dich an der Katmere Academy anscheinend so wohlfühlst, Grace. Wirklich. Aber ich mache mir Sorgen um deine Sicherheit. Ich hatte geglaubt, dich hier beschützen zu können, aber offensichtlich ist das Leben an einer paranormalen Schule für einen Menschen ziemlich gefährlich.«

			In Anbetracht der Ereignisse der vergangenen Woche erscheint mir das zwar eher noch untertrieben, aber das ändert für mich trotzdem nichts. »Darf ich nicht selbst entscheiden, wo ich leben möchte?«

			»Doch, natürlich. Aber du solltest diese Entscheidung nicht von einem Jungen abhängig machen.«

			»Ich will nicht wegen Jaxon hierbleiben. Oder jedenfalls nicht nur wegen Jaxon.« Das ist die Wahrheit. »Ich will es auch wegen Macy. Und wegen dir. Und wegen Flint. Ja, ich vermisse San Diego und mein altes Leben, aber dieses Leben gibt es nicht mehr. Meine Eltern sind tot, und wenn ich wieder dort wohnen würde, wenn ich an meine alte Schule zurückgehe – alles wie früher, nur ohne sie –, das wäre reiner Masochismus. Eine tagtägliche Erinnerung daran, dass sie tot sind. Das schaffe ich nicht, Onkel Finn. Ich glaube nicht, dass es mir guttun würde, auf dem Schulweg jeden Tag an unserem alten Haus vorbeizufahren. All die Plätze und Orte zu sehen, an denen ich mit ihnen …« Meine Stimme bebt und ich drehe den Kopf weg, als mir Tränen in die Augen steigen. Es ist mir peinlich, dass ich jedes Mal in Tränen ausbreche, wenn ich an Mom und Dad denke.

			»Ist gut, Grace.« Mein Onkel greift über den Schreibtisch hinweg nach meinen Händen. »Wenn du wirklich hierbleiben willst, darfst du das natürlich. Ich hoffe, du weißt, dass du immer überall willkommen bist, wo Macy und ich sind. Aber ich bin nun mal für dich verantwortlich und will auf gar keinen Fall, dass dir irgendetwas passiert. Wir müssen etwas gegen diese ständigen, beinahe tödlichen Unfälle tun. Am Tag deiner Geburt habe ich deinem Vater versprochen, auf dich aufzupassen, falls ihm jemals etwas zustoßen sollte, und dieses Versprechen werde ich halten.«

			»Das finde ich toll, weil ich diese ständigen, beinahe tödlichen Unfälle nämlich auch nicht so prickelnd finde.«

			Er lacht. »Das glaube ich dir sofort. Also was …«

			Die Sprechanlage auf seinem Tisch summt.

			»Direktor Foster, ich habe den für neun Uhr angesetzten Telefontermin auf Leitung drei gelegt.«

			»Ah ja. Danke, Gladys.« Er sieht mich an. »Dieses Gespräch muss ich leider annehmen. Warum gehst du nicht in dein Zimmer und ruhst dich für den Rest des Tags aus, während ich darüber nachdenke, wie wir für deine Sicherheit sorgen können? Heute Nachmittag komme ich zu euch hoch und bespreche alles mit dir und Macy. Klingt das gut?«

			»Das klingt super.« Ich stehe auf, greife nach meiner Tasche und gehe zur Tür. Bevor ich sie öffne, drehe ich mich noch einmal zu meinem Onkel um. »Danke.«

			»Dafür ist es zu früh. Ich habe noch keine Ideen.«

			»Nein, ich meinte, danke dafür, dass du nach San Diego geflogen bist, um mich zu fragen, ob ich zu euch kommen möchte. Danke, dass du mich hier aufgenommen hast. Danke, dass du …«

			»Dass ich dein Onkel bin und dass du zur Familie gehörst?« Er schüttelt den Kopf. »Dafür musst du dich niemals bei mir bedanken, Grace. Ich liebe dich. Macy liebt dich. Und wir sind immer für dich da. Okay?«

			Ich schlucke mühsam den Kloß, der mir im Hals steckt. »Okay.« Und dann stürze ich zur Tür hinaus, bevor ich zum zweiten Mal innerhalb von ein paar Tagen einen Heulkrampf bekomme.

			Kaum habe ich die Tür hinter mir geschlossen und bin drei Schritte gegangen, spüre ich, wie der Boden unter meinen Füßen bebt. Wieder mal.
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			Ich fand dich vom ersten Moment an heiß – ich wusste nur nicht, dass das dein Atem war
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			DAS BEBEN IST DIESMAL ZWAR NICHT STARK – eigentlich ist es nur ein schwaches Rumpeln –, macht mich aber doch so nervös, dass ich mich vorsichtshalber unter den nächsten Türsturz stelle, wie sie es uns in Kalifornien schon in der Grundschule beigebracht haben. Ich bin nicht scharf auf weitere Verletzungen oder Nahtoderlebnisse.

			Sobald sich der Boden unter mir wieder beruhigt hat, ziehe ich mein Handy aus der Tasche und schreibe Jaxon eine Nachricht. Ich möchte wissen, wie es ihm geht, und würde mich auch ganz gern mal in Ruhe mit ihm unterhalten, ohne dass die halbe Schule zuschaut oder einer von uns anschließend ärztlich versorgt werden muss. Nachdem ich schnell »Wo bist du? Wollen wir uns treffen?« getippt habe, warte ich ungeduldig auf seine Antwort.

			Als nichts zurückkommt, mache ich mir Sorgen.

			Blöd, dass ich Mekhi heute Morgen nicht nach seiner Nummer gefragt habe. Er könnte mir vielleicht sagen, was mit Jaxon ist. Aber leider habe ich das versäumt, weshalb mir nichts anderes übrigbleibt, als allein durch die Flure der Schule zu schlendern und darauf zu warten, dass Jaxon sich meldet.

			Irgendwann stelle ich fest, dass ich ganz unbewusst den Weg zu seinem Turm eingeschlagen habe, und das ärgert mich. Ich habe nämlich überhaupt keine Lust, wieder uneingeladen vor seiner Tür zu stehen. Vorhin in der Cafeteria ist er, ohne einen Ton zu sagen, weggegangen, und jetzt reagiert er nicht auf meine Nachricht. Natürlich sehne ich mich danach, ihn zu sehen und mit ihm zu sprechen, aber ich werde ihm garantiert nicht noch mal hinterherlaufen. Diesmal muss er schon zu mir kommen. Andererseits will ich auch nicht aufs Zimmer, weil ich dann, statt irgendetwas Produktives zu tun, den ganzen Tag damit verbringen werde, zwanghaft an Jaxon zu denken und mich zu fragen, wo er wohl steckt und was er macht.

			Nein, ich hab heute schon genug Zeit damit verbracht, mir Gedanken über diesen Vampir zu machen, der meine Nachrichten mal wieder ignoriert.

			Deswegen ändere ich meinen Kurs und steuere stattdessen die Bibliothek an. Ich wollte längst mal während der normalen Öffnungszeiten hin, um mich in aller Ruhe umzusehen. Und vielleicht sollte ich ein paar einschlägige Bücher ausleihen. Mein Wissen über paranormale Geschöpfe lässt offensichtlich stark zu wünschen übrig. Höchste Zeit, mir lehrreiche Lektüre zu besorgen. Und Onkel Finn und Macy könnten mir auch nicht vorwerfen, ich würde mich nicht ausruhen, wenn ich es mir mit einem guten Buch und ein paar Horrorfilmzitat-Kissen im Rücken auf einem der Sofas gemütlich mache.

			Weil gerade Unterricht ist, sitzt fast niemand in der Bibliothek, als ich reinkomme, was mir sehr recht ist. Je weniger Leuten ich begegne, desto geringer ist die Gefahr weiterer »Unfälle«. Ich tippe mal darauf, dass ich Lesestoff über die Geschöpfe, mit denen ich zur Schule gehe, wohl am ehesten in der Abteilung für Mythologie finden werde. In einer normalen Bibliothek würde ich jedenfalls dort suchen. Aber da die Monster an der Katmere real sind, steht Literatur über sie hier vielleicht eher bei den Biologiebüchern?

			Es wird wohl noch etwas dauern, bis ich mich daran gewöhnt habe, dass Monster wirklich real sind.

			Am besten frage ich gleich die Bibliothekarin, die ich ja sowieso unbedingt kennenlernen wollte, weil ich ihre Deko-Ideen mit den Stickern und den Wasserspeiern so originell finde.

			Als ich zur Ausleihe gehe, sehe ich, dass sie mindestens so cool ist, wie ich sie mir vorgestellt hatte.

			Die junge Frau, die dort steht und Bücher sortiert, ist groß und wunderschön, mit warmer kupferbrauner Haut und langen blau-schwarzen Haaren, in die orange und silberne Metallfäden geflochten sind – auch Überreste von Halloween, nehme ich an. Sie trägt ein wild gemustertes, buntes BoHo-Kleid und Stiefel. Aber das Schönste ist, dass sie übers ganze Gesicht strahlt, als ich mich ihr nähere. Das hat an der düsteren Katmere Academy echt Seltenheitswert.

			»Ms Royce?«, frage ich.

			»Nenn mich ruhig Amka.« Ihr Lächeln wird noch breiter, falls das überhaupt möglich ist. »Du musst Grace sein – die neue Schülerin, über die alle reden.«

			Ich werde rot. »So hätte ich mich zwar nicht vorgestellt, aber ja, die bin ich wohl.«

			»Ich freue mich, das Mädchen kennenzulernen, das den Laden hier mal ein bisschen aufmischt. Das kann denen gar nicht schaden.«

			»Denen?«

			Sie beugt sich kichernd zu mir vor und flüstert theatralisch: »Den Moooonstern.«

			»Dann bist du also auch ein Mensch?«, frage ich erleichtert.

			»Letztlich sind wir doch alle Menschen, Grace. Wir hier an der Katmere haben nur noch eine kleine Zusatz-Besonderheit.«

			»Ja, klar.« Ich schäme mich. »Bitte entschuldige, ich wollte niemanden beleidigen.«

			»Das hast du nicht.« Sie streckt einen Arm aus und öffnet die Faust, worauf ein lauer Wind durch die Bibliothek weht, der meine Haare flattern und die Seiten der Magazine im Regal hinter mir rascheln lässt.

			»Du bist eine Hexe !« Ich lege den Kopf in den Nacken und genieße die warme Brise, die mir übers Gesicht streicht.

			»Richtig erkannt. Eine Hexe vom Stamm der Iñupiat«, sagt sie. »Mit einer Gabe für Elementarmagien.«

			»Elementarmagien?«, frage ich mit Betonung auf der letzten Silbe. »Also nicht nur für Wind?«

			»Nicht nur für Wind«, bestätigt sie. Sie schließt die Hand wieder und sofort legt sich die Brise. Auf eine unmerkliche Bewegung ihres Zeigefingers hin beginnen dafür die in den Wandhalterungen steckenden Kerzen aufzuflammen. »Auch für Feuer. Ich würde dir noch einen Wasserzauber zeigen, aber von Schnee hast du mittlerweile wahrscheinlich genug.«

			»Eigentlich schon«, stimme ich ihr zu. »Aber … wenn es dir nichts ausmacht, würde ich ihn trotzdem gern sehen.«

			Sie nickt und Sekunden später schweben von der Decke zarte Schneeflocken auf uns nieder.

			Ich fange reflexartig eine davon mit der Zungenspitze auf, um sie zu kosten. »Wow. Das ist so genial.«

			»Dann halte nur weiter die Augen offen.« Sie lächelt. »An der Katmere gibt es nämlich eine ganze Menge geniale Dinge zu sehen.«

			»Darauf freue ich mich«, sage ich und das meine ich ernst. Die kleine Zaubervorstellung, die sie mir eben gegeben hat, beruhigt mich wieder etwas. Vielleicht ist hier doch nicht alles so düster und unheimlich, wie ich befürchtet hatte.

			»Gut.« Sie zwinkert mir zu. »Und was führt dich heute zu mir?«

			»Ich war vor ein paar Tagen schon mal kurz in der Bibliothek und bin total begeistert, wie hier alles eingerichtet ist. Das ist eine wunderschöne Schulbibliothek.«

			»Bücher sind was irrsinnig Tolles und Lesen macht Spaß. Ich wollte, dass der Raum genau das ausstrahlt.«

			»Das hast du auf jeden Fall perfekt hingekriegt.« Ich drehe mich um und zeige auf die Regale. »Allein schon die Idee mit den Aufklebern ist toll. Ich hab so gelacht. Und die Wasserspeier, die zu den einzelnen Abteilungen passen. Oder die Kissen mit den Filmzitaten.«

			»Man muss sich an seinem Arbeitsplatz wohlfühlen.«

			»Absolut«, gebe ich ihr recht. »Ich bin aber noch aus einem anderen Grund hier. Ich wollte fragen, wo ich Bücher finde, um etwas über die verschiedenen … Leute zu lesen, die hier zur Schule gehen.«

			Amka lächelt über meinen etwas unbeholfenen Versuch, die erste Lektion zu beherzigen, die sie mir beigebracht hat – dass wir alle Menschen sind, von denen manche eine kleine Zusatz-Besonderheit haben. »Ich freue mich über deinen offenen Geist und deine Bereitschaft, Gelerntes sofort umzusetzen.«

			»Ich versuche es jedenfalls. Wahrscheinlich gibt es noch sehr viel zu lernen.«

			»Du hast Zeit«, sagt sie und nimmt meine Hände in ihre. Ich bin überrascht, finde die Berührung aber nicht unangenehm, bis Amkas Pupillen sich plötzlich weiten und mein Blick in eine Art wilden Strudel gesogen wird.

			Keine Panik, beruhige ich mich selbst. Macys Glamour-Zauber war auch etwas gewöhnungsbedürftig, aber letztendlich harmlos. Das hier wird wohl etwas Ähnliches sein …

			Aber es ist anders. Es fühlt sich an, als würde Amka tief in mich hineinschauen. Als könnte sie viel mehr sehen, als ich sie – oder egal wen – sehen lassen möchte. Das ist natürlich Unsinn. Dass sie eine Hexe ist, macht sie noch lange nicht zur Gedankenleserin. Aber während ich noch dabei bin, mir zu sagen, dass es keinen Grund gibt, Angst zu haben, raunt sie: »Hab keine Angst.«

			»Habe ich nicht«, behaupte ich. Na ja … was soll ich sonst antworten? Dass ich ihren rotierenden Strudelblick extrem furchterregend finde und sie bitte sofort aufhören soll, mich so anzustarren?

			»Du bist mehr, als du glaubst«, sagt sie.

			»Äh … ich weiß nicht, was das bedeutet.«

			Sie lächelt und jetzt sehen ihre Augen wieder normal aus. »Wenn es darauf ankommt, wirst du es verstehen. Das ist das Einzige, was zählt.«

			»Okay … äh … danke«, sage ich verdattert. Vielleicht sollte ich mir bei Gelegenheit ein paar schlau klingende Sätze für solche Gelegenheiten überlegen, in denen ich keine Ahnung habe, was passiert. Ich werde ja noch eine ganze Weile an der Katmere sein.

			Amka lässt meine Hände los. »So, und jetzt zu deiner Frage …« Sie reißt einen Zettel von einem Notizblock auf ihrem Tisch, kritzelt etwas darauf und faltet ihn einmal zusammen. »Ich empfehle dir, in den Gang da hinten zu schauen. Dort wirst du finden, was dir weiterhelfen kann.«

			»Welche Abteilung ist das genau?« Das unbehagliche Gefühl von eben weicht der Vorfreude darauf, bald endlich mehr zu erfahren.

			»Drachen.« Sie lächelt verschmitzt und in ihren Wangen bilden sich Grübchen. »Die eignen sich für den Anfang gut.«

			»Perfekt«, sage ich, weil ich sofort an Flint denke und die vielen Fragen, die ich habe. »Danke !«

			»Hier.« Sie drückt mir den gefalteten Zettel in die Hand. »Sobald du gefunden hast, wonach du suchst, wirst du wissen, was du damit machen sollst.« Anschließend bückt sie sich kurz unter ihren Tisch, taucht wieder auf und hält mir eine Wasserflasche hin. »Du musst darauf achten, ausreichend zu trinken.«

			»Oh, wie nett. Danke.«

			Als ich durch den Gang zwischen den Regalen gehe, die sie mir gezeigt hat, wundere ich mich ein bisschen, weil ich den Eindruck habe, dass hier nur Krimis stehen. Aber sobald ich zum Ende der Reihe komme, verstehe ich, warum sie gegrinst hat. An einem der runden Tische sitzt – Stöpsel in den Ohren und in ein altes Buch vertieft – Flint.

			Ich soll also mit Drachen anfangen, ja?

			Als ich auf ihn zugehe, guckt er hoch und kurz huscht ein Ausdruck über sein Gesicht, den ich nicht deuten kann. Aber im nächsten Moment strahlt er mich an und zieht die AirPods aus den Ohren. »Hey, hey, neues Mädchen! Was machst du hier?«

			Sein Lächeln ist ansteckend. »Mir wurde empfohlen, mich hier über Drachen zu informieren.«

			»Ach ja?« Er klopft auf den Stuhl neben sich. »Dann bist du hier ja goldrichtig.«

			»Sieht ganz so aus.« Ich setze mich neben ihn und lege ihm Amkas gefalteten Zettel hin. »Ich glaube, der ist für dich.«

			»Ja?« Er greift stirnrunzelnd danach.

			Während er ihn liest, werfe ich einen Blick auf mein Handy, um sicherzugehen, dass ich keine Nachricht von Jaxon verpasst habe.

			Immer noch keine Reaktion.

			»Also gut.« Flint lässt den Zettel neben das Buch fallen, das er gerade gelesen hat. »Was möchtest du über Drachen wissen?«

			»Das können wir auch auf später verschieben«, sage ich und deute auf das Buch. »Ich will dich nicht stören, falls du gerade arbeitest.«

			»Kein Problem. Das ist nicht wichtig.« Er klappt das Buch zu. Bevor er es wegschiebt, werfe ich einen Blick auf den Einband und erkenne die seltsame Schrift wieder, die ich schon einmal gesehen habe. »Ach? Ist das ein akkadischer Text?«

			Er sieht mich mit großen Augen an. »Was weißt du über Akkadisch?«

			»Bis vor ein paar Tagen wusste ich gar nichts darüber. Aber ich habe zufällig mitgekriegt, dass Lia für ein Schulprojekt ein akkadisches Buch gelesen hat. Seid ihr im selben Kurs?«

			»Wir, äh … ja.« Er wirkt nicht gerade begeistert, was mich aber nicht weiter wundert, weil ich mittlerweile weiß, dass die Spezies sich untereinander nicht ausstehen können.

			»Und was ist das für ein Kurs?« Ich strecke die Hand nach dem Buch aus. »Den würde ich im nächsten Halbjahr auch gern belegen, wenn das geht.«

			»Alte magische Sprachen.« Er greift danach und steckt das Buch in seinen Rucksack. »Zurück zum viel interessanteren Thema. Was willst du über Drachen wissen?«

			»Alles.« Ich hebe die Hände und zucke mit den Schultern, um zu zeigen, dass ich keine Ahnung habe. »Bis vor Kurzem wusste ich nicht, dass es so was wie Drachen auch im wahren Leben gibt. Das ist alles total … neu für mich.«

			»Du wirst dich schnell daran gewöhnen.«

			»Mit der Einschätzung stehst du ziemlich allein da.«

			Er lacht. »Also los, stell deine erste Frage.«

			»Ich hab mir noch gar keine überlegt. Oder … Okay, ich hab eine. Macy hat mir erzählt, dass du Flügel hast. Heißt das, du kannst auch fliegen?«

			Mir erscheint das alles nach wie vor völlig unvorstellbar.

			»Ja, ich kann fliegen.« Er grinst. »Und noch ein paar andere Sachen.«

			»Was denn zum Beispiel?« Ich beuge mich fasziniert zu ihm.

			»Puh, wenn du gleich so tief einsteigen willst, brauche ich vorher ein bisschen was zur Stärkung.« Er bückt sich nach seinem Rucksack.

			»Oh, sorry. Ich wollte nicht …«

			»Alles gut.« Flint zieht aus der vorderen Tasche eine halb volle Tüte Marshmallows und hält sie mir hin. »Willst du welche? Ich stehe total auf Marshmallows.«

			»Ich auch«, sage ich und greife in die Tüte. »Das heißt, am allerliebsten mag ich sie in Rice Krispie Treats.«

			Ich will mir das Marshmallow gerade in den Mund werfen, als Flint mir eine Hand auf den Arm legt. »Stopp. So kannst du die nicht essen.«

			»Äh … wie bitte?«

			Er grinst und wackelt mit den Augenbrauen. Dann wirft er das Marshmallow in die Luft und bläst einen Feuerstrahl darauf. Ich schreie auf und presse mir eine Hand auf den Mund, während ich – halb geschockt und halb verzückt – zusehe, wie sich das Marshmallow in der Luft über der Flamme dreht und eine goldbraune Färbung annimmt, als würde es über einem Lagerfeuer gegrillt.

			Im nächsten Moment schließt Flint den Mund, fängt das herabfallende Marshmallow auf und hält es mir hin. »So isst man sie.«

			»Du sagst es!« Ich greife danach, werfe es mir in den Mund und schließe die Lippen um die klebrig-weiche Köstlichkeit. »Oh mein Gott !!! Heiß!! Heiß!«

			Flint sieht mich kopfschüttelnd an. »Das haben gegrillte Marshmallows so an sich.«

			»Meckt aber mhmerfekt«, sage ich mit vollem Mund. »Wirklich wie gegrillt.« Ich bin total begeistert.

			»Na klar. Ich hab Übung.« Er hält mir die Tüte wieder hin. »Noch eins?«

			»Eins? Ich will alle !«

			Flint grinst. »Du bist eine Frau nach meinem Geschmack.«

			Ich nehme ein Marshmallow aus der Tüte. »Darf ich es diesmal werfen?«

			»Ich bitte darum.«

			Kichernd werfe ich es in die Luft und schreie diesmal nur ganz leise auf, als Flint wieder seinen Feuerstrahl darauf richtet. Sobald das Marshmallow goldbraun ist, schließt er den Mund und ich fange es auf. Diesmal werfe ich es ein paarmal von einer Hand in die andere, um es abzukühlen. »Hier.« Ich halte es Flint hin. »Für dich.«

			Er sieht überrascht vom Marshmallow zu mir, dann sagt er: »Hey, danke !«, und wirft es sich in den Mund. Nach und nach rösten wir den Rest der Tüte – teilweise auch zwei oder drei gleichzeitig –, während Flint einen Gag nach dem anderen bringt. Als der Vorrat schließlich leer ist, tut mir der Bauch weh. Vor Lachen und von der gefühlten Tonne Marshmallows, die ich intus habe. Aber es ist zur Abwechslung mal ein guter Schmerz, den ich spüre. Weil mich der viele Zucker durstig gemacht hat, greife ich nach der Wasserflasche, die Amka mir vorhin gegeben hat. Wusste sie, was wir hier machen und dass ich etwas zu trinken brauchen würde? Können Hexen nicht nur Gedanken lesen, sondern auch in die Zukunft sehen? Noch etwas, das ich herausfinden muss.

			Aber bevor ich die Flasche öffnen kann, schnalzt Flint mit der Zunge und nimmt sie mir aus der Hand. »Lauwarmes Wasser ist doch total stillos«, sagt er mit gespielter Verachtung. Und dann öffnet er den Mund und bläst einen Strom eiskalter Luft auf die Flasche. »Hier, bitte«, sagt er kurz darauf und hält mir das gekühlte Wasser hin.

			»Wow. Das ist … wow!« Ich weiß vor lauter Begeisterung gar nicht, was ich sagen soll. »Kannst du noch mehr?«

			»Wie bitte? Fliegen, Feuer spucken und Eissturm erzeugen reichen dir noch nicht?«

			»Nein! Ich meine … doch, klar.« Ich schäme mich für meine Unhöflichkeit. »Entschuldige, ich wollte dich nicht …«

			»Mach dich locker, Grace. Das war nur Spaß.« Er streckt die Hand aus wie Amka, als sie den Wind heraufbeschworen hat.

			Fasziniert sehe ich zu, wie ein Strauß kleiner blassblauer Blümchen darin erblüht. »Oh mein Gott«, flüstere ich und beuge mich vor, um ihren zarten Duft einzuatmen. »Wahnsinn. Wie machst du das?«

			Er zuckt mit den Schultern. »Ich kann es eben.« Er hält mir das Sträußchen hin und ich streiche behutsam über die filigranen Blütenblätter, die sich anfühlen wie aus Seide.

			»Das sind Vergissmeinnicht. Die offiziellen Staatsblumen Alaskas, weil sie hier wild überall wachsen.«

			Ich bin überwältigt. »Sie sind wunderschön.«

			»Du bist wunderschön«, sagt Flint. Und dann beugt er sich vor und steckt mir das Sträußchen über dem linken Ohr in meine Locken.

			Mir stockt der Atem, als sich seine Lippen meinen dabei bis auf wenige Zentimeter nähern. Oh, nein, bitte nicht !

			Erschrocken nach Luft schnappend zucke ich zurück.

			Aber Flint lacht nur. »Keine Angst, neues Mädchen. Ich wollte dich nicht küssen.«

			Gott sei Dank. Ich sinke vor Erleichterung in mich zusammen. »Habe ich auch gar nicht gedacht … Ich war nur …«

			»Grace, Grace.« Flint schüttelt den Kopf und lacht. »Du bist echt was ganz Besonderes, weißt du das?«

			»Ich? Du bist doch derjenige, der Feuer und Eis spucken und Blumen aus der Luft zaubern kann.«

			»Hm, auch wieder wahr.« Er neigt den Kopf und sieht mich mit diesen Augen, die wie geschmolzener Bernstein leuchten, eindringlich an. »Ich verspreche dir was, okay?«

			»Okay?«

			»Sollte ich dich jemals küssen, werde ich es nur machen, weil du es willst. Und dann wissen wir beide, was hier los ist.«
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			Wart’s nur ab, ich krieg dich schon noch
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			IM ERSTEN MOMENT WEISS ICH NICHT, was ich darauf sagen soll, was nicht schlimm ist, weil meine Kehle wüstenstaubtrocken ist und ich sowieso kein Wort herausbringen würde.

			Nicht etwa, weil ich von Flint geküsst werden möchte. Das möchte ich nicht. Auch nicht, weil ich ihn unverschämt fände. Denn das tue ich nicht. Wenn ich in die funkelnden Bernsteinaugen dieses Drachen sehe, kann ich mir sogar vorstellen, dass es mir gefallen würde, von ihm geküsst zu werden – wenn es Jaxon nicht gäbe.

			Aber es gibt ihn nun mal und deswegen ist die entspannte Stimmung zwischen Flint und mir plötzlich … kein bisschen entspannt mehr.

			Um meine Kehle zu befeuchten und Zeit zu gewinnen, trinke ich einen Schluck Wasser und überlege, wie ich die Situation entschärfen könnte. Ich bin immer noch am Nachdenken, als summend eine ganze Reihe von Nachrichten auf Flints Handy eingehen.

			Er wirft einen Blick darauf und wird plötzlich ernst. »Oh, oh.«

			Ich denke sofort an Jaxon. »Ist irgendwas?«

			Flint greift wortlos nach seinem Rucksack und schiebt seine Sachen hinein. Dabei flattert der Zettel von Amka zu Boden. Ich bücke mich danach und kann gar nicht anders, als einen Blick darauf zu werfen.

			»Es gibt tausend Wege, die zum Ziel führen, aber nicht jeder ist der richtige.«

			Flint nimmt mir den Zettel aus der Hand und wirft ihn in den Rucksack. »Los. Lass uns gehen.«

			»Okay.« Ich greife nach meiner Tasche und springe auf. Er wirkt, als wäre etwas Schlimmes passiert. »Was ist denn los?«, frage ich noch mal.

			»Das weiß ich noch nicht genau. Aber anscheinend hat sich der Orden mobilisiert.«

			»Mobilisiert? Was bedeutet das?« Ich muss rennen, um mit ihm Schritt zu halten.

			»Das bedeutet Stress.« Er spuckt die Worte aus, als würden sie bitter schmecken, was ich ihm nachfühlen kann. Ich hatte in den letzten Tagen mehr als genug Stress für den Rest meines Lebens.

			»Inwiefern genau?« Ich bin direkt hinter ihm, als er die Bibliothekstür aufstößt und in den Flur hinausstürmt.

			»Das versuche ich gerade rauszufinden.«

			Ich ziehe mein Handy aus der Tasche, um Jaxon zu schreiben, vielleicht weiß er, was hier abgeht. Aber als wir uns der großen Haupttreppe nähern, stecke ich es wieder weg. Vor uns marschieren die Mitglieder des Ordens – Jaxon und die anderen fünf – schweigend und mit grimmig entschlossenen Mienen nach oben.

			Ich erkenne sofort, dass Flint mit seiner Einschätzung recht hatte. Es scheint irgendein Problem zu geben – ein großes. Ich sehe es an den gestrafften Schultern und der Haltung der Jungs, die so angespannt wirken, als stünden sie unter Strom.

			»Jaxon!«, rufe ich, aber entweder ignoriert er mich oder er hört mich nicht, was auch ein schlechtes Zeichen wäre, weil er normalerweise ganz genau mitbekommt, was um ihn herum vorgeht.

			Fest entschlossen, die Truppe einzuholen, bevor irgendetwas Schreckliches passiert, stürze ich hinter Flint die Stufen hinauf.

			Aber Jaxon und die Jungs sind schneller, und als wir im nächsten Stockwerk angekommen sind, müssen wir rennen, um überhaupt hinterherzukommen. Gerade laufen sie im Stechschritt am Physiksaal und mehreren Klassenzimmern vorbei. Jaxon bleibt an der Tür eines Hausaufgabenraums stehen, in dem ich bisher noch nicht gewesen bin. Noch einmal rufe ich nach ihm, bin allerdings nicht überrascht, als er auch diesmal nicht reagiert, weil uns bestimmt noch hundert Meter trennen.

			Plötzlich dreht Byron den Kopf und sieht mich direkt an. Irgendetwas in seiner Miene macht mir Angst, auch wenn ich den Ausdruck in seinen schwarzen Augen aus der Entfernung nicht wirklich erkennen kann. Er schaut zwischen mir und Flint hin und her und bedeutet mir mit einem knappen Kopfschütteln, dass ich mich von ihnen fernhalten soll. Aber so leicht lasse ich mich nicht abwimmeln, nicht, solange ich nicht weiß, was hier vor sich geht. Im Gegenteil laufe ich sogar noch schneller, um bei Jaxon zu sein, bevor er … tun kann, was auch immer er vorhat.

			Aber ich schaffe es nicht rechtzeitig, genauso wenig wie Flint, und muss hilflos zusehen, wie Jaxon, gefolgt von den anderen fünf Ordensmitgliedern, in den Raum geht. Byron dreht sich nicht noch einmal um.

			Panik steigt in mir auf und ich beschleunige noch mal meine Schritte, ohne auf mein gerade erst verheiltes Fußgelenk Rücksicht zu nehmen oder darauf, dass mir nach den Ereignissen der vergangenen Nacht noch leicht schwindelig ist. Ich muss zu Jaxon, um ihn davon abzuhalten, meinetwegen womöglich irgendetwas zu tun, das nicht wieder rückgängig gemacht werden kann.

			Keine Ahnung, woher ich weiß, dass es dabei um mich geht, ich weiß es eben.

			Als ich die Tür erreiche, sehe ich Jaxon mit erhobenen Armen mitten im Zimmer stehen, während um ihn herum sämtliche Möbel durch die Luft fliegen und im nächsten Moment mit lautem Krach zu Boden stürzen.

			Neben mir stößt Flint einen unterdrückten Fluch aus, greift aber nicht ein. Noch nicht mal, als im nächsten Moment ein Schüler, den Byron mir gestern auf dem Weg als Cole und Alpha der Wolfswandler vorgestellt hat, wie eine Billardkugel durch den Raum geschleudert wird und dabei erst gegen einen umgekippten Tisch und danach gegen einen am Boden liegenden Stuhl prallt.

			Mir entfährt ein erstickter Schrei. Ich wusste, dass Jaxon über besondere Kräfte verfügt, ich wusste, dass er gefährlich sein kann – schließlich haben mir das alle hier vom ersten Tag an immer wieder gesagt –, aber bis gerade eben hatte ich keine Vorstellung, was das konkret bedeutet. Als ich jetzt sehe, wie Jaxon diesen Cole mit einem Fingerschnippen allein durch seine – anders ist es nicht zu erklären – telekinetischen Kräfte gegen die Wand schubst und ihn anschließend in drei Metern Höhe unter der Decke baumeln lässt, beginne ich zu begreifen.

			Aber auf das, was als Nächstes passiert, hätte mich nichts vorbereiten können – kein Vampirmythos, kein Film, nichts, was irgendjemand mir je gesagt hat.

			Aus allen Richtungen stürzen Schüler und Schülerinnen auf Jaxon zu. Ich nehme an, es handelt sich um Wolfswandler, weil auch Marc und Quinn unter ihnen sind. Genau wie vorhin in der Cafeteria bilden Mekhi, Byron und die anderen Ordensmitglieder sofort einen Schutzwall um ihn. Die Wolfswandler lassen sich davon jedoch nicht abhalten, rennen gegen sie an und prügeln mit den Fäusten auf sie ein, um Cole, den Jaxon weiter in der Luft baumeln lässt, irgendwie zu Hilfe zu kommen. Im nächsten Moment bricht die Hölle los, als die fünf Mitglieder des Ordens in den Kampfmodus schalten und auf die Wandler – es sind insgesamt sicher zwanzig oder mehr – zugehen, um sie zurückzudrängen.

			Alles passiert unheimlich schnell. Der Kampf ist brutal und wirklich beängstigend mitanzusehen. Ein paar der Wandler prügeln sich in Menschengestalt, andere haben sich in Wölfe verwandelt. Einer schlägt seine Reißzähne in Lucas Rücken, ein anderer schlitzt Liam mit seinen Klauen den Oberarm auf. Die Vampire verkrallen sich im Pelz der Wölfe und ringen sie mit übermenschlicher Kraft zu Boden. Jaxon scheint allerdings der Einzige von ihnen zu sein, der über telekinetische Kräfte verfügt. Seine Vampirbrüder kämpfen auf die altmodische Art mit Fäusten und Füßen und Zähnen – in ihrem Fall sind es wenigstens spitze Fangzähne.

			In der Hoffnung, dass Flint eingreift, drehe ich mich zu ihm um, aber er steht nur mit geballten Fäusten und verengten Augen da und beobachtet den Kampf.

			Immer mehr Schüler beteiligen sich an der Schlägerei, immer mehr Wandler und Vampire stehen sich in diesem verbissenen Kampf gegenüber, von dem unmöglich zu sagen ist, wer ihn gewinnen wird. Schon jetzt ist der Boden mit Blutlachen und ausgerissenen Fellfetzen bedeckt. Wenn sie nicht bald aufhören, wird noch jemand sterben.

			Jaxon scheint das ähnlich zu sehen, denn er senkt plötzlich einen Arm, worauf Cole hart auf dem Boden aufschlägt. Er bleibt kurz liegen und wälzt sich dann stöhnend herum. Jaxon beschreibt mit dem anderen Arm einen weiten Bogen, der sämtliche Leute um ihn herum blitzartig innehalten und rückwärts stolpern lässt. Einige verlieren sogar das Gleichgewicht und stürzen.

			Obwohl ich nach wie vor am anderen Ende des Raums an der Tür stehe, spüre ich sogar hier die Gewalt von Jaxons Kraftstrahl. Flint und ich werden beide nach hinten geschleudert und müssen uns am Türrahmen festhalten.

			Bei mir wundert mich das nicht, schließlich bin ich nur ein gewöhnlicher Mensch, aber dass selbst Flint fast umgeworfen wird, erstaunt mich. Für die Leute, die unmittelbar in Jaxons Nähe standen, muss der Hieb noch viel heftiger gewesen sein. Kein Wunder, dass so viele am Boden liegen.

			Sobald ich das Gefühl habe, dass das Schlimmste vorbei ist, trete ich einen Schritt in den Raum und versuche noch einmal, Jaxons Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen, indem ich seinen Namen rufe. Vielleicht schaffe ich es, ihn irgendwie dazu zu bringen, nachzudenken und diesen Kampf zu beenden, bevor alles zu spät ist.

			Jaxon schaut kurz zu mir rüber und ich erstarre. Der Blick in seinen Augen ist vollkommen anders, als ich ihn kenne. Nicht ausdruckslos. Nicht eisig. Im Gegenteil: Es tobt ein wild loderndes Feuer darin.

			»Jaxon«, sage ich noch einmal und habe kurz die Hoffnung, zu ihm durchzudringen, doch im nächsten Moment dreht er sich schon wieder von mir weg, als würde ich gar nicht existieren.

			Er streckt die Hand vor, Cole zuckt und dann geht ein Ruck durch ihn, der ihn wie eine Marionette aufrichtet. Alle im Raum halten kollektiv die Luft an und warten auf das, was kommt.

			Jaxon spannt uns nicht lange auf die Folter.

			Cole reißt die Augen auf, fasst sich mit beiden Händen an die Kehle und stellt sich breitbeinig hin, um sich der Kraft entgegenzustemmen, mit der Jaxon ihn unerbittlich zu sich heranzieht. Näher und immer näher, bis er direkt vor ihm steht. Die Augen quellen ihm aus den Höhlen, in seinem Blick liegt Todesangst und an seinem Hals erscheinen gerötete Striemen.

			Okay, das reicht. Das ist mehr als genug. Was auch immer Jaxon da tut, was auch immer er für ein Exempel statuieren will, er hat erreicht, was er wollte. Alle im Raum wissen jetzt, wozu er fähig ist.

			»Jaxon, bitte«, sage ich leise. Ich habe keine Ahnung, ob er mich überhaupt hören kann, bin aber unfähig, still zuzusehen, wie er diesen Jungen weiter stranguliert. Wie er kurz davor ist, das Leben dieses Wandlers, aber auch sein eigenes in einem einzigen Moment unbedachter Wut für immer zu zerstören.

			Alles in mir drängt mich dazu, mich zwischen die beiden zu stellen, bevor Jaxon etwas tut, das nie wiedergutzumachen ist. Aber als ich einen Schritt nach vorn trete, pralle ich gegen eine Wand.

			Ich komme nicht weiter.

			Nicht einen einzigen Schritt.

			Das liegt nicht an mir – ich kann mich ganz normal bewegen –, aber vor mir befindet sich eine unsichtbare Barriere, massiv wie Stein und genauso undurchdringlich.

			Kein Wunder, dass Flint keinen Versuch gemacht hat, diesen Albtraum zu stoppen. Er muss es gewusst haben.

			Diese Wand hat Jaxon errichtet, ganz klar. Mich packt eine ungeheure Wut, dass er das getan hat – dass er mich von sich und diesem Strafgericht, das er hier veranstaltet, komplett abgeschottet hat. »Es reicht, Jaxon!«, brülle ich und hämmere wie von Sinnen auf das unsichtbare Hindernis ein, weil ich nichts anderes tun kann. »Hör auf damit. Es reicht !«

			Als er mich weiterhin ignoriert, überkommt mich panische Angst. Er darf nicht weitermachen. Er darf gar auf keinen Fall …

			Ich stolpere und verliere fast das Gleichgewicht, als mit einem Mal mein Arm durch die Barriere rutscht, die Jaxon zwischen uns gestellt hat.

			»Was zum Teufel …?«, höre ich Flint neben mir keuchen, aber ich bin zu sehr darauf konzentriert, Jaxons Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen, als dass ich mich mit ihm beschäftigen kann. »Jaxon!« Diesmal brülle ich seinen Namen aus voller Lunge. »Hör auf damit ! Bitte !«

			Ich weiß nicht, woran es liegt. Weil ich es irgendwie geschafft habe, seine Wand zu durchdringen, oder ob er zu demselben Schluss gekommen ist wie ich. Jedenfalls lockert er endlich die telekinetische Schlinge, die er um Coles Hals gelegt hat. Röchelnd sinkt der Wolf auf die Knie und saugt gierig Luft in seine gequälte Lunge.

			Eine Welle der Erleichterung schwappt über mich hinweg und erfasst den ganzen Raum. Endlich ist der Albtraum vorbei. Und alle sind noch am Leben. Okay, einige mehr als andere, aber …

			Und dann passiert es. Jaxon schlägt so blitzschnell zu, dass ich es kaum mitbekomme. Er reißt den Mund auf, etwas Weißes blitzt auf, dann packt er Cole an beiden Schultern, beugt sich zu ihm und schlägt ihm links die Zähne in den Hals. Jemand schreit laut auf und im ersten Moment denke ich, ich wäre es selbst, bis mir klar wird, dass meine Kehle viel zu zugeschnürt ist, um einen Ton hervorzubringen. Sekunden verstreichen – ich kann nicht sagen, wie viele – und Jaxon trinkt, trinkt und trinkt. Irgendwann hört Cole auf, sich zu wehren, und erschlafft unter seinen Händen. Dann erst lässt Jaxon los und hebt den Kopf. Der Wandler fällt als besinnungsloses Bündel zu Boden.

			Seine Haut ist so kalkweiß, dass ich einen Schreck bekomme, doch dann sehe ich, dass er noch lebt. Die Augen sind weit aufgerissen und voller Angst. Blut rinnt an seinem Hals hinab, während Jaxon hoch aufgerichtet dasteht und seinen wutlodernden Blick durch den Raum schweifen lässt. »Das war die allerletzte Warnung an dich und dein Pack«, zischt er.

			Danach wirbelt er herum und geht, ohne sich noch einmal zu den anderen umzublicken, auf mich zu.

			Als er mich mit einem Griff, der sanft und zugleich doch unerbittlich ist, am Ellbogen packt – gehe ich mit. Weil … ganz ehrlich, was bleibt mir anderes übrig?
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			Der erste Biss ist der tiefste

			[image: ]

			JAXON SAGT KEIN WORT, während er mich mit schnellen Schritten durch die Flure führt, und auch ich schweige. Nach dem, was ich gerade miterlebt habe, bin ich zu … keine Ahnung. Ich bin versucht zu sagen, dass ich »geschockt« bin, aber das trifft es nicht. Genauso wenig wie »angeekelt« oder »entsetzt« oder eines der anderen Wörter, die einem Beobachter der Szene von eben vielleicht in den Sinn kommen würden.

			Natürlich war es nicht angenehm, zuzusehen, wie Jaxon diesen Jungen beinahe leer getrunken hätte. Aber, hey, er ist nun mal ein Vampir. Andere Leute zu beißen und ihr Blut zu trinken ist für seine Spezies ein ganz natürliches Verhalten. Es käme mir heuchlerisch vor, auszuflippen, nur weil ich diesen Vorgang gerade zum ersten Mal aus allernächster Nähe miterlebt habe … zumal Jaxon ja gute Gründe gehabt haben muss. Ich meine, warum hätte er sonst so ein Spektakel daraus machen sollen? Und warum hätte er der ganzen Schule und dem Alpha des Wolfsrudels verkünden sollen, dass das die letzte Warnung war?

			Ich mache mir eher Sorgen, warum er es für nötig gehalten hat, überhaupt eine so drastische Warnung auszusprechen. Vor allem, weil ich befürchte, dass das Ganze etwas mit mir zu tun haben könnte und mit seiner Befürchtung, jemand wollte mir etwas antun.

			Ich will nicht verantwortlich dafür sein, dass Jaxon Ärger mit der Schulleitung bekommt. Und ich will erst recht nicht der Grund dafür sein, dass Jaxon jemandem Schmerzen … oder etwas noch Schlimmeres zufügt.

			Bei diesem Gedanken fasse ich mir unwillkürlich an die eigene Halsbeuge und frage mich, was wäre, wenn Marise mich nicht gebissen hätte, um mich zu heilen, sondern aus einem anderen Grund. Würde ich das, was Jaxon Cole gerade angetan hat, auch dann noch so relativ gelassen betrachten, wenn ich auf dieselbe Weise fast gestorben wäre?

			Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nur, dass ich mir im Moment mehr Sorgen um Jaxon mache als um einen Jungen, den ich nicht kenne. Einen Jungen, der – falls Jaxon mit seiner Vermutung recht hat – meinen Tod wollte.

			Ich staune immer noch über seine telekinetischen Fähigkeiten. Darüber, dass Jaxon alle im Raum – mich eingeschlossen – fest im Griff hatte. Dass er mit einer winzigen Handbewegung unfassbare Kräfte freisetzen kann. Und ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Außer dass mir diese geradezu obszöne Macht, die Jaxon besitzt, weit weniger Angst einjagt, als es wahrscheinlich vernünftig wäre.

			Er macht mir weniger Angst.

			Als wir um eine Ecke biegen, durchfährt ein scharfer Schmerz meinen Fuß – dass ich vorhin so gerannt bin, hat dem Gelenk sicher nicht gutgetan –, aber ich verbeiße mir den Schrei, der in meiner Kehle aufsteigt. Jaxon läuft sehr schnell und zieht mich hinter sich her. Ich nehme an, er will irgendwohin, wo wir in Ruhe reden können, bevor er sich für das, was er eben getan hat, vor meinem Onkel rechtfertigen muss.

			Wir sind zwar an einer Schule für paranormale Geschöpfe, an der vermutlich andere Regeln gelten als an der Highschool, auf der ich bis vor Kurzem gewesen bin, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass es keine Konsequenzen hat, wenn ein Exemplar einer Spezies anfängt, einem Vertreter einer anderen Spezies mitten im Hausaufgabenraum das Blut aus dem Körper zu saugen.

			Egal, wie sehr derjenige es vielleicht verdient hat.

			Also versuche ich, mit Jaxon Schritt zu halten, während wir in hektischem Tempo durch die Flure laufen. Erst als wir zur Hintertreppe kommen, wird mir klar, wo er mit mir hinwill. Nicht in mein Zimmer, wie ich es halb erwartet hatte, sondern in seins. Seinem Blick und den zusammengepressten Lippen nach zu urteilen, rechnet er damit, dass ich protestieren werde.

			Dabei habe ich gar nicht vor, mit ihm zu streiten. Jedenfalls nicht, bevor ich nicht weiß, was eigentlich genau Sache ist. Im Übrigen bin ich mir ziemlich sicher, dass sich so schnell niemand mehr mit ihm anlegen wird, was bedeutet, dass ich die nächsten achtundvierzig Stunden vielleicht ausnahmsweise ohne Nahtoderlebnisse verbringen kann. Ich muss zugeben, dass die Aussicht verlockend ist, auch wenn ich mich ein bisschen dafür schäme, dass ein anderer leiden musste, um mir diese Verschnaufpause zu verschaffen.

			Sobald wir oben in seinem Turm angekommen sind, lässt Jaxon meinen Ellbogen los und bringt so viel Abstand zwischen uns, wie es in diesem Raum nur möglich ist. Ich fühle mich plötzlich sehr … verlassen.

			In den Stunden, die vergangen sind, seit ich das letzte Mal hier war, hat sich nichts verändert. Das Fenster ist nach wie vor mit Brettern zugenagelt, der Teppich immer noch verschwunden, das Buch, in dem ich zu lesen versucht habe, während ich auf ihn gewartet habe, liegt genau da, wo ich es hingelegt hatte.

			Und doch fühlt es sich an, als wäre alles anders.

			Vielleicht ist es tatsächlich so. Ich weiß es nicht und werde es auch nicht erfahren, wenn Jaxon nicht endlich den Mund aufmacht und mit mir spricht, statt vor dem Kamin zu stehen, die Hände in den Taschen vergraben und den Blick überall, nur nicht auf mir.

			Ich würde das Gespräch gern beginnen, würde ihm gern sagen, dass … keine Ahnung. Aber ich spüre ganz deutlich, dass das der falsche Ansatz wäre. Wenn ich irgendeinen Einfluss auf das nehmen möchte, was hier vor sich geht, muss ich wissen, was Jaxon denkt, bevor ich etwas Unbedachtes sage und die Chance, dass er mir zuhört, im schlimmsten Fall für immer zerstören würde.

			Also warte ich, die Hände ebenfalls in den Taschen meines Hoodies vergraben und den Blick nur auf ihn gerichtet, bis er sich endlich – endlich – zu mir umdreht. »Ich werde dir nichts tun«, sagt er und seine Stimme ist so erschöpft und heiser und flach, dass es mir einen Stich versetzt.

			»Ich weiß.«

			»Das weißt du?« Er sieht mich an, als wäre mir gerade ein neuer Kopf gewachsen … oder drei.

			»Ich hatte noch nie Angst, dass du mir etwas tun könntest, Jaxon. Ich wäre jetzt nicht hier, wenn ich das glauben würde.«

			Er sieht geschockt aus. Nein, nicht geschockt – erstaunt.

			Sein Mund öffnet und schließt sich wie der von einem Fisch auf dem Trockenen, während er überlegt, was er darauf sagen soll. Aber dafür ist das, was ihm schließlich einfällt, dann ziemlich platt. »Stimmt irgendwas nicht mit dir?«, fragt er. »Oder hast du einfach einen Todeswunsch?«

			Ich wende seinen Lieblingstrick an und sehe ihn mit einer hochgezogenen Augenbraue an. »Todeswunsch? Geht es auch etwas weniger dramatisch?«

			»Du bist unmöglich«, presst er hervor.

			»Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich nicht diejenige bin, die unmöglich ist, in dieser …« Ich stocke, weil ich nicht weiß, wie ich das nennen soll, was mich und Jaxon verbindet. Beziehung? Freundschaft? Interspezielle Katastrophe? Zuletzt entscheide ich mich für »Geschichte«, was wahrscheinlich die schlechteste Beschreibung dafür ist … was auch immer es ist. »Schließlich bist du derjenige, der immer wieder von einer Sekunde auf die andere verschwindet.« Ich lache, um die düstere Stimmung etwas aufzulockern und ihm ein kleines Lächeln zu entlocken. Oder ihn – wenn das nicht klappt – wenigstens dazu zu bringen, die Augenbrauen nicht ganz so sehr zusammenzuziehen.

			Zwecklos. Möglicherweise schaut er sogar noch ein bisschen grimmiger als vorher.

			»Du hast mitbekommen, was ich eben getan habe, oder?«

			Ich nicke. »Habe ich.«

			»Und du willst mir erzählen, du hättest keine Angst?« Er sieht mich ungläubig an. Misstrauisch. Vielleicht sogar ein wenig … empört. »Dass dich das nicht geschockt hat?«

			»Was genau meinst du denn?« Ich würde so gern nach seiner Hand greifen, aber es ist ziemlich offensichtlich, dass das jetzt nicht der richtige Zeitpunkt wäre. Nicht, solange alles an seiner Haltung und seiner Miene schreit: Bis hierher und nicht weiter. Nein, eher: Noch eine Bewegung und ich schieße.

			»Wie? ›Was genau?‹ Ich verstehe nicht.«

			»Was von dem, das ich mitbekommen habe, sollte mir solche Angst machen? Dass du mit einer einzigen Handbewegung sämtliche Leute im Raum kampfunfähig gemacht hast? Oder dass du jemanden in der Luft aufgehängt und ihn fast erwürgt hättest?« Ich ignoriere das unbehagliche Prickeln, das sich bei der Erinnerung an diese Szene in meinem Rückgrat breitmacht. »Oder dass du ihm die Zähne in den Hals gerammt und ihn ausgesaugt hast? Sollte mir das Angst machen?«

			»Wie wäre es mit: all das zusammengenommen?«, knurrt Jaxon. Er tigert vor dem Kamin auf und ab. »Du hast gesehen, was ich mit Cole gemacht habe. Ich hätte gedacht, du würdest das abstoßend finden.«

			Wenn ich ihn mir so ansehe, kommt mir der Gedanke, dass nicht ich diejenige bin, die hier abgestoßen ist. Ich habe das Gefühl, Jaxon selbst ist es – abgestoßen von dem, wozu er fähig ist und was er gerade eben getan hat. Das macht meine Aufgabe, ihn davon zu überzeugen, dass ich ihn nicht abstoßend finde, noch schwieriger als gedacht.

			Ich muss sehr behutsam vorgehen.

			»Cole ist der Alpha der Wölfe, oder?«, frage ich schließlich.

			Ich würde gern auf ihn zugehen, den Abstand verringern, den er zwischen uns gebracht hat, aber der knallharte, superbrutale, allmächtige Jaxon sieht gerade aus, als würde er sofort davonlaufen, wenn ich eine falsche Bewegung mache.

			»Ja.« Er schaut woandershin, weshalb ich warte, bis er seinen Blick wieder auf mich richtet. »Warum siehst du mich so an?«, flüstert er.

			»Wie denn?«

			»So verständnisvoll. Du kannst unmöglich …«

			»Hat er verdient, was du ihm angetan hast?«, unterbreche ich ihn.

			Sein Körper versteift sich. »Darum geht es jetzt nicht.«

			»Oh doch. Genau darum geht es.« Ich werde ihm sicher keine Vorwürfe machen, die macht er sich selbst schon genug.

			»Also? Hat er es verdient?«, frage ich noch einmal.

			»Er hat Schlimmeres verdient«, spuckt Jaxon aus. »Er hat verdient, tot zu sein.«

			»Aber du hast ihn nicht getötet.«

			»Nein.« Er schüttelt den Kopf. »Ich hätte es aber gern getan.«

			»Es spielt keine Rolle, was du gern getan hättest«, sage ich. »Es geht nur darum, was du getan hast. Du hast nicht einen einzigen Moment lang die Kontrolle verloren, als du Cole einen Denkzettel verpasst hast. Im Gegenteil, ich habe noch nie jemanden disziplinierter erlebt als dich eben im Hausaufgabenraum. Und das, obwohl diese telekinetische Kraft, die du hast, echt … unglaublich ist.«

			Jaxon sieht mich erwartungsvoll an, strafft aber gleichzeitig auch die Schultern, als würde er sich auf einen Schlag gefasst machen. »Und furchterregend?«

			»Ich bin mir sehr sicher, dass Cole Angst hatte, klar.«

			»Cole ist mir egal. Ich spreche von dir.« Jaxon fährt sich frustriert durch die Haare, löst seinen Blick diesmal aber nicht von mir.

			Ich hole tief Luft und atme langsam aus. Und dann sage ich ihm das, was er unbedingt verstehen muss. Weil es die Wahrheit ist. »Du machst mir keine Angst, Jaxon.«

			»Ich mache dir keine Angst.« In seinem Ton mischt sich Verbitterung mit Ungläubigkeit.

			Ich schüttle den Kopf. »Nein.«

			»Nein?«

			»Nein«, bekräftige ich. »Und ich muss dir leider sagen, dass du dich langsam wie ein Papagei anhörst.« Ich ziehe eine Grimasse. »Pass auf, dass du nicht dein Image als knallharter Vampir beschädigst.«

			Er sieht mich mit verengten Augen an. »Mein Image ist im Moment ziemlich unerschütterlich, vielen Dank. Um dich mache ich mir Sorgen.«

			»Und mich? Warum das denn?« Ich habe es endgültig satt, in der anderen Ecke des Raums abzuwarten, bis er sich endlich abregt. Ich habe den Eindruck, dass das zu nichts führt, und außerdem halte ich es auch gar nicht mehr aus. Mein Bedürfnis, ihn zu spüren und zu umarmen, ist so überwältigend stark, dass es mir körperliche Schmerzen bereitet.

			Also nehme ich die Hände aus den Taschen und gehe langsam, aber entschlossen auf ihn zu. Mit jedem Schritt, den ich mich Jaxon nähere, werden seine Augen größer und einen Moment lang sieht es tatsächlich so aus, als würde er überlegen, ob er vor mir fliehen soll.

			Ich muss zugeben, dass die Vorstellung, Jaxon Vega könnte Angst vor mir haben, ziemlich faszinierend ist.

			»Verdammt, was ist los?«, fragt er, als die Stille zwischen uns unerträglich wird.

			Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nur, wie schrecklich ich den Ausdruck auf Jaxons Gesicht fand, als er vorhin im Hausaufgabenraum auf mich zugekommen ist, genau wie den, den er mir zeigt, seit wir hier sind. Argwöhnisch, einsam, beschämt – obwohl ich der Meinung bin, dass es nichts gibt, wofür er sich schämen müsste.

			»Was glaubst du, was los ist?«, frage ich.

			»Wer ist hier der Papagei?« Er rauft sich mit beiden Händen die Haare. »Wie fühlst du dich? Alles okay bei dir? Stehst du vielleicht unter Schock?«

			»Mir geht es gut. Um dich mache ich mir Sorgen.«

			»Um mich? Ich …« Er starrt mich entgeistert an, als ich seinen Satz absichtlich wiederhole.. »Ich habe gerade die gesamte Schule in Angst und Schrecken versetzt. Warum zum Teufel machst du dir Sorgen um mich?«

			»Weil du nicht gerade den Eindruck machst, als wärst du glücklich mit dem, was passiert ist. Oder irre ich mich?«

			»Es gibt nichts, was mich daran glücklich machen könnte.«

			Und genau das ist der Grund, warum ich keine Angst vor ihm habe. Mittlerweile trennen uns nur noch ein paar Schritte, die ich – sehr langsam – unter seinem argwöhnischen Blick auf ihn zugehe. »Wie fühlst du dich denn nach dem, was du getan hast?«

			Sein Gesicht verschließt sich. »Ich fühle gar nichts.«

			»Bist du dir da sicher?« Endlich bin ich ihm so nah, dass ich nach seiner Hand greifen und sie drücken kann. Er zuckt zusammen, als hätte ich ihm einen elektrischen Schlag versetzt. Trotzdem zieht er seine Hand nicht weg, sondern sieht zu, wie ich meine Finger mit seinen verschränke. »Du sieht nämlich aus, als würdest du verflucht viel fühlen.«

			Jetzt tritt er doch einen Schritt zurück, allerdings ohne meine Hand loszulassen. »Es musste sein.«

			»Okay …« Ich gehe wieder einen Schritt auf ihn zu. Wenn wir so weitermachen, dauert es nicht lange, bis er gegen eins der Bücherregale gepresst wird und nicht mehr weiterkann, genauso wie er mich an meinem ersten Abend am Schachtisch in die Enge getrieben hat.

			Eigentlich wäre es also nur fair.

			»Du solltest gehen.« Diesmal tritt er zwei Schritte zurück und lässt auch meine Hand los.

			Der Kontaktverlust versetzt mir einen schmerzhaften Stich, hält mich aber nicht davon ab, weiter auf ihn zuzugehen, eine Hand um seinen Oberarm zu legen und mit dem Daumen sanft über die Innenseite zu streicheln.

			»Du willst wirklich, dass ich gehe?«

			»Ja.« Er erstickt fast an dem Wort, flüchtet diesmal jedoch nicht vor meiner Berührung. Flüchtet nicht vor mir.

			Ein Teil von mir kann selbst kaum glauben, was ich hier tue – dass ich mich ihm praktisch an den Hals werfe.

			Aber der andere Teil von mir ist stärker. Der Teil, der es nicht erwarten kann, dass Jaxon endlich nachgibt. Der Teil, der Hoffnung schöpft, weil er gerade wirkt, als könnte er keinen klaren Gedanken mehr fassen. Der Teil, der vor Glück innerlich jubelt, als ein beinahe unmerkliches Beben durch Jaxons Körper geht.

			Der Teil, der sich mit jeder Faser verzweifelt danach sehnt, Jaxons Lippen wieder zu spüren, und der entschlossen ist, nicht von hier fortzugehen, bevor nicht genau das passiert ist.

			»Das glaube ich dir nicht«, flüstere ich. Und dann rücke ich noch ein paar Zentimeter näher an ihn heran, schließe den letzten Abstand zwischen uns und schmiege mich mit meinem plötzlich zitternden Körper eng an seinen.

			»Du weißt nicht, worauf du dich einlässt«, sagt er mit einer Stimme, die tief und gequält ist und alles andere als kalt.

			Er hat recht. Ich weiß nicht, worauf ich mich mit ihm einlasse, aber dafür weiß ich etwas anderes: Wenn ich es jetzt nicht versuche, werde ich nie mehr eine Chance dazu bekommen. Das wäre das Ende von dieser … Geschichte.

			Mehr noch. Es wäre das Ende von uns.

			Und dazu bin ich nicht bereit. Nicht, solange ich nicht einmal weiß, ob es so etwas wie ein »Uns« überhaupt geben kann, oder was in einem Tag, einer Woche oder drei Monaten sein wird, falls es ein »Uns« geben sollte. Ich weiß nur, dass ich nicht bereit bin, jetzt aufzugeben. Und deshalb versuche ich es weiter und flüstere: »Dann zeig mir, worauf ich mich einlasse.«

			Endlos lange Sekunden vergehen, Minuten vielleicht, ohne dass Jaxon sich rührt. Ich kann nicht mal sagen, ob er noch atmet.

			»Jaxon«, flüstere ich, als ich es nicht mehr aushalte. »Bitte …« Mein Mund ist fast an seinem.

			Keine Reaktion.

			Mein Selbstvertrauen, das selbst zu normalen Zeiten nicht das stabilste ist, droht endgültig in sich zusammenzufallen.

			Nichts gibt einem Mädchen zuverlässiger das Gefühl, nicht begehrenswert zu sein, als ein Typ, der in dem Moment, in dem sie ihm ihren Mund zum Kuss darbietet, zu einer Statue erstarrt.

			Einen letzten Versuch gebe ich mir noch. Eine Chance, Jaxon wissen zu lassen, dass ich ihm vertraue, ganz egal, was ich eben miterlebt habe. Ihn wissen zu lassen, dass ich ihn will, Vampir hin oder her.

			Vor zwei Monaten wäre ich – laut schreiend – davongerannt – und hätte mich für immer unter meinem Bett versteckt. Aber vor zwei Monaten waren meine Eltern noch nicht tot und ich hatte noch nicht begriffen, wie flüchtig und zerbrechlich das Leben ist.

			Deswegen schlucke ich meine Angst und meinen Stolz und lasse meine Hand an Jaxons Arm hinabgleiten. Ich verschränke unsere Finger miteinander, ziehe seine Hand an mein Herz und sage leise: »Ich will dich, Jaxon.«

			In seinen Augen blitzt etwas auf. »Obwohl du weißt, was ich bin?«

			»Ich weiß, wer du bist«, sage ich. »Und das ist alles, was für mich zählt.«

			»Das sagst du jetzt, aber ich sage noch einmal: Du weißt nicht, worauf du dich einlässt.«

			»Dann zeig es mir«, flüstere ich. »Gib mir, worum ich dich bitte.«

			Seine Augen verdunkeln sich, die Pupillen sind riesig. »Sag das nicht, wenn du es nicht wirklich ernst meinst.«

			»Ich meine es ernst. Ich brauche dich, Jaxon. Ich brauche dich.«

			Er presst die Kiefer aufeinander und klammert die Finger reflexartig um meine.

			»Bist du dir wirklich sicher?«, keucht er. »Ich muss wissen, dass du dir vollkommen sicher bist. Ich will dir keine Angst machen, Grace.«

			Er sagt es so eindringlich und sieht mir dabei so tief in die Augen, dass mir die Knie zittern. Aber ich werde es jetzt nicht vermasseln – nicht so kurz vor dem Ziel.

			So kurz davor, Jaxon für mich zu gewinnen.

			Also drücke ich die Knie durch, erwidere tapfer seinen Blick und sage lauter und klarer, als ich je zuvor etwas gesagt habe: »Dass du ein Vampir bist, macht mir keine Angst, Jaxon. Angst macht mir, dass du für immer verschwinden könntest und ich mich dann mein ganzes restliches Leben lang fragen würde, wie es sich angefühlt hätte.«

			Kaum habe ich die Worte ausgesprochen, schlägt Jaxon zu. Zähne blitzen auf, Hände packen mich und er umfängt mich so komplett, dass ich kaum begreife, was passiert. Im nächsten Moment hat er mich auch schon herumgewirbelt, presst mich rücklings an seinen Körper, vergräbt die Finger in meinen Locken, zieht meinen Kopf nach hinten und beugt sich über meinen Hals.

			Und dann beißt er zu.
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			Steckt da ein Pflock in deiner Hose oder freust du dich bloß, mich zu sehen?

			[image: ]

			EINEN MOMENT LANG BIN ICH WIE GELÄHMT vor Panik. Ich kann nichts fühlen, nicht denken, nicht atmen … nur warten. Auf den Schmerz, auf die Leere, den Tod.

			Aber als die Sekunden vergehen, ohne dass irgendetwas von alldem eintritt, ebbt das durch meinen Körper geschossene Adrenalin ab und ich realisiere, dass das, was Jaxon macht, kein bisschen wehtut. Im Gegenteil, es ist … wahnsinnig schön.

			Pures Verlangen fließt durch meine Adern wie heißer, geschmolzener Honig, setzt meine Nervenenden in Brand und überschwemmt mich mit einem intensiven Lustgefühl, von dem ich nicht gewusst habe, dass ich überhaupt in der Lage bin, es zu empfinden. Meine ohnehin schon zitternden Knie geben endgültig unter mir nach und ich sacke gegen Jaxon, der mich in seinen starken Armen hält, und biete ihm meine Halsbeuge dar.

			Er gibt ein dunkles, warmes Knurren von sich, das ich bis in die letzten Fasern meines Körpers spüre, während zugleich der Boden unter mir vibriert. Und dann wird das Lustgefühl noch stärker, ist kaum auszuhalten, kehrt mein Inneres nach außen und ich beginne am ganzen Leib so zu zittern, dass ich vergesse zu atmen. Vergesse zu existieren.

			Ich presse mich so eng an ihn, wie ich nur kann, und hebe die Arme über den Kopf, wühle in seinen Haaren, umfasse sein Gesicht, während ich in unbeschreiblicher Lust aufgehe und sich meine Augenlider automatisch schließen.

			Gleichzeitig wächst mein Hunger, ich will mehr – mehr von Jaxon und dem, was er mir gibt oder sich von mir nimmt. Aber er hat sich offensichtlich besser unter Kontrolle, als ich es ihm je zugetraut hatte, denn in dem Moment, in dem mich mein Verlangen endgültig zu übermannen droht, zieht er sich zurück. Ein letztes Mal umkreist er mit der Zungenspitze sanft die Bisswunden, die er mir zugefügt hat, und diese unendlich zärtliche Geste erfüllt mich mit ungekannter Wärme.

			Mit bebenden Knien bleibe ich stehen, wo ich bin, an ihn gelehnt, verlasse mich darauf, dass er mich hält und davor bewahrt, zusammenzubrechen, während weiterhin kleine Pfeile der Lust durch mich hindurchschießen, bis sich die Erregung allmählich legt und durch eine angenehme Trägheit ersetzt wird, die es mir unmöglich macht, die Augen zu öffnen, geschweige denn mich aufzurichten und von ihm zu lösen.

			Als könnte ich das wollen.

			»Geht es dir gut?«, murmelt er an meinem Ohr und seine Stimme ist so weich und voller Wärme, wie ich sie noch nie gehört habe.

			»Meinst du das ernst?«, antworte ich leise. »Ich glaube, mir ging es in meinem ganzen Leben noch nie besser. Das war … unglaublich. Du bist unglaublich.«

			Er lacht. »Na ja, es hat nicht viele Vorteile, ein Vampir zu sein, aber ein paar gibt es dann doch.«

			»Auf jeden Fall.« Mit immer noch geschlossenen Augen drehe ich mich zu ihm, hebe ihm mein Gesicht entgegen, spitze die Lippen und bete, dass Jaxon nicht vor mir zurückschreckt. Er tut es nicht. Im nächsten Moment legt er seinen Mund zu einem so unbeschreiblich zärtlichen Kuss auf meinen, dass es mir wieder den Atem raubt. Irgendwann macht er Anstalten, den Kopf zu heben, aber ich brauche mehr von ihm.

			Nur noch ein bisschen mehr von diesem Jungen, der so viel übernatürliche Stärke und zugleich so viel Zärtlichkeit in sich hat.

			Er schenkt sie mir, bewegt seine Lippen an meinen, streicht mit der Zunge lockend über meine Unterlippe und schenkt mir so viel Genuss, bis sogar ich irgendwann eine kleine Pause brauche.

			Als ich mich zurücklehne und die Augen öffne, stelle ich fest, dass Jaxon auf mich herabschaut. Sein dunkler Blick ist mit so ungewohnt viel Gefühl gefüllt, dass ich nicht weiß, ob ich lachen oder weinen soll.

			»Niemand wird dir jemals wieder etwas antun, Grace«, raunt er.

			»Ich weiß«, flüstere ich. »Dafür hast du gesorgt.«

			In den Tiefen seiner obsidianschwarzen Augen flammt ein überraschter Funke auf. »Ach? Ich dachte, du glaubst mir nicht …« Er spricht nicht weiter, als plötzlich wieder der Boden unter uns erbebt.

			»Wir sollten uns unter eine Tür stellen«, sage ich besorgt und sehe mich um.

			Aber Jaxon schließt die Augen, atmet ein paarmal tief durch und im nächsten Moment ist alles wieder ruhig.

			Mir bleibt kurz die Luft weg, als ich begreife. »Das … Das bist du!« Meine Stimme versagt und ich muss mich räuspern. Zweiter Anlauf. »Die Erdbeben? Das … Bist du das?«

			Er nickt schuldbewusst.

			»Auch die starken?«, frage ich und spüre, wie meine Augen groß werden. »Alle?«

			»Es tut mir so leid.« Er streicht über das Pflaster an meinem Hals. »Ich habe nie gewollt, dass dir etwas passiert.«

			»Das weiß ich doch.« Ich neige den Kopf und küsse seine Handfläche, obwohl ich diese Information erst mal verdauen muss. Wie kann jemand die Macht haben, die Erde zum Zittern zu bringen? Unvorstellbar. »Passiert dir das oft?«

			Er schüttelt den Kopf und zuckt mit den Schultern, als wäre er ebenso überrascht wie ich. »Es ist noch nie passiert, bis …«

			»Bis …?«, frage ich.

			»Bis ich dir begegnet bin.« Er zieht mich wieder an sich. »Ich habe schon sehr früh gelernt, mich zu kontrollieren. Mich und meine Fähigkeiten. Mir blieb gar nichts anderes übrig, weil sonst …«

			»Städte zu Staub zerfallen wären?«, frage ich ihn mit schiefem Grinsen.

			»Das wäre vielleicht ein bisschen übertrieben. Aber was viel wichtiger ist: Ich verspreche dir, dass ich mich von jetzt an absolut im Griff haben werde. Ich werde mich nie wieder so weit vergessen, dass dir dabei etwas zustoßen könnte.« Sein Mund gleitet über meine Wange, wandert sanft meine Kehle hinab.

			Wie schon bei der allerersten Berührung seiner Lippen wallt sofort wieder Hitze in mir auf. Mein Körper erschauert, mein Begehren wächst.

			Ich umfasse sein Gesicht, ziehe seinen Mund an meinen und lasse mich noch einmal von der Lust verschlingen. Unser Kuss dauert, bis wir beide nach Atem ringen. Beide beben.

			Ich biege mich Jaxon entgegen, will ihm so nahe sein, wie es nur geht, streiche über seine Arme, seine Schultern, seinen Rücken, wühle in seinen Haaren. Er stöhnt an meinem Schlüsselbein, dann hebt er den Kopf, knabbert sanft an meiner Unterlippe, saugt zart daran, bis ich das Gefühl habe, in meinem Inneren würde ein Feuerwerk explodieren.

			Als ich aufkeuche, will Jaxon sich von mir lösen, aber ich klammere mich an ihn, will seine Lippen weiter spüren, seine Haut, seinen Körper an meinem. Er sieht mich an, streicht durch meine Locken und raunt: »Komm mit.«

			Dann greift er nach meiner Hand und zieht mich hinter sich her Richtung Schlafzimmer.

			Ich folge ihm – natürlich folge ich ihm. Aber in dem Raum, der vorher so aufgeräumt war, herrscht jetzt absolutes Chaos.

			Der Boden ist mit heruntergefallenen Büchern bedeckt. Die Couch ist umgeworfen und der antike Couchtisch, den ich so schön fand, ist quer durchgebrochen.

			»Was ist passiert?«, frage ich betroffen und bücke mich, um ein paar Bücher aufzuheben.

			Jaxon nimmt sie mir kopfschüttelnd ab und wirft sie auf die umgedrehte Couch. »Ich habe dir versprochen, dass es keine Erdbeben mehr geben wird«, sagt er. »Aber es wird wohl noch einige Zeit dauern, bis ich gelernt habe, mit den Gefühlen umzugehen, die du in mir weckst.«

			»Und das hier …«, ich deute auf die Unordnung, »bedeutet, dass du dabei bist, es zu lernen?« Ich versuche mir nicht anmerken zu lassen, dass mich seine Worte innerlich dahinschmelzen lassen, während ich über einen Haufen zersplitterter Bretter steige.

			Jaxon bringt mich mit einem einzigen Blick aus dem Gleichgewicht, zerstört mich mit einem Kuss. Und das hier? Das hier lässt mich hoffen, dass er vielleicht – ganz vielleicht – so viel für mich empfindet wie ich für ihn.

			Er zuckt mit den Schultern. »Dieses Mal hat die Erde kaum gebebt und die Scheiben sind ganz geblieben. Das ist doch definitiv ein Fortschritt.«

			»Ja, wahrscheinlich.« Ich schlucke den Kloß der Rührung hinunter und deute auf den Tisch. »Den fand ich echt toll.«

			»Ich suche dir einen, der noch toller ist.« Er zupft an meiner Hand. »Komm.«

			Er will in sein Schlafzimmer, aber ich ziehe ihn erst mal zu dem Schlagzeug, das zum Glück unversehrt geblieben ist. Letztes Mal habe ich widerstanden und weiß, dass es auch jetzt Wichtigeres gibt, aber es ist Wochen her, seit ich zuletzt an einem gesessen bin. Wochen, seit ich das letzte Mal Sticks in den Fingern hatte. Ich will es wenigstens kurz berühren. Nur leicht mit den Fingerkuppen über die Felle streichen.

			»Spielst du?«, fragt Jaxon, als ich die flache Hand auf eine der Toms lege.

			»Ich habe gespielt, bis …«, der Satz bleibt unvollständig. Ich will jetzt nicht über meine Eltern sprechen, will nicht, dass diese Traurigkeit in die erste richtige Unterhaltung mit Jaxon hineinsickert, die wir führen, nachdem wir … was auch immer das gerade zu bedeuten hatte.

			Er scheint zu verstehen, jedenfalls hakt er nicht weiter nach. Stattdessen lächelt er – er lächelt ! – und dieses Lächeln lässt sein ganzes Gesicht erstrahlen. Den gesamten Raum. Sogar die dunklen traurigen Winkel tief in mir, in die schon viel zu lange kein Licht mehr gefallen ist.

			Erst beim Anblick dieses Lächelns wird mir bewusst, wie viel Gefühl er zurückgehalten hat … und wie lange schon.

			»Möchtest du ein bisschen trommeln?«, fragt er.

			»Nein.« Ich strecke ihm die Hand hin und lasse mich von ihm ins Schlafzimmer führen – das intakt geblieben ist und noch genauso aussieht wie bei meinem ersten Besuch in seinem Turm. Ich ziehe ihn zum Bett und warte, bis er sich gesetzt hat, bevor ich neben ihm Platz nehme. »Ich möchte lieber mit dir sprechen.«

			»Worüber?«, fragt er mit einem Grinsen, obwohl sein Blick zum ersten Mal, seit er mich gebissen hat, wieder wachsam wird.

			»Ach … ich weiß nicht. Das Wetter?«, scherze ich. Ich verordne mir Gelassenheit und versuche mir einzureden, dass es keine große Sache ist, dass der Junge, in den ich mich verliebt habe, zufälligerweise ein mächtiger Vampir ist, der in der Lage ist, die Erde erzittern zu lassen.

			Jaxon verdreht die Augen, aber ich beobachte ihn genau und sehe das winzige Lächeln, das um seine Mundwinkel spielt, auch wenn er es zu verbergen versucht.

			Ich bin froh, dass er mir meine gespielte Gelassenheit anscheinend abnimmt, obwohl mir nach wie vor der Kopf schwirrt, wenn ich zu begreifen versuche, was heute … nein, in den letzten paar Tagen passiert ist. Ich ahne, dass ich jetzt längst nicht so ruhig sein könnte, wenn ich mir gestatten würde, wirklich darüber nachzudenken, dass ich mich eben freiwillig von einem Vampir habe beißen lassen – selbst wenn es sich bei diesem Vampir um Jaxon handelt und ich seinen Biss mehr genossen habe, als ich es jemals für möglich gehalten hätte.

			Aber das ist nicht der richtige Moment, darüber nachzudenken und womöglich doch leicht in Panik zu geraten, solange er selbst so kurz davor ist, die Nerven zu verlieren. Deswegen lasse ich mich nach hinten aufs Bett fallen und sehe lächelnd zu ihm auf.

			Jaxon zuckt mit den Schultern und legt sich dann tatsächlich auch zurück, wobei mir nicht entgeht, dass er darauf achtet, so viel Platz zwischen uns zu lassen, dass wir uns auf keinen Fall berühren.

			Dabei möchte ich doch, dass wir uns näherkommen, nicht das Gegenteil. Andererseits rechne ich es ihm hoch an, dass er sich bemüht, mich nicht zu überfordern. Ich wünschte nur, er würde begreifen, dass ich hier nicht diejenige bin, die ihre Nerven nicht im Griff hat.

			Weil es mir aber jetzt erst mal wichtiger ist, dass er sich entspannt, beschließe ich, das Gespräch mit etwas Leichtem zu beginnen. »Kennst du schon den Witz mit dem Dach?«

			»Wie bitte?« Er hebt abschätzig eine Braue und ich muss mich schwer zusammenreißen, um mir nicht anmerken zu lassen, wie absolut unwiderstehlich ich diesen Blick finde.

			»Vergiss es«, kichere ich. »Der ist zu hoch für dich.« Jaxon sieht mich einen Moment verwundert an, dann schüttelt er den Kopf. »Kann es sein, dass deine Witze immer schlechter werden?«

			»Du hast keine Ahnung, was ich noch so auf Lager habe.« Ich drehe mich auf den Bauch und ruckle mich so hin, dass unsere linken Körperhälften sich berühren. »Was ist der Unterschied zwischen einem Chemiker und einer Hebamme?«

			Jetzt zieht er die Brauen eng zusammen. »Ich glaube nicht, dass ich das wissen möchte.«

			Ich ignoriere seinen Einwand. »Der Chemiker sagt ›H2O‹ und die Hebamme sagt ›Oha, zwei‹.«

			Ihm entfährt ein bellendes Lachen, das uns beide so erschreckt, dass wir zusammenzucken. Dann schüttelt er den Kopf und sagt: »Das ist so eine Art psychische Störung bei dir, oder?«

			»Das nennt man Spaß, Jaxon.« Ich schaue ihn so verächtlich an, wie ich nur kann. »Aber du hast keine Ahnung, was das ist, oder?«

			Jaxon verdreht die Augen. »Ich glaube, ich habe eine vage Erinnerung daran.«

			»Gut. Wie nennt man einen Dinosaurier, der …«

			Er reißt mich an sich und verschließt mir den Mund mit einem Kuss. Der Kuss allein lässt Feuerwerke in mir explodieren, aber die Leidenschaft, mit der Jaxon mich im nächsten Moment auf sich zieht … die entfacht einen wahren Großbrand in mir. Ich sitze rittlings auf ihm, die Knie rechts und links von seinen Hüften, und beuge mich vor, sodass meine herabhängenden Haare einen Vorhang um unsere Gesichter bilden.

			Jaxon wickelt sich eine meiner Locken um den Finger. »Ich liebe deine Haare.« Er zieht daran, um sie gleich wieder loszulassen und zuzusehen, wie sie zurückspringt.

			»Ich mag deine Haare aber auch«, sage ich und kämme mit den Fingern durch seine schwarze Mähne.

			Er dreht den Kopf weg, als ich dabei unabsichtlich seine Narbe streife.

			»Warum tust du das?«, frage ich.

			»Was?« An seinem Blick erkenne ich, dass er ganz genau weiß, wovon ich rede.

			»Ich habe dir schon mal gesagt, dass du der heißeste Typ bist, dem ich je begegnet bin – und unter den Exemplaren, die mir begegnet sind, waren ein paar ziemlich beeindruckende Surfgötter aus San Diego, okay? Deswegen verstehe ich nicht, warum es dich so stört, wenn ich deine Narbe sehe.«

			»Es stört mich nicht, wenn du sie siehst«, behauptet er achselzuckend.

			Ich glaube ihm zwar nicht, bin aber bereit, das erst mal so stehen zu lassen – was nicht heißt, dass ich nicht trotzdem etwas dazu zu sagen habe. »Na gut, dann stört es dich vielleicht nicht, wenn ich sie sehe, aber es stört dich ganz eindeutig, wenn ich sie anfasse.«

			»Nein.« Er schüttelt den Kopf. »Das stört mich auch nicht.«

			»Tut mir leid, aber das ist gelogen.« Um es ihm zu beweisen, beuge ich mich hinab und drücke eine Reihe von Küssen auf seine Wange. Die Narbe berühre ich dabei nicht absichtlich mit den Lippen, bemühe mich aber auch nicht, sie nicht zu berühren. Wie ich es mir gedacht habe, hält er das nur ein paar Sekunden aus, bevor er mich sanft wegschiebt und versucht, mich abzulenken.

			Bevor ich etwas sagen kann, holt er tief Luft. »Ich denke nicht, du könntest sie abstoßend finden. So oberflächlich bist du nicht.«

			»Was ist es dann?«

			Jaxon antwortet nicht und die Stille zwischen uns dehnt sich so, dass ich nicht mehr damit rechne, dass er überhaupt noch etwas sagt. Als ich die Hoffnung gerade aufgegeben habe, kommt doch noch etwas.

			»Es erinnert mich daran, wer sie mir zugefügt hat, und ich will nicht, dass du dieser Welt zu nahe kommst. Und noch viel weniger, dass diese Welt dir zu nahe kommt.«
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			Früher oder später geht jeder an der Welt zugrunde

			[image: ]

			DIE QUAL IN SEINER STIMME lässt mein Herz hart gegen meine Rippen schlagen.

			Natürlich frage ich mich, von welcher Welt er spricht, falls er – und für mich hörte es sich so an – nicht dieses Internat voller übernatürlicher Geschöpfe und tiefer Geheimnisse meint, in dem ich seit meinem Wegzug aus San Diego lebe. Aber viel wichtiger ist es mir, ihm zu vermitteln, dass ich immer auf seiner Seite stehe, ganz egal, von welcher Welt er redet und was ihm dort angetan wurde.

			Ich streiche langsam mit beiden Händen über seinen Brustkorb und küsse mich an seinem kräftigen Hals aufwärts, tauche in seinen ureigenen Duft nach Orangen und dunklem Eiswasser ein, schmecke, höre und fühle ihn mit allen Sinnen.

			Jaxon umfasst meine Taille und ein tiefes Stöhnen dringt aus seiner Kehle, als er sich gegen mich presst. Es fühlt sich unglaublich an – er fühlt sich unglaublich an. Ich bin noch nie vollkommen mit einem Jungen verschmolzen, wollte es nie, aber von Jaxon will ich alles. Ich will mit ihm alles fühlen, alles erleben. Vielleicht nicht gleich hier und jetzt, weil wir nicht viel Zeit füreinander hätten, aber bald.

			Außerdem will ich wissen, wer oder was diesen Schmerz, den er in sich trägt, verursacht hat. Nicht, um ihn davon zu erlösen – so vermessen bin ich nicht –, aber um ihn wenigstens mit ihm zu teilen. Um zu verstehen. Und deswegen widerstehe ich meinem Verlangen, mit dem weiterzumachen, was wir gerade tun, und lasse mich von ihm heruntergleiten, bis wir einander seitlich zugewandt liegen. Seine Hand liegt schwer auf meiner Hüfte und mich durchströmt ein so süßes Gefühl, dass ich plötzlich doch wieder versucht bin, einfach alles geschehen lassen, was geschieht.

			Aber nein … es jetzt zu tun, würde Jaxon nicht gerecht werden. Und mir auch nicht.

			Ich schmiege meine Hand an seine unversehrte Wange und beuge mich dicht zu ihm vor, bis unsere Lippen sich so nahe sind, dass wir dieselbe Luft atmen. »Glaub mir, wenn du nicht über das sprechen willst, was dir passiert ist, habe ich dafür mehr Verständnis als die meisten anderen Leute«, flüstere ich. »Aber ich möchte, dass du weißt, dass ich immer da bin, um dir zuzuhören, falls es jemals etwas geben sollte, das du mit mir teilen willst.«

			Das hört sich nicht gerade romantisch an und erst recht nicht verführerisch, aber es ist aufrichtig und kommt von Herzen. Jaxon spürt das wohl auch, denn statt sich aufzusetzen und mich wegzuschicken, wie ich es fast erwarte, sieht er mich ruhig an und seine Augen zeigen mehr, als er mich je in ihnen hat sehen lassen.

			Er küsst mich – lang und zärtlich und tief –, bevor er sich auf den Rücken dreht, zur Kante des Betts rutscht und sich aufsetzt. Die Ellbogen auf den Knien und den Kopf in die Hände gestützt, sitzt er eine Weile stumm da. Weil ich ihm zeigen will, dass ich ganz bei ihm bin, richte ich mich auch auf, umarme ihn von hinten und hauche Küsse auf seine Schulter und in seinen Nacken.

			»Sprich mit mir«, sage ich nach einer Weile leise, weil ich das Gefühl habe, dass er diese Aufforderung braucht, um die Geschichte loswerden zu können, die in seinem Inneren brennt.

			Ich kann selbst nicht sagen, was ich erwartet hatte – wusste nicht, ob die Worte stockend kommen, ob sie aus ihm heraussprudeln würden, ob er distanziert beschreiben würde, was ihn so belastet, oder ob er überhaupt reden würde –, aber mit dem, was ich schließlich zu hören bekomme, habe ich ganz bestimmt nicht gerechnet.

			»Ich habe Hudson getötet.«

			Ich fahre erschrocken zusammen. »Hudson? Deinen …«

			»Meinen Bruder. Ja.« Er reibt sich mit beiden Händen übers Gesicht.

			Die paar Wörter haben in mir eine Million Gefühle gleichzeitig explodieren lassen. Schock – ist es Schock? –, Horror, Traurigkeit, Besorgnis, Mitleid, Schmerz … die Liste ist endlos. Aber unter all diesen Emotionen ist eine stärker als alle anderen und das ist Ungläubigkeit. Ganz gleich, wie gefährlich Jaxon ist, ich bin überzeugt, dass er niemals in der Lage wäre, jemandem, den er liebt, etwas anzutun. Außenstehende mögen meinetwegen Freiwild für ihn sein, aber wer ihm nah ist, steht unter seinem uneingeschränkten Schutz. Wenn ich in meiner kurzen Zeit an der Katmere Academy eins über ihn gelernt habe, dann das.

			Und das bedeutet, dass etwas Entsetzliches passiert sein muss.

			Ich will mir gar nicht vorstellen, wie belastend es sein muss, mit solch mörderischen Superkräften leben zu müssen wie die, mit denen Jaxon geboren wurde. Mit dem Wissen leben zu müssen, dass ein einziger Moment der Achtlosigkeit, ein vorübergehender Kontrollverlust dazu führen kann, dass man alles verliert, was einem lieb und wichtig ist.

			»Was … ist passiert?«, frage ich leise, als die Minuten verstreichen, ohne dass er weiterredet.

			»Das spielt keine Rolle.«

			»Das sehe ich anders. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du deinen Bruder mit Absicht verletzt hast.«

			Er wendet mir abrupt das Gesicht zu und in seinen Augen gähnt wieder diese schwarze Leere, die ich so sehr hasse. »Dann ist deine Vorstellungskraft ziemlich begrenzt.«

			Seine Stimme ist so düster, dass mich Angst erfasst. »Jaxon.« Ich lege eine Hand auf seinen Unterarm.

			»Ich hatte nie den Wunsch, ihn umzubringen, Grace. Aber glaubst du wirklich, dass das noch eine Rolle spielt, wenn jemand einmal tot ist? Dann kann man nichts mehr wieder rückgängig machen.«

			»Glaub mir, das weiß ich besser als die meisten anderen.« Mich verfolgt immer noch die Erinnerung an den dummen Streit, den ich mit meinen Eltern kurz vor ihrem Unfall hatte.

			»Ach ja?«, sagt Jaxon. »Aber weißt du auch, wie es ist, wenn eine kleine Bewegung genügt, um das hier zu tun?« Er hebt unmerklich die Hand und sämtliche Gegenstände im Raum – nur das Bett nicht, auf dem wir sitzen – schweben plötzlich in der Luft. »Oder das?« Alles kracht mit lautem Knall zu Boden. Eine Gitarre zerbricht in ihre Einzelteile. Ein Bilderrahmen liegt in tausend Splittern.

			Es dauert einen Moment, bevor ich den Schreck so weit verdaut habe, dass ich etwas Sinnvolles sagen kann.

			»Du hast recht«, seufze ich. »Wie sich das anfühlt, weiß ich nicht. Aber ich weiß, dass dein Bruder nicht wollen würde, dass du aus lauter schlechtem Gewissen auch noch dein eigenes Leben zerstörst. Er würde nicht wollen, dass du dich quälst.«

			Jaxon lacht, als würde er das, was ich eben gesagt habe, wirklich lustig finden. »Es ist ziemlich offensichtlich, dass du Hudson nicht gekannt hast. Genauso wenig, wie du meine Eltern kennst. Oder Lia.«

			Ich sehe ihn überrascht an. »Gibt Lia dir etwa die Schuld an seinem Tod?«

			»Lia gibt allem und jedem die Schuld an seinem Tod. Wenn sie über die Kräfte verfügen würde, die ich habe, hätte sie vor lauter Zorn schon die ganze Welt niedergebrannt.« Er lacht wieder, aber diesmal klingt es traurig.

			»Aber deine Eltern? Die geben dir doch sicher nicht die Schuld dafür, dass du die Kontrolle über dich verloren hast?«

			»Wer hat gesagt, dass ich die Kontrolle verloren habe? Ich hatte eine Wahl und ich habe sie getroffen. Ich habe ihn getötet, Grace. Ich wusste, was ich tat. Und ich würde es wieder tun.«

			Mir dreht sich der Magen um, als ich dieses Geständnis höre – die Kälte in seiner Stimme. Aber ich kenne Jaxon mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass er sich immer ins allerschlechteste Licht rückt. Dass er sich immer selbst als Täter betrachten wird, sogar dann, wenn er das Opfer ist.

			Besonders, wenn er das Opfer ist.

			Aber ihm das jetzt zu sagen, würde nichts bringen, weshalb ich darauf warte, dass er weiterredet. Ich bin mir sicher, dass an der Geschichte mehr dran ist. Sonst hätte er nicht solche Panik, mir gegenüber die Kontrolle zu verlieren und mich womöglich unbeabsichtigt zu verletzen.

			»Hudson war der Erstgeborene«, greift Jaxon schließlich den Faden wieder auf. »Der Prinz, der eines Tags den Thron des Vaters besteigen würde. Der perfekte Sohn, der durch den Tod nur noch perfekter wurde.«

			In seiner Stimme liegt keine hörbare Verbitterung. Sie ist nüchtern und sachlich, was es mir noch einfacher macht, die Zwischentöne zu interpretieren. Trotzdem kann ich mir nicht verkneifen zu fragen: »Und du, was bist du für ein Sohn?«

			»Ganz sicher nicht perfekt.« Er lacht. »Was okay ist. Mehr als okay. Es hat mich nie gereizt, auf dem Thron zu sitzen.«

			»Was meinst du mit dem Thron?«, frage ich, weil ich es beim ersten Mal für eine Metapher gehalten habe, als er von seinem älteren Bruder als dem Thronfolger gesprochen hat. Aber jetzt muss ich doch nachhaken.

			»Na, den Thron des Vampirkönigs.« Er sieht mich mit hochgezogener Braue an. »Hat Macy dir das etwa nicht erzählt?«

			»Nein.« Ich sehe ihn mit offenem Mund an.

			»Tja, dann … Darf ich mich vorstellen?« Er deutet eine kleine Verbeugung an. »Der künftige Fürst der Finsternis. Zu Euren Diensten.«

			»Oooo…kay.« Ich weiß nicht, was ich darauf sonst sagen soll. Außer: »Also war Hudson eigentlich für den Job vorgesehen und jetzt, wo er tot ist …«

			»Exakt. Ich bin der Ersatzthronfolger.«

			Der zukünftige König. Ich kann es kaum fassen. Dann ist das der Grund, warum alle Jaxon gegenüber so unterwürfig sind – weil er der Herrscherfamilie entstammt. Aber über wen oder was herrscht ein Vampirkönig genau? Und was haben Vampirkönige mit Drachen und Wölfen zu tun? Oder Hexen?

			»Und zugleich bin ich der Mörder des ehemaligen Thronfolgers«, sagt Jaxon. »Was bei anderen Spezies vermutlich für Probleme sorgen würde. Aber in der Vampirwelt ist man nur so mächtig wie das, was man verteidigen … und erringen kann. Um zum gefürchtetsten und meistbewunderten Vampir dieser Welt zu werden, musste ich also nichts weiter tun, als meinen großen bösen Bruder zu töten.«

			Er zuckt lässig mit den Schultern, womit er wohl beweisen will, wie absurd er das alles findet und wie egal es ihm ist.

			Aber das kaufe ich ihm keine Sekunde ab.

			»Das ist nicht der Grund, warum du ihn getötet hast«, sage ich, weil ich das Gefühl habe, dass er wissen muss, dass ich davon überzeugt bin.

			»Ich dachte, wir hätten besprochen, dass das Motiv letztlich keine Rolle spielt? Selbst wenn der äußere Schein trügt, wird er im Nachhinein doch zur Wahrheit.« Sein Tonfall scheint gleichgültig, aber ich höre den Schmerz heraus. »Besonders, wenn er trügt. Geschichte wird immer von den Siegern geschrieben.«

			Ich schmiege den Kopf tröstend an seine Schulter. »Aber der Sieger bist du.«

			»Bin ich das?«

			Ich weiß darauf keine Antwort, deshalb versuche ich noch nicht mal, eine zu finden. Stattdessen frage ich ihn nach der Wahrheit. Nach seiner Wahrheit. »Warum hast du Hudson getötet?«

			»Weil er getötet werden musste. Und weil ich der Einzige war, der es tun konnte.«

			Die Worte hängen schwer wie Blei zwischen uns, während ich versuche, sie aufzunehmen und zu verarbeiten.

			»Dann besaß Hudson also dieselben Kräfte, die du besitzt.«

			»Niemand besitzt die Kräfte, die ich besitze.« Das klingt nicht prahlerisch, sondern eher so, als würde er sich dafür schämen.

			»Warum habt ihr diese Kräfte?«, frage ich.

			Er zuckt mit den Schultern. »Gene. Jede Generation gebürtiger Vampire ist stärker als die vorangegangene. Natürlich gibt es Ausnahmen, aber die bestätigen nur die Regel. Deshalb gibt es wohl nur so wenige von uns. Ich nehme an, auf diese Weise bleibt ein natürliches Gleichgewicht gewahrt. Und da meine Eltern jeweils den beiden mächtigsten Vampirgeschlechtern entstammen und selbst erstaunliche Kräfte haben, ist es nicht so überraschend, dass ihre Nachkommen …«

			»… buchstäblich die Erde zum Erzittern bringen können.«

			Jaxon lächelt scheu – das erste Lächeln, das ich bei ihm sehe, seit wir über dieses Thema sprechen. »So in der Art. Ja.«

			»Ich vermute, dass Hudson mit seinen Kräften nicht gerade … verantwortungsbewusst umgegangen ist?«

			»Das tun viele junge Vampire nicht.«

			»Das ist keine Antwort auf meine Frage.« Ich warte mit hochgezogener Augenbraue, bis er mich wieder ansieht – was länger dauert, als es das tun sollte. »Ich habe den Eindruck, dass du sehr verantwortungsbewusst damit umgehst.«

			Er legt die Stirn in Falten und sieht sich vielsagend in dem Zimmer um, das er vor ein paar Minuten in Trümmer gelegt hat.

			»Du weißt, was ich meine.«

			»Ich weiß, was du zu meinen glaubst. Hudson …« Er seufzt. »Hudson hatte schon immer ehrgeizige Pläne. Er hat es von Anfang an darauf angelegt, den Vampiren noch mehr Macht zu sichern, mehr Geld, mehr Kontrolle. Was an sich ja nichts komplett Verwerfliches ist.«

			Ich bin versucht, ihm zu widersprechen. Das Geld, die Macht und die Kontrolle müssen ja irgendwo herkommen – man nimmt sie einer anderen Gruppe beziehungsweise übt sie über sie aus. Und wenn uns die Geschichte eins gelehrt hat, dann, dass das selten auf gerechte Weise geschieht. Aber die Diskussion darüber werde ich ein anderes Mal führen, nachdem Jaxon mir alles erzählt hat.

			»Im Laufe der Jahre wurde sein Wunsch, unsere Macht zu vergrößern, zu einer fixen Idee, die ihn für alles andere blind gemacht hat«, sagt Jaxon. »Mein Bruder war so darauf konzentriert, sich zu überlegen, auf welchem Weg er dieses Ziel erreichen kann, dass er sich keine Zeit genommen hat, es noch einmal zu hinterfragen. Ich habe immer wieder Anläufe unternommen, ihn zu bremsen und zur Vernunft zu bringen, aber Lia und meine Mutter haben ihm ständig Honig ums Maul geschmiert und ihm eingeredet, er wäre so etwas wie der Auserwählte. Ich bin nicht mehr an ihn rangekommen. Es war unmöglich, ihm klarzumachen, dass das, was er zu tun bereit war, um seiner angeblich naturgegebenen Bestimmung nachzukommen, nicht … akzeptabel war. Ganz bestimmt nicht, wenn diese Pläne vorsahen …« Jaxon beendet den Satz nicht, aber ein Blick in seine Augen reicht, um zu sehen, dass er geistig gerade nicht mehr bei mir im Raum ist. Er ist irgendwo weit weg, in einer anderen Zeit, an einem anderen Ort.

			»Zwischen Vampiren und Wandlern bestanden schon seit langer Zeit Spannungen«, redet er schließlich weiter und jetzt liegt ein rechtfertigender Unterton in seiner Stimme, der vorher nicht da gewesen ist. »Es gab immer Auseinandersetzungen mit den Wölfen und Drachen. Sie haben uns nicht vertraut und wir ihnen sowieso gleich dreimal nicht. Als Hudson den Plan gefasst hat …«, Jaxon malt mit gekrümmten Fingern Anführungszeichen in die Luft, »›die Wandler ein für alle Mal auf ihren Platz zu verweisen‹, gab es eine Menge Vampire, die das gut fanden.«

			»Du aber nicht.«

			»In meinen Augen liegt die Ursache für diese Spannungen vor allem in tief sitzenden Vorurteilen auf allen Seiten, aber Hudsons Hass wurde so groß, dass es ziemlich bald verdammt danach aussah, als würden wir auf einen mehrfachen Genozid zusteuern. Er fing an, immer mehr übernatürliche Spezies auf seine persönliche schwarze Liste zu setzen, irgendwann kamen selbst die gewandelten, also durch Bisse entstandenen Vampire dazu. Alles wurde sehr schnell sehr hässlich.«

			»Wie hässlich?«, frage ich, obwohl ich mir nicht sicher bin, ob ich die Antwort überhaupt hören will. Nicht, wenn Jaxon grimmiger aussieht, als ich ihn je erlebt habe, und Wörter wie »Genozid« verwendet.

			»Hässlich«, wiederholt er nur noch einmal, ohne ins Detail zu gehen. »Vor allem in Anbetracht unserer eigenen Geschichte.«

			Die Lücken in meinem Wissen über die Welt, aus der er kommt, machen es mir unmöglich zu verstehen, welche Geschichte er damit meint. Statt nachzufragen, nehme ich mir vor, so bald wie möglich in der Bibliothek danach zu recherchieren. Vielleicht weiß ja auch Macy etwas dazu.

			»Ich habe versucht, vernünftig mit Hudson zu diskutieren, ihn mit Argumenten zu überzeugen. Ich habe mich sogar an den König und die Königin gewandt und sie gebeten, auf ihn einzuwirken.«

			Mir fällt auf, dass er seine Mom und seinen Dad nie so nennt, und ich erinnere mich plötzlich an meine erste Begegnung mit Jaxon unten im Flur, als ich neben dem Tisch mit dem Schachspiel stand. Jetzt verstehe ich besser, was er über die bissige Vampirkönigin gesagt hat.

			Ich verstehe jetzt alles sehr viel besser.

			»Aber sie konnten nichts tun?«

			»Sie wollten nichts tun«, korrigiert er mich. »Ich habe noch einen Versuch gemacht, ihm klarzumachen, dass das, was er vorhat, Irrsinn ist. Auch Byron und Mekhi und ein paar andere aus seinem Jahrgang haben auf ihn eingeredet. Er hat nicht auf uns gehört. Tja. Und eines Tags begann er dann einen Kampf, der mit Sicherheit dazu geführt hätte, dass die Welt in Stücke gerissen worden wäre, wenn niemand ihm Einhalt geboten hätte.«

			»Deshalb bist du eingeschritten.«

			»Ich habe geglaubt, ich könnte alles irgendwie in Ordnung bringen. Könnte doch noch mit ihm reden. Aber … es hat nicht funktioniert.«

			Er schließt die Augen und scheint wieder weit weg zu sein. Als er sie öffnet, wird mir bewusst, dass er sogar noch weiter weg ist, als ich dachte.

			»Weißt du, wie es sich anfühlt, wenn man begreift, dass sich der Bruder, den man sein ganzes Leben lang vergöttert hat, in einen unheilbaren Soziopathen verwandelt hat?«, fragt er, und wie er es sagt, versetzt mir einen noch viel schmerzhafteren Stich, weil seine Stimme dabei so sachlich klingt. »Kannst du dir vorstellen, wie es sich anfühlt zu wissen, dass eine Menge Leute noch am Leben sein könnten, wenn du nicht so verflucht blind gewesen wärst, blind vor Bewunderung für deinen großartigen älteren Bruder … Wenn du nur früher in aller Deutlichkeit erkannt hättest, wie er in Wahrheit ist? Ich musste ihn töten, Grace. Mir blieb keine andere Wahl. Ich bedaure noch nicht einmal, dass ich es getan habe.« Den letzten Satz flüstert er, als würde er sich dafür schämen.

			»Das glaube ich dir nicht«, sage ich. Seine Schuldgefühle sind so deutlich spürbar, dass es mich vor Mitleid fast zerreißt. »Ich glaube dir, dass du es tun musstest. Dass es keine andere Möglichkeit gab. Aber ich glaube dir keinen Moment lang, dass du es nicht bedauerst, ihn getötet zu haben.« Seine inneren Qualen sind viel zu offensichtlich, als dass ich ihm das abnehmen könnte.

			Als Jaxon nicht sofort reagiert, frage ich mich besorgt, ob ich etwas Falsches gesagt und damit womöglich alles noch viel schlimmer gemacht habe.

			»Ich bedaure es, dass er getötet werden musste«, räumt er schließlich nach einer längeren Pause ein. »Ich bedaure, dass meine Eltern ihn gezeugt und zu dem Monster gemacht haben, das er war. Aber ich bedaure nicht, dass er nicht mehr lebt. Wenn er nicht tot wäre, wäre alles und jeder Einzelne auf dieser Welt in Gefahr, ausgelöscht zu werden.«

			Der letzte Satz trifft mich wie ein Schlag in den Magen. Instinktiv will ich widersprechen, aber ich habe ja selbst gesehen, was Jaxon anrichten kann. Habe erlebt, wie es ist, wenn er seine Fähigkeiten kontrolliert einsetzt, aber auch, was passiert, wenn sie unkontrolliert freigesetzt werden. Falls Hudson auch nur annähernd über ähnliche Kräfte wie sein Bruder verfügt hat – aber nicht dessen moralische Ansprüche hatte –, möchte ich mir lieber nicht vorstellen, wie es ausgegangen wäre, wenn er nicht aufgehalten worden wäre.

			»Hattet ihr beide die gleichen Kräfte …?«

			»Hudson konnte jeden davon überzeugen, alles zu tun, was er von ihm wollte.« Jaxons Tonfall ist so ernst wie sein Blick. »Und damit meine ich nicht, dass er Leute über den Tisch ziehen und ihnen etwas vormachen konnte. Ich meine, dass er die Macht besaß, andere tun, denken und fühlen zu lassen, was auch immer er sie tun, denken und fühlen lassen wollte. Er konnte sie dazu bringen, zu foltern und zu töten. Er konnte Bomben zünden und Kriege anzetteln.«

			Bei seinen Worten läuft es mir eiskalt den Rücken hinunter und die Härchen in meinem Nacken sträuben sich, noch bevor er den Blick direkt auf mich richtet und sagt: »Er hätte dich dazu bringen können, dich selbst zu töten, Grace. Oder Macy. Oder deinen Onkel. Oder mich. Er konnte jeden alles tun oder nicht tun lassen, was er wollte, und das hat er auch. Immer und immer und immer wieder. Niemand konnte ihn aufhalten. Niemand war in der Lage, seiner Überzeugungskraft zu widerstehen. Und das wusste er. Also nahm er sich, was er wollte, und richtete seine ganze Energie darauf, mehr zu bekommen. Ich wusste, wenn er beschließt, die Wandler umzubringen, sie einfach auszulöschen, würde er nicht mehr aufzuhalten sein. Und die Drachen würden die Nächsten sein. Danach die Hexen. Schließlich die gewandelten Vampire, die Menschen. Er hätte alle dahingemetzelt. Einfach nur … weil er es konnte.«

			Jaxon wendet sich ab, als würde er nicht wollen, dass ich ihm ins Gesicht schaue. Aber ich muss ihm nicht in die Augen sehen, um zu wissen, wie qualvoll das alles für ihn ist, weil ich es in seiner Stimme höre und in der Anspannung seines Körpers fühle. »Es gab viele, die ihn unterstützt haben, Grace. Und viele, die bereit waren, sich vor ihn zu stellen, um ihn und die Vision, die er für unsere Spezies hatte, zu schützen. Ich musste viele von ihnen töten, um an ihn heranzukommen. Und zuletzt habe ich ihn getötet.«

			Als er diesmal die Augen schließt und wieder öffnet, ist er wieder ganz im Hier und Jetzt. Und ich erkenne in seinem Blick dieselbe Entschlossenheit, die es ihn gekostet haben muss, sich gegen Hudson zu stellen und ihn zu besiegen.

			»Deswegen … Nein, ich spüre kein Bedauern, ihn getötet zu haben. Ich bedaure höchstens, es nicht früher getan zu haben.«

			Hinter der Leere in seinen Augen nehme ich jetzt ganz deutlich den Schmerz und seine Gebrochenheit wahr. Und ich spüre so unendlich viel Mitgefühl für ihn, wie ich es noch nie für irgendjemanden empfunden habe, noch nicht mal beim Tod meiner Eltern. »Jaxon.« Ich schlinge die Arme um ihn, will ihn halten, aber sein Körper ist wie erstarrt.

			»Nach Hudsons Tod waren der König und die Königin am Boden zerstört und Lia in so viele Einzelteile zerbrochen, dass ich mir nicht vorstellen kann, wie sie sich jemals davon erholen soll. Bevor das alles passiert ist, war sie meine beste Freundin. Jetzt erträgt sie es kaum, mich auch nur anzusehen. Tja, und Flint … Sein Bruder ist im Kampf gegen Hudsons Armee ums Leben gekommen, seitdem ist er nicht mehr derselbe. Wir waren mal Freunde, so unvorstellbar das für dich jetzt klingen muss. Gute Freunde.« Er holt zitternd Luft und lässt sich – endlich – gegen mich sinken. Ich halte ihn, so fest wie ich nur kann, solange er es mir gestattet. Was nicht lange ist. Schon im nächsten Augenblick entzieht er sich meiner Umarmung und strafft die Schultern. »Nichts ist mehr, wie es war, bevor Hudson das getan hat, was er sich einbildete, tun zu müssen. In den vergangenen dreitausend Jahren haben die verschiedenen Spezies dreimal verbissen gegeneinander Krieg geführt. Um ein Haar wäre es zu einem vierten Krieg gekommen. Und obwohl wir diese fatale Entwicklung gerade noch rechtzeitig stoppen konnten, besteht jetzt wieder dasselbe jahrhundertealte Misstrauen gegenüber den Vampiren, das wir überwunden geglaubt hatten. Dazu kommt, dass eine Menge Leute aus erster Hand mitbekommen haben, über welche Kräfte ich verfüge, und nicht besonders glücklich darüber sind. Was man ihnen auch schlecht verübeln kann. Woher sollen sie auch wissen, dass ich nicht vorhabe, zu werden wie mein Bruder?«

			»So wirst du niemals!« Die Gewissheit lodert wie eine Flamme in mir auf.

			»Wahrscheinlich nicht, nein«, stimmt er mir zu, wobei mir nicht entgeht, dass er es nicht kategorisch ausschließt. »Jedenfalls ist das der Grund, warum ich dich vor Flint gewarnt habe und vorhin im Hausaufgabenraum so hart durchgreifen musste. Seit du hier bist, haben sie es auf dich abgesehen. Ich habe keine Ahnung, was der Auslöser war. Ob es nur daran liegt, dass du ein Mensch bist, oder ob es da irgendetwas anderes gibt, wovon ich noch nichts weiß. Aber ich bin mir sicher, dass es noch gefährlicher für dich geworden ist, weil du jetzt zu mir gehörst.«

			Wieder höre ich die Qual in seiner Stimme. »Tja. Das ist der Grund, warum ich versucht habe, mich von dir fernzuhalten. Aber wir wissen ja beide, wie gut das geklappt hat.«

			»Das ist es, oder?«, flüstere ich erschüttert, weil so viel von dem, was er getan und gesagt hat, seit ich hier bin, endlich einen Sinn ergibt. »Das ist der Grund.«

			»Ich weiß nicht, wovon du redest.« Seine Miene verschließt sich, aber die Wachsamkeit – und die Sehnsucht – in seinem Blick sagen mir, dass ich auf der richtigen Spur bin.

			»Du weißt genau, wovon ich rede.« Ich lege ihm eine Hand an die vernarbte Wange und lasse sie dort liegen, obwohl er zusammenzuckt. »Dein widersprüchliches Verhalten mir gegenüber. Deine unterdrückten Gefühle. Du hast dich so verhärtet, weil du glaubst, dass das die einzige Möglichkeit ist, den Frieden zu bewahren.«

			»Es ist der einzige Weg, den Frieden zu bewahren«, bricht es aus ihm hervor. »Wir balancieren auf Messers Schneide über einem mit brennender Lava gefüllten Vulkan. Jeder Tag, jede Minute ist ein Drahtseilakt. Ein falscher Schritt in egal welche Richtung und die Welt geht in Flammen auf. Nicht nur unsere, sondern auch eure, Grace. Das darf ich nicht zulassen.«

			Natürlich nicht.

			Andere wären in der Lage, sich wegzudrehen, wegzuschauen, zu sagen, es läge nicht in ihrer Verantwortung, sie könnten ja ohnehin nichts ausrichten.

			Aber so ist Jaxon nicht. Er lebt nach einem anderen Kodex. Jaxon wuchtet sich jede Bürde auf die eigenen Schultern. Nicht nur das Pulverfass, das Hudson gefüllt und ihm als Erbe hinterlassen hat, sondern auch alles, was vorher passiert ist und seitdem.

			»Und welchen Schluss ziehst du für dich daraus?«, frage ich vorsichtig, weil ich ihn nicht noch mehr überfordern will, als ich es vielleicht sowieso schon getan habe. »Dass du alles Gute und Schöne in deinem Leben für die Sicherheit und das Glück der anderen aufgeben musst?«

			»Ich gebe nichts auf. Ich bin, wie ich bin.« Er ballt die Hände und will sich von mir abwenden.

			Aber das lasse ich nicht zu. Nicht nachdem ich jetzt endlich verstehe, wie vielschichtig sein Schmerz ist und warum er sich so quält – wegen der Schuld an Hudsons Tod, aber auch wegen dessen Rolle als Thronfolger, die er dadurch selbst übernehmen muss, obwohl er nie Interesse daran hatte.

			»Blödsinn«, sage ich ruhig. »Du trägst deine angebliche Gleichgültigkeit wie eine Maske und nutzt Kälte als Waffe – aber nicht, weil du nichts fühlst, sondern weil du zu viel fühlst. Du hast dir solche Mühe gegeben, alle glauben zu lassen, dass du ein Monster bist, bis du zuletzt selbst angefangen hast, daran zu glauben. Aber du bist kein Monster, Jaxon. Ganz im Gegenteil.«

			Diesmal versucht er nicht nur, sich abzuwenden, er reißt sich so ruckartig von mir los, als wäre ein elektrischer Schlag durch seinen Körper gefahren. »Du weißt nicht, wovon du redest«, knurrt er.

			»Du denkst, wenn alle nur genug Angst vor dir haben, wenn sie dich nur für grausam genug halten, werden sie es nicht wagen, die Regeln zu brechen und womöglich doch noch einen Krieg zu beginnen. Sie sollen glauben, dass du jedem weiteren Aufstand genauso ein Ende bereiten würdest wie dem letzten – und ihrem Leben gleich mit dazu.«

			Gott. In dem Moment, in dem ich es ausspreche, bricht der ganze Schmerz und die Einsamkeit seiner Existenz wie eine Lawine über mich herein. Wie unendlich allein muss er sich fühlen? Wie unendlich …

			»Schau mich nicht so an.« Seine Stimme ist so dünn und angespannt wie das Drahtseil, von dem er eben gesprochen hat.

			»Wie denn?«, flüstere ich

			»Als wäre ich ein Opfer. Oder ein Held. Ich bin keins von beidem.«

			Er ist beides – und noch so viel mehr. Aber ich weiß, dass er mir das nicht glauben wird. So wie ich weiß, dass er keinen Trost von mir annehmen wird, nicht, nachdem ich gerade sein Innerstes vor unser beider Augen offengelegt habe.

			Da Reden nicht helfen wird, bleibt mir nur eins. Ich gehe zu ihm, schiebe meine Finger in seine Haare, ziehe seinen Mund an meinen und gebe ihm das Einzige, was er von mir anzunehmen bereit ist.
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			Wer im Steinturm sitzt, sollte nicht mit Drachen werfen

			[image: ]

			UNSERE LIPPEN TREFFEN SICH und innerhalb von Sekunden rückt alles in den Hintergrund. Alles, was er mir über seinen Bruder erzählt hat, alles über die Gefahr, in der ich schwebe. Alles andere. Für die Zeit, in der seine Lippen auf meinen liegen, seine Zunge mich erforscht und seine Zähne sanft an meiner Unterlippe knabbern, gibt es für mich nur eins. Jaxon. Das Einzige, was ich will, was ich spüre und brauche, ist er.

			Ihm scheint es umgekehrt ähnlich zu gehen, denn als er die Arme um mich schlingt und mich an sich zieht, löst sich ein selbstvergessenes Stöhnen aus seiner Kehle.

			Er hebt mich ein Stück empor, hält mich so, dass sich die Rundungen meines Körpers perfekt an die Muskelstränge seines Körpers schmiegen, und bald verwandelt sich dieser Kuss, der als Trost gedacht war, in etwas ganz anderes.

			Jaxon umfasst meine Taille mit beiden Händen und presst sich so fest an mich, dass ich nur einzelne Wörter denken kann. Ja! Und: Mehr !

			Mehr und noch mehr und noch viel mehr, bis mir schwindelig wird und mir schier das Herz aus der Brust springt, weil ich spüre, dass die nächste zarte Berührung oder auch nur eine unmerkliche Verlagerung seiner Hüfte mich gleich explodieren lassen.

			Allein schon bei dem Gedanken daran entfährt mir ein hilfloses Wimmern, auf das Jaxon reagiert, indem er meine Taille noch fester umfasst. Aber im nächsten Moment löst er plötzlich unvermittelt die Lippen von meinen und stellt mich auf den Boden zurück.

			»Nicht«, flüstere ich und klammere mich verzweifelt an ihm fest. »Bitte, Jaxon.« Ich weiß selbst nicht, worum ich genau bitte, weiß nur, dass ich nicht will, dass es aufhört. Jaxon soll nicht wieder an diesen kalten, kargen Ort zurückkehren, an den er sich selbst viel zu lang verbannt hatte.

			Ich will ihn nie wieder an die Dunkelheit verlieren.

			Er murmelt beruhigende Worte in meine Haare, fährt mit den Lippen über meine Wange und meinen Hals und lehnt sich dann ein Stück zurück.

			»Wir haben nicht viel Zeit. Foster wird gleich hier sein und ich will vorher noch ein paar Dinge mit dir klären.«

			»Na gut …« Mit einem Seufzen schmiege ich mein Gesicht an seine Brust und hole tief Luft.

			Er streichelt mir den Rücken, bis sich unser Atem wieder einigermaßen normalisiert hat, dann zieht er mich zum Bett und setzt sich – in einigem Abstand – neben mich. »Ich möchte mit dir über deine Sicherheit sprechen.«

			Das war ja klar. »Jaxon …«

			»Ich meine es ernst, Grace. Wir müssen darüber reden, ob du Lust dazu hast oder nicht.«

			»Es ist ja nicht so, als würde ich auf gar keinen Fall darüber reden wollen. Aber nach der Nummer, die du gerade eben im Hausaufgabenraum gebracht hast, bin ich mir sehr sicher, dass keiner es wagen wird, mir irgendetwas anzutun. Egal, wie sehr sie dir schaden wollen.«

			Er sieht mich ernst an. »Ich habe dir schon mal gesagt, dass ich nicht glaube, dass es hier ausschließlich um mich geht. Wenn es nur das wäre, hätte Flint nicht schon am zweiten Tag, an dem du hier warst, versucht, dich zu töten. Da war noch nichts zwischen uns, also kann er es nicht getan haben, um sich an mir zu rächen. Was bedeutet …«

			»Wovon redest du?«, unterbreche ich ihn, während ich noch dabei bin zu verarbeiten, was er gerade gesagt hat. »Flint hat nicht versucht, mich zu töten. Er hat mich gerettet. Er ist mein Freund.«

			»Ist er nicht.«

			»Ist er wohl. Ich habe schon mitbekommen, dass du ihn nicht magst, aber …«

			»Wer hat dir in der Cafeteria gesagt, wo du hingehen sollst, und dich in eine Richtung geschickt, die dich direkt unter dem Kronleuchter hindurchgeführt hat, Grace?«, fragt Jaxon.

			»Flint«, gebe ich zögernd zu und trotzdem rebelliert alles in mir gegen das, was Jaxon sagt. Die Bereitschaft zu glauben, dass irgendwelche anonymen Fremden meinen Tod wollen, ist eine Sache. Aber es ist etwas ganz anderes, zu akzeptieren, dass einer der ganz wenigen Schüler dieses Internats, den ich als Freund bezeichnen würde, mich … »Das ist absurd! Warum sollte Flint mich erst davor bewahren, mir beim Sturz vom Baum sämtliche Knochen zu brechen, und kurz darauf einen Kronleuchter auf mich fallen lassen?«

			»Genau das versuche ich dir ja die ganze Zeit klarzumachen. Er hat dich nicht gerettet.«

			»Sondern? Denkst du etwa, dass er mich runtergeschubst hat? Er saß nicht mal auf demselben Ast wie ich.«

			Jaxon verengt die Augen, als könnte er nicht fassen, wie verblendet ich bin. »Er stand auch nicht mit dir unter dem Leuchter.«

			»Was stellst du dir denn vor, was passiert ist? Dass er vor der Schneeballschlacht einen Wandler beauftragt hat, den Ast, auf dem ich später sitzen würde, anzusägen, damit er bricht, weil er wusste, dass es windig sein würde?«

			»Eher hat er einen anderen Drachen dazu gebracht, dafür zu sorgen, dass ein starker Wind bläst. Ich habe schon ein paarmal versucht, es dir zu sagen, Grace. Den Drachen ist grundsätzlich nicht zu trauen und Flint schon gleich dreimal nicht.«

			»Aber das passt doch alles gar nicht zusammen. Warum hätte er denn bitte runterspringen sollen, um mich abzufangen, bevor ich auf den Boden knalle, wenn es ihm darum ging, mich zu töten?«

			Jaxon antwortet nicht.

			Mein Magen zieht sich zusammen, als mir ein schrecklicher Gedanke kommt. »Er ist doch gesprungen, oder?«

			Jaxon wendet schweigend den Blick ab. Seine Kiefermuskeln arbeiten, bevor er schließlich sagt: »Das mit dem Leuchter war Cole, aber es ist schon ein sehr merkwürdiger Zufall, dass Flint dafür gesorgt hat, dass du unter dem Leuchter hindurchgehst, um dich zu seinen Freunden zu setzen, statt bei Macy und ihren Hexen zu bleiben. Und ich glaube nicht an Zufälle. Sobald ich einen Beweis dafür habe, dass es keiner war, werde ich mir auch Flint vorknöpfen.«

			Mein Magen zieht sich noch enger zusammen und mir wird übel bei der Erinnerung daran, wie merkwürdig abwehrend Flint reagiert hat, als ich ihm dafür danken wollte, dass er meinen Sturz abgefangen hat. Jetzt fällt mir auch ein, dass Jaxon nach der Schneeballschlacht komischerweise sofort zur Stelle war, obwohl er gar nicht mitgemacht hatte. »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet, Jaxon. Ist Flint aus dem Baum gesprungen, um mich zu retten, oder hast du ihn irgendwie … von seinem Ast gekickt?«

			Er weicht meinem Blick weiter aus. »Ich stand ziemlich weit weg.«

			Ich presse die Lippen aufeinander. »Als wäre das für dich ein Problem.«

			Jetzt reißt er entnervt die Hände in die Höhe. Eine Geste, die einem Gefühlsausbruch näherkommt als alles, was ich bisher bei ihm gesehen habe. »Was hätte ich denn tun sollen?«, fragt er. »Abwarten, bis du zerschmettert am Boden liegst? Ich habe kurz daran gedacht, dich in der Luft abzufangen und behutsam unten abzusetzen, aber dann wärst du ausgeflippt und hättest Fragen gestellt, die noch niemand bereit war zu beantworten.«

			»Und deswegen hast du dafür gesorgt, dass Flint vor mir am Boden ankommt und ich auf ihm lande?«

			»Ja genau, ich habe ihn unter dich geschleudert, um deinen Sturz abzufedern. Und ich würde es wieder tun. Ich würde immer alles tun, was nötig ist, damit dir nichts passiert, Grace. Auch wenn das bedeutet, dass ich mir jeden verdammten Wandler an der Schule persönlich vornehmen muss, damit keiner es wagt, dich anzurühren. Besonders nicht irgendwelche Drachen, die in der Lage sind, Windböen zu erzeugen wie die, die dich vom Baum gerissen hat.«

			Oh mein Gott. Flint hat mich gar nicht gerettet. Einen kurzen Moment lang habe ich Angst, mich übergeben zu müssen. Und ich dachte, er wäre auf meiner Seite. Dachte, wir wären Freunde.

			»Tut mir leid«, sagt Jaxon zerknirscht. »Ich wollte dir nicht wehtun. Aber ich kann nicht zulassen, dass du ihm oder einem der anderen Wandler vertraust, wenn ich weiß, dass sie es auf dich abgesehen haben. Vor allem, solange ich noch nicht herausgefunden habe, was dahintersteckt.«

			»Ich darf keinem von ihnen vertrauen«, sage ich wie betäubt und denke wieder an die Szene, die ich eben im Hausaufgabenraum miterlebt habe. »Auch nicht dem Alpha.«

			»Auch nicht dem Alpha.«

			Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Weiß nicht, was ich zu Jaxon sagen soll, nachdem mir jetzt klar wird, dass Jaxon von meinem ersten Abend an der Katmere Academy an alles getan hat, um mich zu beschützen. Sogar noch bevor er wissen konnte, was sich zwischen uns entwickeln und wie viel wir einander bedeuten würden. Aus einem Impuls heraus rutsche ich ganz nah an ihn heran und schmiege mein Gesicht an seine Halsbeuge. »Danke.«

			Jaxon erstarrt. »Wofür?«

			»Wofür? Natürlich dafür, dass du mich beschützt.« Ich lege einen Arm um ihn, ziehe ihn noch dichter an mich heran und hauche Küsse auf seine Wange und die Narbe, die dieses Gespräch überhaupt erst möglich gemacht hat, weil er sie so gern verbergen würde. »Dafür, dass es dir egal war, dass ich mich bei einem anderen bedankt habe, weil es dir nur darum ging, dass mir nichts passiert ist.«

			Jaxon sitzt stocksteif da, als wäre es ihm unangenehm, was ich sage und tue. Aber ich bin so überwältigt von meinen Gefühlen, dass ich gar nicht anders kann, als ihm zu zeigen, wie es in mir aussieht.

			»Jaxon …« Ich klettere auf seinen Schoß, die Knie rechts und links von seinen Hüften, schlinge ihm die Arme um den Hals und versuche uns wieder an den Punkt zurückzubringen, an dem er unsere Verbindung vorhin gekappt hat, um über meine Sicherheit zu sprechen. An den Punkt, an dem ich ihn küsse und küsse und küsse. An dem ich meine Lippen über sein Gesicht wandern lasse, sie auf seine Stirn drücke, auf seine Wangen, seine Mundwinkel. Ihn schmecke, ihn berühre. Ihm all die Dinge ins Ohr flüstere, die ich an ihm mag und für die ich ihn bewundere.

			Ganz allmählich, so zögerlich, dass ich es anfangs kaum bemerke, beginnt Jaxon sich in meinen Armen zu entspannen. Der erstarrte Rücken lockert sich. Er lässt die Schultern etwas nach vorn sinken, öffnet die Fäuste, legt die Arme um meine Taille.

			Und dann endlich erwidert er meine Zärtlichkeiten – küsst mich mit hungrig geöffneten Lippen und suchender Zunge und fiebrigen Berührungen. Er drängt sich näher an mich, ich schmiege mich an ihn und presse meinen Mund auf seinen, bis sein Atem zu meinem wird und mein Verlangen zu seinem.

			Ich lasse die Hände unter sein T-Shirt gleiten, streiche über seine glatte Haut und die Muskeln in seinem Rücken. Als Jaxon sich mir gerade stöhnend entgegenbeugt, vibriert mein Handy, während es im selben Moment laut an der Tür klopft …

			Das Klopfen bricht den Bann und Jaxon lehnt sich lachend zurück. Ich klammere mich weiter an ihn, bin noch nicht bereit, ihn gehen zu lassen. Noch nicht bereit, das hier enden zu lassen. Ihm muss es genauso gehen, denn er beugt sich sofort wieder zu mir vor und verstärkt seinen Griff um meine Taille, als er die Stirn gegen meine presst.

			»Du solltest an dein Handy gehen«, sagt er. »Foster flippt wahrscheinlich gerade aus, weil er nicht weiß, wo du bist.«

			Das Klopfen an der Tür wird lauter, dringlicher.

			»Oder er flippt gerade aus, weil er genau weiß, wo ich bin.«

			»Ja, kann auch sein.« Jaxon grinst und lässt seine Hände nur widerstrebend von meiner Taille gleiten, als ich von seinem Schoß klettere. »Soll ich die Tür aufmachen oder willst du?«

			»Ich …?« Mir kommt ein schrecklicher Gedanke. »Warum ich? Meinst du etwa, das ist er vor der Tür?«

			»Davon gehe ich mal schwer aus. Immerhin ist seine geliebte Nichte zuletzt mit dem Typen gesehen worden, der sich gerade jeden einzelnen Wolfswandler an der Schule zum Feind gemacht hat.«

			»Oh mein Gott. Wo ist hier ein Spiegel?« Weil ich dringend meine Haare in einen Zustand bringen muss, der nicht aussieht, als hätte ich die letzte Stunde mit einem Vampir rumgemacht, sehe ich mich panisch nach einem um. Es gibt keinen. »Also stimmen zumindest diese alten Geschichten?« Ich kämme mir hektisch mit den Fingern durch die Locken. »Vampire können sich wirklich nicht im Spiegel sehen?«

			»Das stimmt.«

			»Aber wie kommst du ohne Spiegel klar?« Ich stecke mein T-Shirt in die Hose und ziehe mir den Hoodie über die Hüften. »Ich meine, woher weißt du, wie du aussiehst?«

			Jaxon hält grinsend sein Handy in die Höhe. »Selfies. Echt eine super Erfindung.« Dann steht er auf und geht zur Tür, die mittlerweile richtig vibriert, weil mein Onkel so heftig dagegenhämmert. »Willst du dich jetzt ernsthaft über solche Sachen unterhalten?«

			Irgendwie schon. Zu den Millionen von Fragen, die ich habe, seit ich weiß, was hier läuft, kommen ständig neue hinzu. Wie hoch ist die Lebenserwartung von gebürtigen Vampiren, falls Onkel Finn recht hat und sie nicht unsterblich sind, wie man es in den Büchern liest? Altern sie in normaler Geschwindigkeit und bleiben dann einfach länger alt oder ist das bei ihnen so wie bei Baby Yoda und sie entwickeln sich sehr viel langsamer als Menschen? Falls es so ist – wie alt ist Jaxon? Und ist Mekhi heute Morgen aus Höflichkeit nicht in unser Zimmer gekommen oder war es ihm unmöglich, die Schwelle zu übertreten, weil er nicht eingeladen worden war?

			In meinem Kopf schwirren unendlich viele Fragezeichen herum, aber Jaxon hat recht. Jetzt gerade gibt es andere Dinge, die wichtiger sind.

			»Natürlich nicht.« Ich nicke in Richtung Tür. »Mach schon auf und lass es uns hinter uns bringen.«

			»Es wird schon nicht so schlimm werden«, verspricht er mir mit einem Grinsen, das mich nicht wirklich beruhigt. Falls Onkel Finn auch nur die geringste Ähnlichkeit mit meinem Vater hat, wird es definitiv schlimm. Andererseits ist er Hexer und Direktor einer Schule für übernatürliche Geschöpfe … also ist die Ähnlichkeit zwischen den beiden vielleicht nicht so groß.

			»Es kommt, wie es kommt«, sage ich mit vorgetäuschter Zen-Gelassenheit, obwohl ich selbst hören kann, dass ich total panisch klinge. Es ist aber auch verdammt schwierig, ruhig zu bleiben, wenn man damit rechnen muss, dass der Junge, in den man verliebt ist, mit ziemlicher Sicherheit gleich von der Schule fliegt.

			Jaxon zwinkert mir nur zu und wirft mir durch die Luft sogar einen Kuss zu, bevor er wieder seine ausdruckslose Miene aufsetzt und die Tür aufreißt.

			»Sehr freundlich, dass du mich endlich mal reinlässt«, sagt mein Onkel trocken. »Entschuldige bitte die Störung.«

			»Tut mir leid, dass Sie warten mussten, Foster. Grace musste sich erst noch anziehen.«

			»Jaxon!« Meine Stimme überschlägt sich und ich spüre, wie mein Gesicht knallrot anläuft. »Ich war die ganze Zeit angezogen, Onkel Finn! Ich schwöre !«

			»Nach der Nummer, die du dir geleistet hast, bist du immer noch in der Laune, schlechte Witze zu machen?«, sagt mein Onkel kopfschüttelnd zu Jaxon. Bevor der darauf etwas erwidern kann, wendet er sich an mich. »Ich dachte, du wärst vor über einer Stunde in dein Zimmer gegangen?«

			»Wollte ich auch, aber dann wurde ich …«

			»Abgelenkt?«, beendet mein Onkel meinen Satz und sieht mich mit hochgezogener Braue an.

			Ich bin mir ziemlich sicher, dass mittlerweile jeder Quadratzentimeter meines Körpers rot angelaufen ist, inklusive meiner Wimpern und Haare. »J…ja.«

			»Wenn es dir gut genug geht, um Jaxon einen Besuch abzustatten, müsste es dir eigentlich auch gut genug gehen, um am Unterricht teilzunehmen, meinst du nicht?«

			»Ja, wahrscheinlich schon.«

			»Perfekt.« Er wirft einen Blick auf seine Uhr. »Die erste Stunde ist halb durch. Wir mussten heute etwas später anfangen, wegen des Vorfalls mit dem Kronleuchter … und anderen Dingen.« Er wirft Jaxon einen gereizten Blick zu, dann sieht er mich an. »Du gehst jetzt am besten in den Unterricht.«

			Ich ziehe kurz in Erwägung zu protestieren, aber Onkel Finn hat denselben Ausdruck im Gesicht wie mein Vater, wenn ich meine Grenzen zu sehr ausgereizt habe. So gern ich bleiben würde, um zu erfahren, wie es mit Jaxon weitergeht, habe ich Angst, meinen Onkel noch mehr zu verärgern und dadurch die Entscheidung über seine Bestrafung womöglich noch negativ zu beeinflussen.

			Deswegen nicke ich gehorsam. »Geht klar, Onkel Finn. Ich hole nur schnell meine Tasche aus dem Schlafzimmer.«

			Hat er mich gerade überrascht angeschaut oder habe ich mir das nur eingebildet? Andererseits ist Macy sicher nicht die fügsamste Tochter, weshalb er vielleicht nicht damit gerechnet hat, dass ich so schnell einlenke. Oder er fragt sich, warum meine Tasche im Schlafzimmer liegt …

			»Sehen wir uns später?«, frage ich Jaxon, als ich mit der Tasche wiederkomme und ganz bewusst jeden Augenkontakt mit meinem Onkel vermeide.

			Er nickt knapp. »Ich schreib dir.«

			Seine Reaktion ist zwar etwas zurückhaltender, als ich sie mir gewünscht hätte, aber das liegt möglicherweise auch am strengen Blick meines Onkels. Also winke ich den beiden lächelnd zu, gehe zur Tür und versuche, keine Panikattacke zu bekommen, als das Letzte, was ich höre, bevor Onkel Finn sie zuschlägt, ist: »Nenne mir einen einzigen Grund, dich nicht sofort nach Prag zu schicken, Vega. Und zwar einen, der mich überzeugt.«
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			Die Drachenfeuerprobe
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			AUF DEM WEG NACH UNTEN zum Literaturkurs ziehe ich mein Handy aus der Tasche und stelle fest, dass ich in der Zwischenzeit ungefähr zwanzig Nachrichten bekommen habe. Fünf sind von Heather, die sich beschwert, dass die Schule ohne mich langweilig ist, und mir mehrere Fotos von sich im Kostüm für die Herbst-Aufführung der Theater-AG von Alice im Wunderland schickt.

			Ich schreibe ihr schnell zurück, dass sie die niedlichste Grinsekatze der Welt ist und wie sehr ich mir wünschen würde, wir wären immer noch zusammen auf einer Schule. Ich würde ihr gern von Jaxon erzählen – nicht, dass er ein Vampir ist, bloß dass ich einen echt süßen Typen kennengelernt habe –, aber mir ist klar, dass ich kein Wort über ihn verlieren sollte, solange ich nicht geklärt habe, was ich meiner besten Freundin erzählen darf und was nicht. Ich kenne Heather zu gut. Wenn sie sich in den Kopf gesetzt hat, weitere Informationen aus mir rauszukitzeln, ist sie absolut gnadenlos. Ich habe sie noch nie angelogen und will jetzt nicht damit anfangen. Falls ich wirklich richtig mit Jaxon zusammenkommen sollte, werde ich allerdings nicht ums Lügen herumkommen, das weiß ich. Der gesunde Menschenverstand sagt mir, dass ich nicht einfach da draußen rumlaufen und verkünden kann, dass mein Freund ein Vampir ist, wenn wir nicht permanent Holzpflöcken und Knoblauchzöpfen ausweichen wollen. Falls ich Heather eines Tags gestehe, dass es da jemanden gibt, ohne ins Detail gehen zu wollen, muss ich das gründlich vorbereiten, sonst entlarvt sie mich innerhalb von zehn Sekunden. Ich bin eigentlich, selbst wenn ich mir allergrößte Mühe gebe, eine miserable Lügnerin.

			Deswegen schreibe ich ihr schweren Herzens erst mal nichts von ihm, obwohl ich mir nichts sehnlicher wünsche, als ihre Meinung zu der ganzen Geschichte zu hören.

			Die anderen Nachrichten sind größtenteils von Macy. In sieben davon geht es allein um das, was im Hausaufgabenraum passiert ist. Die Neuigkeit darüber, dass Jaxon den Alphawolf fast stranguliert hätte, hat sich anscheinend wie ein Lauffeuer in der Schule verbreitet. Nicht, dass mich das wundert. Schließlich hat Jaxon die Bestrafungsaktion ja aus gutem Grund in aller Öffentlichkeit durchgeführt.

			Außerdem hat Onkel Finn mehrere Nachrichten geschickt, weil er wissen wollte, wo ich stecke. Mittlerweile hat er das ja – leider – herausgefunden, also erübrigt sich eine Antwort.

			Die letzten beiden Nachrichten stammen von Flint, was mich so schockt, dass ich fast über meine eigenen Füße stolpere und mich am Treppengeländer festhalten muss. Aber dann fällt mir ein, dass er ja nicht weiß, was ich inzwischen weiß. Der tückische Drache hat keine Ahnung, dass ich darüber informiert bin, dass er mich mitnichten gerettet, sondern zu töten versucht hat.

			Ich bin so unfassbar enttäuscht und verletzt, dass ich ihm natürlich nicht antworte und mir vornehme, nie mehr ein Wort mit ihm zu wechseln, ganz egal, was für eine Ausrede er sich ausdenkt oder wie oft er vorhat, sich zu entschuldigen. Am liebsten würde ich ihn ja sofort zur Rede stellen, damit die Sache ein für alle Mal geklärt ist, aber vorher muss ich in den Unterricht.

			Erst vor dem Klassenzimmer fällt mir auf, dass ich meine Schuluniform ja noch gar nicht anhabe und noch aufs Zimmer muss, um mich umzuziehen. Als ich zehn Minuten später in den Raum komme, wird es schlagartig still. Man sollte annehmen, ich hätte mich mittlerweile daran gewöhnt, angestarrt zu werden, aber nachdem ich jetzt so viel mehr über die Schule und ihre Schüler weiß, ist es mir sogar noch unangenehmer als vorher.

			Andererseits kann ich es ihnen nicht verdenken. Wenn ich nicht ich wäre, würde ich mich auch anstarren. Abgesehen von ihrer Paranormalität sind meine Mitschüler immer noch Schüler einer Highschool und ich bin das Mädchen, wegen dem ein mörderischer Kampf zwischen dem Alphawolf und dem mächtigsten Vampir dieser Welt ausgebrochen ist.

			Es wäre viel merkwürdiger, wenn sie mich nicht anstarren würden. Das macht den daraus resultierenden Spießrutenlauf zu meinem Platz allerdings nicht angenehmer. Und Mekhis aufmunterndes Lächeln hilft auch nicht.

			»Wir sind im vierten Akt, fünfte Szene«, flüstert er, als ich neben ihn auf meinen Platz rutsche. »Du kannst bei mir mit reinschauen.«

			»Danke«, raune ich und ziehe einen Stift und ein kleines Notizbuch aus meiner Handtasche. Ich habe mich zwar umgezogen, aber dummerweise meinen Rucksack vergessen, was sich jetzt leider nicht mehr ändern lässt.

			»Heute wechseln wir uns mit Vorlesen ab, Grace«, informiert mich Ms Maclean. »Wie wäre es, wenn du gleich als Ophelia einsteigst?«

			»Okay, klar«, antworte ich, obwohl ich mich frage, warum sie ausgerechnet mir diese Rolle gibt. Da ich das Stück schon gelesen habe, weiß ich, dass das die Szene ist, in der Ophelia vor lauter Trauer wahnsinnig wird … oder besser gesagt, die, in der die Zuschauer sie zum ersten Mal als Wahnsinnige erleben. Aber okay, ich versuche es nicht persönlich zu nehmen, dass unsere Kursleiterin der Meinung ist, ich wäre dafür die ideale Besetzung …

			Zum Glück liest Mekhi Ophelias Bruder Laertes. Dass ich ihn mag und ihm vertraue, macht es mir ein bisschen leichter, die Sätze eines irrsinnigen Mädchens zu lesen, das gerade erst seinen Vater verloren hat und sich unendlich allein und verlassen fühlt. Trotzdem muss ich gegen die Tränen ankämpfen, ganz besonders gegen Ende der Szene.

			»Hier ist ein Maßliebchen. Ich wollte dir ein paar Veilchen schenken, aber sie welkten alle, als mein Vater starb. Es heißt, er nahm ein gutes Ende.« Die nächste Zeile singe ich, wie im Text vorgeschrieben. »Denn Hansel, der Hansel ist all meine Lust …«

			Mekhi lässt sich als Laertes deutlich seine Sorge um meine geistige Gesundheit anmerken. Aber damit ist die von Ophelia gemeint, sage ich mir selbst, als ich leise weitersinge. »… Und kommt er denn nimmer zurück? Und kommt er denn nimmer zurück? Nein, nein, er ist tot. Geh ins Grab, flieh die Not. Denn nimmermehr kommt er zurück …«

			Die Stunde endet und ich höre auf zu singen, während um mich herum meine Mitschüler sich eilig daranmachen, ihre Sachen einzupacken und aufzustehen.

			»Danke, Grace. Morgen machen wir an der Stelle weiter, an der du aufgehört hast.«

			Ich nicke, lasse das Notizbüchlein und den Stift in meine Tasche fallen und versuche, nicht über die Szene nachzudenken, die ich gerade gelesen habe und von der ich weiß, dass Ophelia an ihrem Ende stirbt. Versuche, nicht über meine toten Eltern nachzudenken und nicht über Hudson. Und auch nicht über Jaxons Schmerz darüber, dass sein Bruder so war, wie er war, und ihn dadurch gezwungen hat zu tun, was er tun musste.

			Nicht darüber nachzudenken ist allerdings weitaus schwieriger, als ich es mir wünschen würde, vor allem als mir einfällt, dass ich vor »Weltgeschichte der Hexenprozesse« habe (nachdem ich jetzt weiß, auf was für einer Art Schule ich bin, verstehe ich, warum hier solche Kurse angeboten werden) noch Kunst habe.

			Das Problem ist eindeutig nicht das Fach an sich, sondern dass ich durch das unheimliche Tunnelsystem gehen muss, um zu den Kursräumen zu kommen. Mir schaudert, als ich mich frage, was Flint mir dort unten wohl angetan hätte, wenn Lia nicht plötzlich aufgetaucht wäre.

			Aber ich muss nun mal in den Unterricht und es hat keinen Sinn, über Dinge nachzudenken, die zum Glück nicht passiert sind. Zum Glück hat Jaxon dafür gesorgt, dass niemand es mehr wagen wird, sich an mir zu vergreifen. Die Szene im Hausaufgabenraum war schrecklich anzusehen, aber es wäre gelogen, wenn ich behaupten würde, nicht froh darüber zu sein, keine Angst vor herabstürzenden Kronleuchtern haben zu müssen oder vor Wandlern, die mich in die Kälte hinausstoßen.

			Als Mekhi neben mir herschlendert, statt zu seinem nächsten Kurs zu gehen, begreife ich, dass Jaxons Schutz weitreichender ist, als ich gedacht hätte. Coles drastische Bestrafung ist als Warnung offensichtlich angekommen – das merke ich daran, dass alle einen großen Bogen um mich machen –, aber das reicht Jaxon nicht. Er hat offenbar zusätzlich noch ein Mitglied des Ordens zu meiner Bewachung abgestellt.

			Wären wir hier an einer normalen Highschool, würde ich es niemals dulden, wenn mein … Freund (ich glaube, inzwischen darf ich ihn so nennen) mich auf Schritt und Tritt überwachen lassen würde. Selbst wenn es nur zu meiner eigenen Sicherheit wäre. Aber ich bin hier nun mal umgeben von Wandlern, Hexen und Vampiren, die nach Regeln spielen, von denen ich keine Ahnung habe. Außerdem ist es keine drei Stunden her, dass ich beinahe von einem tonnenschweren Kristallleuchter zu Brei gequetscht worden wäre. Ich müsste lebensmüde sein, wenn ich Jaxons und Mekhis Schutz nicht akzeptieren würde – zumindest bis sich die Lage hier wieder ein bisschen beruhigt hat.

			Ich drehe mich gerade zu Mekhi, um mich für seine Begleitung zu bedanken, da schiebt sich jemand zwischen uns und mir bleibt fast das Herz stehen, als ich sehe, wer es ist. »Hey, Grace. Cool, dass ich dich hier treffe. Wie geht es dir?«, fragt Flint mit einem so besorgten Lächeln, dass ich es rührend finden würde, wenn ich nicht wüsste, was ich mittlerweile weiß. »Das war echt ein Riesenschock vorhin in der Cafeteria.«

			»Weil der Kronleuchter runtergekracht ist oder weil ich in dem Moment nicht mehr darunter stand?«, frage ich trocken und gehe schneller, obwohl klar ist, dass ich ihn nicht abschütteln kann.

			Auch wenn Flint versucht, sich nichts anmerken zu lassen, sehe ich, wie ihm kurz der Atem stockt – und das reicht mir als Bestätigung dafür, dass Jaxon mit seinem Verdacht recht hatte.

			»Weil er dich fast getroffen hätte, natürlich. Das war verdammt knapp.«

			»Spar dir dein Schmierentheater, Flint. Ich weiß, was du vorhattest.«

			Zum ersten Mal, seit ich ihn kenne, erlischt die Wärme in seinem Blick. »Du meinst wohl eher, du weißt, was diese Zecke dir über mich eingeflüstert hat«, faucht er.

			Mekhi fährt herum, als er hört, wie Flint Jaxon genannt hat. »Verzieh dich, Drachenboy.«

			Flint ignoriert ihn. »Du hast keine Ahnung, was hier wirklich abgeht, Grace«, sagt er. »Du darfst Jaxon auf keinen Fall trauen …«

			»Ach? Und warum nicht?«, frage ich scharf. »Weil du es sagst? Der Typ, der schon mehrmals versucht hat, mich umzubringen, seit ich hier bin?«

			»Aber aus anderen Gründen, als du denkst.« Er sieht mich flehend an. »Bitte glaub mir, dass …«

			»Aus anderen Gründen?«, wiederhole ich fassungslos. »Dann bist du also der Meinung, es gäbe gute Gründe, mich zu töten? Und du willst allen Ernstes, dass ich dir vertraue? Okay. Dann erzähl mal, was bei der Schneeballschlacht wirklich passiert ist.« Ich fordere ihn mit einer Handbewegung auf, sich zu erklären. »Bist du aus dem Baum gesprungen, um mich zu retten, oder hat Jaxon dich von deinem Ast geschleudert?«

			»Ich … Es war nicht so, wie … Jaxon hat überreagiert. Ich habe nur …«

			Ich lasse ihn ein paar Sekunden lang herumstammeln, dann unterbreche ich ihn. »Genau so was in der Art habe ich mir gedacht. Weißt du was, Flint? Halt dich in Zukunft von mir fern, okay? Ich will nichts mehr mit dir zu tun haben.«

			»Das kannst du nicht machen, so schnell gebe ich dich nicht auf  !«

			»Sie hat dir gerade deutlich zu verstehen gegeben, dass sie nichts mit dir zu tun haben will, du Schleimechse. Weißt du, wie man Typen nennt, die ein Mädchen auch nach einer klaren Ansage nicht in Ruhe lassen?«, sagt Mekhi zu Flint, während wir in den Korridor einbiegen, der zu den Tunneln führt.

			Flint beachtet ihn weiterhin nicht. »Grace … bitte !« Er greift nach meinem Arm.

			Bevor ich ihm sagen kann, dass er mich gefälligst nicht anfassen soll, schiebt Mekhi sich mit gebleckten Zähnen und einem warnenden Knurren zwischen uns. »Nimm deine dreckigen Drachenpranken von ihr«, droht er.

			»Ich tu ihr doch gar nichts!«

			»Das will ich dir auch geraten haben. Und jetzt hau endlich ab, Montgomery.«

			Flint gibt ein frustriertes Stöhnen von sich, zieht sich aber tatsächlich ein paar Schritte zurück. Wahrscheinlich will er es hier in dem schmalen Korridor nicht auf einen Kampf ankommen lassen. Einen Kampf, in dessen Verlauf Mekhi ihn in Stücke reißen würde.

			»Bitte, Grace«, bettelt er kleinlaut. »Gib mir eine Chance und hör dir an, was ich dazu zu sagen habe. Es ist echt wichtig.«

			»Okay.« Ich wende mich ihm noch einmal seufzend zu, weil klar ist, dass er keine Ruhe geben wird. »Du willst reden. Dann rede. Was gibt es so Wichtiges?« Ich warte mit vor der Brust verschränkten Armen.

			»Wie? Jetzt gleich? Hier? Vor … ihm?« Er funkelt Mekhi verächtlich an.

			»Falls du gedacht hast, ich würde mit dir irgendwo hingehen, wo wir allein sind, irrst du dich. Ich habe vielleicht keine Ahnung von eurer Welt, aber ich bin nicht naiv.«

			»Aber … Nein, so geht das nicht. Ich …« Er fährt sich durch die Haare. »Ich kann nicht vor einem Vampir mit dir darüber reden. Dazu müssen wir unter uns sein.«

			»Dann wirst du eben gar nicht mit ihr reden«, schaltet Mekhi sich wieder ein. »Komm, Grace. Lass uns gehen.«

			Ich protestiere nicht, als Mekhi mich davonführt, während Flint schnaubend im Korridor stehen bleibt und mir wutentbrannt hinterhersieht. Was ja wohl total absurd ist und richtig unverschämt. Schließlich ist er derjenige, der versucht hat, mich mit einem Kronleuchter zu ermorden. Welches Recht hat er, auf mich wütend zu sein?

			»Pass bloß gut auf sie auf, Mekhi«, ruft Flint uns hinterher. »Ich meine es ernst, Grace. Du darfst auf gar keinen Fall jemals alleine im Schloss herumlaufen. Du bist hier nicht sicher.«
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			Wenn du ohne mich nicht leben kannst, warum bist du dann noch nicht tot?

			[image: ]

			DASS AUSGERECHNET FLINT DAS SAGT, ist der größte Witz des Jahrhunderts. Dem verächtlichen Schnauben neben mir nach zu urteilen, sieht Mekhi das genauso. »Danke für den Tipp, Arschloch«, ruft er. »Darauf wäre Grace von selbst sicher nie gekommen.«

			Ich habe so wenig Lust, mich weiter mit diesem Verräter zu beschäftigen, dass ich mir nicht mal die Mühe mache, zu ihm zurückzuschauen. Mekhi schweigt, während wir weiter durch den Korridor gehen, und ich fühle mich einfach nur mies. Wie konnte ich nur so dumm sein, Flint vom allerersten Moment an uneingeschränkt zu vertrauen, obwohl mich Jaxon sogar noch vor ihm gewarnt hatte?

			Warum will er mich umbringen? Ich habe ihm doch nie etwas getan.

			»Tja, wer weiß schon, was in so einem Drachenschädel vor sich geht?«, sagt Mekhi und ich merke erst in dem Moment, dass ich laut gedacht habe. »Drachen sind allgemein bekannt dafür, ihre eigenen Pläne zu haben und sich von niemandem in die Karten schauen zu lassen.«

			»Ja, scheint so.« Ich lächle erschöpft. »Tut mir echt leid, dass du da mit reingezogen worden bist und mich jetzt auch noch zum Unterricht bringen musst. Das ist wirklich supernett von dir, danke.«

			»Kein Problem. Es braucht mehr als einen schlecht gelaunten Drachen, um mir den Tag zu verderben. Außerdem ist es doch genial, wenn ich dich als Ausrede benutzen kann, um zu spät zu meinem Mathekurs zu kommen.« Er zwinkert mir fröhlich zu.

			Als wir die durch den Code gesicherte Tür passieren und das unheimliche Verlies durchqueren, fällt mir auf, dass diesmal alles anders ist. Als ich mit Flint hier unten war, haben in meinem Kopf die ganze Zeit Alarmsirenen geheult und ich musste mehrmals gegen den Impuls ankämpfen, mich umzudrehen und vor ihm wegzurennen.

			Mit Mekhi fühlt sich der Gang durch die düsteren Tunnel ganz normal an. Nein, viel besser. So, als wäre ich mit einem alten Freund unterwegs, in dessen Gegenwart ich mich vollkommen sicher und aufgehoben fühle. Da ist keine leise Stimme in mir, die mich zur Vorsicht mahnt, kein unangenehmes Frösteln, das mir über den Rücken läuft. Also hatte mein Unbehagen beim ersten Mal ganz allein mit Flint zu tun und nichts mit den Tunneln.

			Fast wünsche ich mir, ich würde die Stimme wieder hören. Diesmal nicht in warnendem Tonfall, sondern als triumphierendes Juchzen, dass ich trotz aller Attacken immer noch am Leben bin. Ich hätte gern einen Beweis dafür, dass ich nicht verrückt bin, weil es diese kleine Stimme in mir gibt, die mir sagt, was ich tun soll.

			Sie hat sich aber auch erst bemerkbar gemacht, seit ich hier an der Katmere bin. Früher habe ich sie nie gehört. Mein Leben lang hatte ich wie alle normalen Menschen nur meinen Instinkt – mein Unterbewusstsein –, der mir geholfen hat, Entscheidungen zu treffen. Die Stimme dagegen scheint unabhängig vor mir zu existieren, so als wüsste sie mehr als ich.

			Schon seltsam. Ist das etwas, das Jaxon oder die Katmere Academy oder vielleicht einfach der Umzug nach Alaska in mir geweckt haben?

			Wenn es denn keine Einbildung ist.

			Egal. Hauptsache, das unangenehme Gefühl, dass jeden Moment etwas Schreckliches passieren könnte, ist verschwunden. Darüber freue ich mich jetzt erst mal. Und über alles andere mache ich mir Gedanken, wenn ich wieder die Zeit und den Raum habe, ein bisschen durchzuatmen – was erst dann der Fall sein wird, wenn ich weiß, wie Onkel Finn über Jaxons weiteres Schicksal entschieden hat.

			Jaxon hat zwar überhaupt nicht den Eindruck erweckt, als würde er irgendeine Strafe befürchten, aber das muss nichts bedeuten. Er ist eben nicht der Typ, der sich groß Sorgen um sich selbst macht. Es ist überhaupt nicht gesagt, dass Onkel Finn nicht vielleicht doch beschließt, ihn vorübergehend – oder sogar für immer – der Schule zu verweisen.

			Ich werfe einen Blick auf mein Handy. Noch keine Nachricht von Jaxon. »Hast du was von ihm gehört?«, frage ich Mekhi.

			»Nein.«

			»Ist das normal? Ich meine, meldet er sich normalerweise bei dir, wenn …«

			Mekhi lacht. »Jaxon meldet sich bei niemandem, Grace. Das müsstest du mittlerweile doch begriffen haben.«

			»Ja klar, schon. Ich dachte nur … Was glaubst du, wie mein Onkel ihn bestrafen wird?«

			»Er wird ihm eine kleine Gardinenpredigt halten und das war es dann. Wieso?«

			»Eine kleine Gardinenpredigt?« Ich sehe ihn entgeistert an. »Er hätte diesen Cole fast umgebracht.«

			»Korrekt. Er hat ihn nur fast umgebracht. Das ist hier der entscheidende Faktor.« Er wirft mir einen Blick zu. »So ein Ausrutscher kann schon mal passieren.«

			»Ja, aber das war ja kein Ausrutscher, sondern etwas, das er ganz bewusst getan hat.«

			»Kann sein«, sagt Mekhi mit einem Schulterzucken. »Aber die Ansage war auch dringend nötig. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Foster Jaxon dafür bestrafen wird, dass er um deine Sicherheit besorgt ist. Es wäre ziemlich kurzsichtig von deinem Onkel, ausgerechnet denjenigen von der Schule zu werfen, der dich vor dem, was hier vorgeht – was auch immer es ist –, beschützt. Ich könnte mir eher vorstellen, dass der Alphawolf seine Sachen packen muss.«

			»Nur weil der Direktor der Katmere Academy mein Onkel ist, kann er sich nicht über die Schulordnung hinwegsetzen und ihn ohne Strafe davonkommen lassen. Außerdem dachte ich, die Wandler wären nur wegen Jaxon hinter mir her. Weil sie sich wegen dem, was sein Bruder gemacht hat, an ihm rächen wollen …«

			Was sollte sonst der Grund sein? Ich habe diesen Leuten nie etwas getan und verfüge über keinerlei übernatürliche Kräfte, die für sie gefährlich wären. Ich kann mich nicht verwandeln und hatte noch nie das Bedürfnis, jemandem in den Hals zu beißen. Falls das also nicht ein Spiel ist, das sie sich ausgedacht haben – »Lustige Treibjagd auf das Menschenmädchen« oder so etwas –, fällt mir beim besten Willen kein anderes Motiv ein.

			»Davon geht Jaxon aus, ja. Die haben vermutlich nur darauf gelauert, etwas zu finden, das ihm etwas bedeutet. Etwas, das sie ihm wegnehmen können.«

			Mein Herz schlägt schneller, als Mekhi so deutlich ausspricht, dass alle wissen, dass ich Jaxon etwas bedeute. Natürlich ist es absolut idiotisch, mich darüber zu freuen, weil das heißt, dass ich mit einer dicken fetten Zielscheibe auf dem Rücken herumlaufe. Aber das beunruhigt mich längst nicht so sehr, wie es das wahrscheinlich tun sollte. Seit meinem Gespräch mit Jaxon vorhin in seinem Zimmer weiß ich, dass ich – komme, was wolle – mit ihm zusammen sein will.

			»Wie war Hudson eigentlich so?«, erkundige ich mich bei Mekhi. Die Frage kommt für ihn jetzt vielleicht etwas plötzlich, aber es ist mir wichtig, mehr über Jaxons Beziehung zu seinem Bruder herauszufinden, und ich habe das Gefühl, dass er mir alles gesagt hat, was er bereit ist, dazu zu sagen.

			Mekhi wendet sich mir zu und sein Blick ist plötzlich komplett verändert, argwöhnisch und zugleich irgendwie Furcht einflößend. Abgesehen davon, dass kein Schmerz darin liegt, ähnelt er dem, mit dem Jaxon mich angesehen hat, als wir über seinen Bruder gesprochen haben. Aber nach allem, was ich bereits über ihn weiß, ist es wohl auch nicht erstaunlich, dass Hudsons Präsenz in der Reaktion der Leute immer noch so deutlich spürbar ist, obwohl er schon seit einem Jahr tot ist. Ich bin gespannt, was Mekhi über ihn zu erzählen hat.

			»Hudson war … na ja, eben Hudson«, seufzt Mekhi. »Die treffendste Beschreibung wäre vielleicht, dass er so was wie die Light-Version von Jaxon war.«

			Ich bin überrascht. »Die Light-Version?« Das hat sich bei Jaxon ganz anders angehört. »Ich dachte, er war ein …« Ich zögere, weil es mir widerstrebt, den verstorben Thronfolger des Königshauses einem anderen Vampir gegenüber als Monster zu bezeichnen, auch wenn das genau das ist, was ich über ihn denke.

			»Es klingt vielleicht komisch, wenn ich ihn so nenne, obwohl er der ältere Bruder war«, sagt Mekhi, als wir die Kuppel im Zentrum des Tunnelsystems erreichen. »Ich meine damit, dass er im Vergleich zu Jaxon ein ziemliches Leichtgewicht war. Dabei galt er lange als so eine Art Wunderkind. Seine Eltern haben ihn angebetet. Und in unserer Vampir-Community gab es viele wichtige Persönlichkeiten, die ihn bewundert haben. Aber von der Charakterstärke, die er nach außen so erfolgreich vorgespielt hat – und die Jaxon wirklich besitzt –, war in Wirklichkeit kaum was vorhanden. Er war keine echte Führungspersönlichkeit. Dazu war er viel zu egoistisch und bereit, alles zu tun, solange er sich dadurch einen persönlichen Vorteil verschaffen konnte. Für Hudson gab es nur Hudson. Alle anderen waren ihm egal. Aber er hatte zugleich das Talent, denen, die für sein Fortkommen wichtig waren, vorzumachen, er wäre genau das, was sie in ihm sehen wollten.«

			Ich weiß nicht, was ich darauf sagen soll, weshalb ich schweige. Schließlich habe ich Hudson nie kennengelernt, und wenn Jaxon sich wegen seines Tods nicht permanent selbst bestrafen würde, wäre er mir auch vollkommen egal.

			Aber Mekhis Beschreibung kommt dem, was Jaxon gesagt hat, sehr nahe. Er quält sich mit Selbstvorwürfen, dabei habe ich den deutlichen Eindruck, dass er der Welt einen Riesengefallen getan hat, indem er sie von Hudson befreit hat.

			Ein lautes Knirschen hallt durch den Tunnel. Mekhi packt mich, schiebt mich blitzschnell hinter sich und wirbelt mit erhobener Hand in Angriffsstellung herum. Aber dann lässt er den Arm sofort wieder sinken, als er erkennt, dass es Lia ist, die auf uns zugerannt kommt. Wobei das Verb rennen dem irrsinnigen Tempo, das sie vorlegt, kaum gerecht wird. Ich bin wirklich beeindruckt, obwohl ich nicht so überrascht sein dürfte. Ich weiß ja, wie schnell Jaxon sein kann, wenn er will.

			Aber er ist bis jetzt immer nur dann so plötzlich neben mir aufgetaucht, wenn ich in Gefahr war und keine Zeit hatte, darauf zu achten, wie er das macht, weil ich jedes Mal zu sehr damit beschäftigt war, nicht zu sterben.

			Lia jetzt als Supersprinterin zu erleben – obwohl sie sich sicher nicht so beeilt, um mich zu retten –, ist krass. Sie braucht keine Minute, um eine Strecke zurückzulegen, für die Mekhi und ich eben mindestens fünf gebraucht haben. Und sie ist noch nicht mal außer Atem, als sie auf unserer Höhe ist.

			»Hey, wo brennts?«, fragt Mekhi. Ich registriere erstaunt, dass von der Wärme, die in seiner Stimme liegt, wenn er mit mir spricht, nichts mehr zu hören ist.

			Wobei Lias Stimme auch nicht gerade vor Herzlichkeit trieft, als sie stehen bleibt und antwortet: »Ich will meine Freistunde nutzen, um im Atelier an einem kleinen persönlichen Projekt weiterzuarbeiten.«

			»Ach?« Mekhi sieht sie amüsiert an. »Seit wann nutzt du deine Freizeit denn, um etwas Produktives zu machen?«

			Lia presst die Lippen so fest zusammen, dass ich eigentlich sicher bin, dass sie ihn keiner Antwort würdigen wird, aber dann zuckt sie mit den Schultern und sagt: »Ich arbeite an einem Porträt von Hudson.«

			»Ach, dann ist das Hudson!«, rufe ich, als ich mich an das Gemälde erinnere, an dem sie in der letzten Stunde gemalt hat. »Er sah ja echt wahnsinnig gut aus.«

			»Du hast keine Ahnung.« Um Lias Mundwinkel spielt ein bitteres Lächeln. »Mein Talent reicht längst nicht aus, um ihm gerecht zu werden.«

			»Oh, wie bescheiden, Lia.« Mekhi lacht. »So kennt man dich gar nicht.«

			Sie verdreht die Augen. »Ich würde ja sagen ›leck mich‹, aber wer weiß, was ich mir dann einfange.«

			»Nein danke, ich hätte viel zu viel Angst, mich bei dir mit der Tollwut anzustecken«, knurrt er.

			Wow. Die Stimmung zwischen den beiden ist so explosiv, dass ich ein bisschen Sorge habe, gleich den nächsten Zweikampf des Tags mitzuerleben.

			Seit sich Lias und Jaxons Verhältnis verschlechtert hat, scheint es auch mit den übrigen Ordensmitgliedern nicht mehr gut zu laufen. Mekhi sieht jedenfalls aus, als würde er ihr am liebsten an die Kehle gehen.

			Ich überlege gerade, ob es vielleicht besser wäre, einen Sicherheitsabstand zwischen mich und die beiden zu bringen, als Lia Mekhi den Mittelfinger zeigt und sich im nächsten Moment bei mir unterhakt.

			»Komm mit, Grace. Dieser Typ ist es nicht wert, sich aufzuregen.«

			»Äh … Mekhi wollte mich gerade zum Atelier bringen.« Ich habe zwar eben selbst darüber nachgedacht zu gehen, fände es aber extrem unhöflich, ihn jetzt einfach hier stehen zu lassen.

			Genau in diesem Moment ertönt der erste Gong und Mekhi zuckt mit den Schultern. »Kein Problem. Wenn es dir nichts ausmacht, den Rest des Wegs mit Lia zu gehen, komme ich pünktlich zu Mathe.«

			Ich lächle ihn dankbar an, während Lia faucht: »Keine Sorge. Ich bin mir sicher, dass ich auch in der Lage bin, sie heil und gesund zum Atelier zu bringen.«

			Ich bin erleichtert, dass Mekhi so locker reagiert und im Gegensatz zu Jaxon nicht darauf besteht, dass ich zu meiner eigenen Sicherheit nur von ihm eskortiert werden darf. »Von mir aus ist es okay«, sage ich. »Lia muss ja in die gleiche Richtung.« Dadurch, dass Lia theoretisch eine Freundin von Jaxon ist – oder war –, fühle ich mich bei ihr sicher, auch wenn Mekhi und sie sich anscheinend nicht so gut verstehen. »Geh ruhig zu Mathe.«

			»Worte, die kein normaler Schüler hören möchte«, seufzt er und tippt sich zum Abschied mit Zeige- und Mittelfinger kurz an die Stirn.

			Aus einem plötzlichen Impuls heraus gehe ich auf ihn zu und umarme ihn. »Danke, dass du mich bis hierher begleitet hast. Das war echt nett.«

			Weil Mekhi zusammenzuckt und von meinem vielleicht allzu menschlichen Gefühlsausbruch etwas überfordert zu sein scheint, lasse ich ihn schnell wieder los und hoffe, dass ich nichts falsch gemacht habe. Aber als ich ihn ansehe, liegt ein leicht entrücktes Lächeln auf seinen Lippen, aus dem ich schließe, dass diese Sorge unbegründet ist. Er tätschelt mir ungelenk den Kopf, als wäre ich ein preisgekrönter Chihuahua auf einer Hundeshow, und ich grinse und tippe mir ebenfalls mit zwei Fingern an die Stirn.

			Mekhi lacht und lässt kurz seine Fangzähne in Lias Richtung blitzen, dann dreht er sich um und geht in die Richtung zurück, aus der wir gekommen sind.

			Ich sehe ihm hinterher und erwarte fast, dass er mit derselben Lichtgeschwindigkeit verschwindet, in der Lia eben auf uns zugerast ist, aber er schlendert ganz langsam mit wiegendem Gang davon wie die Cowboys aus den alten Western, die mein Vater so gern geschaut hat.

			Mekhi ist echt cool. Er schränkt mich nicht in meiner Entscheidungsfreiheit ein, passt aber weiter auf mich auf und lässt mich nicht so schnell mit jemand anderem allein – selbst wenn es sich um einen anderen Vampir handelt.

			»Und? Wie geht’s dir?«, frage ich Lia nach einem raschen Blick auf mein Handy, der mir sagt, dass immer noch keine Nachricht von Jaxon angekommen ist und der Unterricht in zwei Minuten anfängt.

			»Ist das laut Drehbuch nicht eher die Frage, die ich dir stellen sollte? Nach dem, was vorhin im Hausaufgabenzimmer los war, meine ich.« Sie sieht mich interessiert an.

			»Ach so, das … Ja. Jaxon …« Ich zögere.

			Lia lacht. »Du musst mir nichts erklären. Sein Bruder hat sich auch ständig als der große Beschützer aufgespielt, selbst wenn es gar nichts gab, wovor ich beschützt werden musste.«

			Ich überlege, ob ich widersprechen und ihr erzählen soll, was ich heute erfahren habe, um ihre Meinung zu der Geschichte zu hören, aber wir nähern uns dem Eingang zum Atelier und sind auf einmal von diversen anderen Schülern und Schülerinnen umgeben – Vampiren, Hexen, aber bestimmt auch Wölfen und Drachen. Und weil sowieso schon genug über mich getuschelt wird, gieße ich lieber nicht noch mehr Öl ins Feuer.

			Statt Lia also zu erzählen, was in den letzten Tagen alles passiert ist, zucke ich nur lachend mit den Schultern. »Kann man nichts machen. Männer eben.«

			»Unverbesserlich.« Sie verdreht die Augen. »Da fällt mir ein … vielleicht hast du ja heute Abend Lust auf eine kleine Testosteron-Auszeit. Wie wäre es mit einem Mädchenabend? Wir könnten ein bisschen Wellness machen, einen Film schauen und ungesunde Mengen an Schokolade essen. Vielleicht lackieren wir uns ja wirklich die Nägel.«

			Ich ziehe noch mal mein Handy aus der Tasche. Immer noch keine Nachricht von Jaxon. Vielleicht hat Onkel Finn ihn doch nach Prag – oder Sibirien – verbannt.

			»Klar, könnten wir machen.«

			»Wow.« Lia schiebt gespielt beleidigt die Unterlippe vor. »Das klingt ja sehr begeistert.«

			»Entschuldige. Ich dachte, dass ich mich heute Abend vielleicht noch mit Jaxon treffe. Aber …« Ich halte seufzend das Handy in die Höhe. »Bisher hat er sich noch nicht gemeldet.«

			»Tja. Mach dir da mal keine allzu großen Hoffnungen. Jaxon entscheidet so was gern spontan.« In ihrer Stimme liegt Verbitterung, aber auch eine gewisse Traurigkeit, und mir kommt der Gedanke, dass sie ihren alten Freund möglicherweise genauso sehr vermisst wie er sie.

			Das tut mir wirklich leid, vor allem, weil ja beide darunter leiden, dass Hudson tot ist.

			Ich sollte mich nicht einmischen – schließlich habe ich Hudson nicht gekannt und keine Ahnung, woran die Freundschaft zwischen Jaxon und Lia letztendlich zerbrochen ist –, aber ich weiß aus eigener Erfahrung, dass das Leben endlich ist. Selbst für Vampire. Wie schnell es ohne Vorwarnung und ohne jede Chance, irgendetwas wiedergutzumachen, für immer vorbei sein kann.

			Und ich habe mitbekommen, wie sehr Jaxon darunter leidet, dass Lia ihm nicht verzeihen kann, wodurch sie ihn außerdem tagtäglich immer wieder aufs Neue daran erinnert, was mit Hudson passiert ist. Vielleicht liegt Lia das alles ja genauso schwer auf der Seele und die beiden könnten anfangen, ihren Schmerz endlich zu verarbeiten, indem sie einander und sich selbst vergeben.

			Ohne diese Feindschaft zwischen ihnen wäre auf jeden Fall vieles besser. Lia ist am Boden zerstört, Jaxon ist am Boden zerstört und beide sind nicht in der Lage, unbeschwert in die Zukunft zu blicken, solange sie das Trauma der Vergangenheit mit sich herumschleppen.

			Diese Überlegungen führen schließlich dazu, dass ich mir nicht verkneifen kann zu sagen: »Du weißt, dass Jaxon dich vermisst, oder?«

			Ihr Blick streift mich. »Du weißt nicht, wovon du redest.« Sie flüstert es halb, halb zischt sie es.

			»Doch, das weiß ich. Er hat mir erzählt, was passiert ist. Und mir ist klar, dass ich mir nicht mal annähernd vorstellen kann, wie schmerzhaft das für dich gewesen sein muss …«

			»Vollkommen richtig. Das kannst du dir nicht vorstellen.« Wir erreichen die letzte Biegung und sie geht schneller. »Also versuch es erst gar nicht.«

			»Okay. Entschuldige bitte.« Ich muss fast rennen, um mit ihr Schritt zu halten. »Ich dachte nur … Ich könnte mir vorstellen, dass es dir guttun würde, wenn du wieder Kontakt mit Jaxon hättest. Oder auch mit jemand anderem, Lia. Ich weiß, dass du trauerst. Ich weiß, dass du in Ruhe gelassen werden willst, weil es so schmerzhaft ist, auch nur daran zu denken. Glaub mir, ich weiß das wirklich.« Und wie ich es weiß. »Aber wenn du so weitermachst, wird es dir nicht besser gehen. Du bleibst genau an dem Punkt stehen, an dem du jetzt bist, und ertrinkst in deiner Traurigkeit. Wenn du dich nicht entschließt, etwas dagegen zu unternehmen, wirst du immer tiefer darin versinken.«

			»Was glaubst du, was ich eben getan habe, indem ich dich zu einem Mädchenabend eingeladen habe?«, fragt sie und plötzlich ist ihre Stimme ganz klein und dünn. »Ich bin es so leid, mich jeden Abend in den Schlaf zu weinen, Grace. Ich bin es leid, immer nur traurig zu sein. Deswegen dachte ich, ich könnte mit dir einen Neuanfang machen. Ich finde dich nett und dachte, es ist gut, dass du weder Hudson gekannt hast noch das Mädchen, das ich früher war. Ich dachte, wir könnten vielleicht Freundinnen werden. Echte Freundinnen.«

			Sie wendet zwar das Gesicht ab, aber ich ahne, dass sie sich auf die Lippe beißt und die Tränen zurückdrängt. Gott, was bin ich für ein unsensibler Klotz. »Aber natürlich können wir Freundinnen sein, Lia.« Ich breite die Arme aus und ziehe sie an mich.

			Im ersten Moment versteift sie sich, dann entspannt sie sich und lehnt sich an mich. Ich habe immer zu den Menschen gehört, die sich nie als Erste aus einer Umarmung lösen – bis meine Eltern starben. Danach wurde ich so oft von Leuten umarmt, die es gut meinten und nicht wussten, was sie sonst tun sollten, von denen ich aber nicht umarmt werden wollte, dass der Rückzug zum Selbstschutz wurde.

			Lia zuliebe gehe ich in die Zeit vor dem Unfall zurück, halte sie und lasse sie entscheiden, wann es genug ist. Es dauert länger, als ich gedacht hätte, was meine Theorie bestätigt, dass man immer warten sollte, bis die anderen sich zurückziehen, weil man nie weiß, was sie durchmachen und wie dringend sie Trost brauchen.

			Natürlich vibriert mein Handy, während wir uns noch umarmen, und ich muss jede Unze Selbstdisziplin aufbringen, die ich in mir habe, um nicht sofort danach zu greifen. Aber ich weiß, wie wichtig es in einer echten Freundschaft ist, seine eigenen Bedürfnisse in Krisensituationen zurückzustellen – und dass solche Freundschaften selten sind –, weshalb ich warte, bis Lia schließlich die Arme sinken lässt.

			Mein Handy vibriert wieder, dann ist es einen Moment stumm und vibriert danach noch einmal. Lia verdreht zwar die Augen, lächelt dabei aber, was mir zeigt, dass die dunklen Wolken weggezogen sind. »Warum schaust du dir die Nachrichten nicht an und erlöst Jaxon aus seinem Unglück? Er hat wahrscheinlich totale Panik, die Wandler könnten beschlossen haben, trotz seiner Drohaktion gegrillte Grace zu Mittag zu essen.«

			Vermutlich hat sie recht, denn noch bevor ich mein Handy aus der Tasche ziehen kann, kommen summend zwei weitere Nachrichten an. Lia schüttelt nur lachend den Kopf. »Anscheinend hat es Jaxon schwer erwischt.«

			Ich muss zugeben, dass mein Herz ein oder zwei – oder fünf – Schläge aussetzt, als sie das sagt, obwohl ich mir selbst verbiete zu glauben, dass sie recht haben könnte.

			Trotzdem muss ich so breit grinsen, dass es mir die Mundwinkel auseinanderzieht, als ich auf die lange Latte der Nachrichten schaue, die er mir geschickt hat.

			Jaxon

			Ich hab dir doch gesagt, dass du dir wegen Foster keine Sorgen machen musst

			Jaxon

			Ich habe überlebt und werde weiter kämpfen

			Jaxon

			Oder sollte ich sagen … weiter beißen?

			Jaxon

			Komm heute Abend zu mir in den Turm, sobald du kannst

			Jaxon

			Ich will dir was zeigen

			Das Grinsen hat teilweise damit zu tun, dass er mir sofort geschrieben hat, sobald Onkel Finn mit ihm fertig war, und hauptsächlich damit, dass wir heute Abend ein Date haben. Na ja, jedenfalls das Date-Ähnlichste, was man mitten in der Wildnis Alaskas mit jemandem haben kann.

			Ich

			Entschuldige, dass ich nicht gleich reagiert habe. Ich rede gerade mit Lia

			Ich

			Ich freu mich! Ab wann ist es für dich okay?

			Ich

			Ich bin so froh, dass mit Onkel Finn alles gut gegangen ist

			Ich zögere einen Moment, aber dann schreibe ich ihm auch noch, was mir sofort durch den Kopf geschossen ist, als er vom Beißen geschrieben hat. Ich muss nämlich selbst die ganze Zeit daran denken, seit ich von ihm weggegangen bin.

			Ich

			Ich mag es, wenn du beißt

			Ich erröte leicht, als ich auf Senden klicke, bereue es aber nicht. Es ist nun mal die Wahrheit und ich habe sowieso nichts mehr zu verlieren, weil ich diejenige war, die sich ihm an den Hals geworfen hat. Mir bleibt nichts anderes übrig, als es jetzt durchzuziehen.

			Als mein Handy sofort wieder vibriert, habe ich fast Angst, draufzuschauen.

			Angst, zu weit gegangen zu sein.

			Viel zu schnell vorzupreschen.

			Jaxon

			Gut. Ich mag nämlich, wie du schmeckst

			Das ist ein Spruch wie aus einem kitschigen Liebesfilm und nicht besonders originell, aber das ist mir scheißegal, weil ich so rettungslos verknallt bin. Dafür, dass Jaxon so schwer an seinem Image als unerbittlicher Eisberg arbeitet, hat er das Flirten echt gut drauf. Ich meine, mal im Ernst – wie soll ein Mädchen einer solchen Nachricht widerstehen? Oder dem Typen, der sie geschickt hat, wenn er außerdem noch bereit ist, gegen Wölfe und Drachen und alle anderen zu kämpfen, die ihr gefährlich werden könnten?

			Ich schaffe es jedenfalls ganz sicher nicht.

			Lia gibt leise Würggeräusche von sich, als sie über meine Schulter gebeugt mitliest. »Wow, Jaxon. Voll der Schleimer.«

			»Ich finde es süß.« Trotzdem schalte ich das Handy schnell aus und stecke es in die Tasche zurück. Lia muss nicht alles lesen, was Jaxon mir vielleicht noch schreibt.

			Bei diesem Gedanken durchfährt mich ein wohliges Prickeln.

			»Dann verschieben wir unseren Abend wohl besser, was?«, sagt Lia, als sie die Tür zum Atelier aufdrückt. »Wie wäre es mit morgen?«

			Ich wäre zwar sehr dafür, habe aber ein bisschen ein schlechtes Gewissen. »Ist das echt okay für dich? Ich könnte mich auch nach unserem Mädchenabend mit ihm treffen.«

			»Ich stelle mich doch nicht eurer großen Liebe in den Weg«, schnaubt sie. »Vergiss es.«

			»Ach was, das ist nichts Ernstes«, behaupte ich, obwohl mir bei ihren Worten das Herz aufgeht. »Wir … verstehen uns nur gut.«

			»Und ob das was Ernstes ist«, erwidert Lia. »Weil der Jaxon Vega, den ich schon mein Leben lang kenne, bestimmt nicht wegen eines Mädchens, mit dem er sich bloß ›gut versteht‹, einen Krieg riskieren würde.«


			53

			Wenn dieser Kuss schon einen Krieg auslöst, sollte er wirklich gut sein

			[image: ]

			LIAS WORTE KLINGEN MIR IMMER NOCH in den Ohren, als ich ein paar Stunden später vor Macys Schrank stehe und überlege, welches Kleid ich mir für mein … Date mit Jaxon von ihr leihen soll. Mein Verstand sagt mir zwar, dass ihm wahrscheinlich komplett egal sein wird, was ich anhabe, aber mir ist es nun mal nicht egal. Seit ich an die Katmere gekommen bin, habe ich mir mit meinem Aussehen keine besondere Mühe gegeben, und irgendwie möchte ich erleben, dass es ihn bei meinem Anblick wenigstens einmal so richtig umhaut.

			»Ich würde das rote anziehen«, sagt Macy, die im Lotussitz auf meinem Bett sitzt und mir dabei zuschaut, wie ich ihre Kleider begutachte. »Typen stehen auf Rot. Und das Kleid ist der Hammer, wenn ich das mal so sagen darf, obwohl es meins ist.«

			Sie hat recht. Es ist wirklich der Hammer, aber … »Meinst du nicht, das ist ein bisschen zu offensichtlich?«

			»Na und?«, sagt sie. »Du bist verrückt nach ihm und er findet dich anscheinend auch nicht total abstoßend, sonst hätte er heute im Hausaufgabenraum Cole ja wohl kaum fast die Kehle rausgerissen. Es kann nichts schaden, wenn er weiß, dass du dich extra für ihn schön machst.«

			»Ich weiß. Es ist nur …« Ich halte das rote Kleid zum millionsten Mal vor mich und betrachte mich im Spiegel. »Ist das nicht doch ein bisschen … too much?«

			Macy kichert. »Too much? Dieser Hauch von einem Nichts?«

			»Genau davon rede ich.«

			Das rote Kleid ist ein Traum, kein Zweifel. An Macy sieht es bestimmt absolut umwerfend aus. Aber durch den asymmetrischen Schnitt und das Fehlen von verhüllendem Stoff an all den Stellen, wo normalerweise welcher sein sollte, ist es so ungefähr das größtmögliche Gegenteil von den Klamotten, die ich sonst so anhabe.

			Ich denke nach. Natürlich könnte ich auch mal einen Stilwechsel wagen, aber ich möchte mich bei dem, was heute Abend zwischen mir und Jaxon passiert (oder auch nicht), so fühlen und so aussehen wie ich selbst. Das ist mir das Wichtigste.

			»Ich glaube, ich ziehe lieber das gelbe an«, beschließe ich und ziehe es vom Bügel. Das Kleid hat zwar Spaghettiträger, aber keinen so tiefen Ausschnitt wie das rote und müsste mir bis zu den Knien reichen und nicht bloß knapp die Oberschenkel bedeckten.

			»Ernsthaft? Das mag ich von allen am allerwenigsten.« Macy streckt die Hände danach aus, aber ich gehe eilig ein paar Schritte rückwärts, damit sie es mir nicht wegreißen kann.

			»Das hat mir mein Vater geschenkt. Mehr muss man dazu nicht sagen.«

			»Mir gefällt es, weil es nicht so aussieht, als würde ich wollen, dass er es mir so schnell wie möglich wieder auszieht.«

			»… sagt das Mädchen, das heute in seinem Schlafzimmer war und mit ihm rumgemacht hat«, sagt sie grinsend.

			»Es war ein Riesenfehler, dir davon zu erzählen! Außerdem haben wir uns nur geküsst und waren dabei nicht nackt.«

			Ich ziehe Rock und Bluse von meiner Schuluniform aus und streife mir das Kleid über. »Es geht mir darum, etwas anzuhaben, das für sich selbst spricht.«

			»Ach, und was sagt dieses Kleid?« Macy steht vom Bett auf und zupft es so zurecht, dass der Stoff perfekt über meine üppigen Kurven fällt. »Ah, jetzt höre ich es auch! Es sagt, dass du dich nach Jaxons sexy, sexy Körper sehnst.«

			»Ausgerechnet das Mädchen, das die ganze Zeit so getan hat, als würde sie ihn nicht mögen, kann es gar nicht erwarten, dass ich was mit ihm anfange.« Ich sehe sie kopfschüttelnd an. »Hast du mir nicht erzählt, dass er gefährlich ist und ich mich von ihm fernhalten soll?«

			»Und schau, wie toll du auf mich gehört hast.« Sie geht zu ihrer Kommode und zieht die Schubladen ihrer kleinen Schmuckschatulle auf. »Dass ich ihn für gefährlich halte, heißt außerdem nicht, dass ich nicht nachvollziehen kann, was du an ihm sexy findest.« Sie dreht sich zu mir um und sagt mit gespielt verruchter Stimme: »Oder dass ich die Bisswunden, die er in deinem Hals hinterlassen hat, nicht ziemlich heiß finde. Hach.«

			Ihr Seufzer bringt es auf den Punkt. Jedes Mal, wenn ich sie im Spiegel sehe, schmelze ich dahin. »Jaxon ist in meinen Augen einfach in jeder Beziehung absolut perfekt«, schwärme ich, als sie mit einem Paar langen goldenen Ohrringen zu mir kommt.

			»Versuch möglichst nicht auf das Kleid zu sabbern«, sagt sie trocken. »Sabberflecken kommen gar nicht gut.«

			Ich strecke ihr die Zunge raus.

			Sie schnaubt. »Heb dir die Zungengymnastik für Jaxon auf.«

			»Jetzt hör endlich auf  ! Willst du, dass ich vor Verlegenheit sterbe, bevor ich überhaupt bei ihm bin?«

			»Warum ist dir das denn peinlich? Du bist heiß auf ihn. Er ist heiß auf dich … Macht das Beste draus und reißt euch die Klamotten vom Leib.«

			»Kannst du mir bitte einfach die Ohrringe geben, damit ich endlich hier rauskann?«, flehe ich und strecke ihr die Hand hin.

			»Halt still und ich mach das. Der Verschluss ist ein bisschen kompliziert.« Sie beugt sich zu mir und schiebt den Draht durch mein Ohrläppchen. »Mhmmmm, du duftest so gut, dass man dich am liebsten auffressen … Sorry, ich meine austrinken will.«

			»Ich schwöre bei Gott, Macy …«

			»Okay, okay, ich bin ja schon still.« Sie geht um mich herum, um den zweiten Ohrring anzubringen. »Es macht einfach Spaß, zu sehen, wie du rot wirst.«

			»Ja, toller Spaß. Echt«, sage ich, während sie den Ohrring schließt.

			Als sie fertig ist, tritt sie einen Schritt zurück. »Wie schaffst du es nur, so stillzuhalten?«, fragt sie und streicht das Kleid unten glatt. »Wie eine Statue. Ich habe nicht mal gemerkt, ob du noch atmest, als ich den Ohrring reingefummelt habe.«

			Ich lache. »Aus lauter Angst, dass du abrutschst und mir das Ohrläppchen zerfetzt oder mir ins Auge stichst.«

			Macy zieht eine Grimasse und ich schlüpfe in das einzige Paar hochhackige Schuhe, das ich mitgebracht habe. Ich liebe sie, weil sie süße Riemchen haben und der Farbton – Nude – immer zu allem passt. Selbst zu dem gelben Kleid.

			»Wie sehe ich aus?« Ich drehe eine kleine Pirouette durchs Zimmer.

			»Als bräuchtest du eine Bluttransfusion, wenn Jaxon mit dir fertig ist.«

			»Macy! Hör auf  !«

			Sie lächelt. »Im Ernst, Süße. Du siehst sensationell aus. Dein Vampir wird sich schwer zusammenreißen müssen, um nicht sofort über dich herzufallen.«

			Diesmal erröte ich vor Vorfreude. »Glaubst du, ja?«

			»Das glaube ich nicht nur, das weiß ich!« Sie schnalzt mit der Zunge. »Und ich wette zehn Dollar darauf, dass das Kleid genäht werden muss, wenn du wiederkommst.«

			»Okay, jetzt reicht es endgültig!« Ich sehe sie mit gespielter Empörung an, aber sie grinst nur, schielt und streckt mir die Zunge raus, was mich zum Lachen bringt und gleichzeitig lockerer macht, was – das weiß ich genau – das ist, was sie damit bezweckt hat. Es ist verrückt. Bis vor einer Woche hatte ich Macy zehn Jahre lang nicht gesehen. Wir waren praktisch Fremde. Und jetzt kann ich mir ein Leben ohne sie gar nicht mehr vorstellen.

			Ich gehe zur Tür. »Leg dich nachher ruhig schon ins Bett. Du musst nicht auf mich warten.«

			»Als ob ich das vorgehabt hätte«, kichert sie. »Aber ich will jedes kleine Detail erzählt bekommen, dass das klar ist, ja?«

			»Ist klar«, sage ich. »Am besten mache ich währenddessen Notizen, damit ich nichts vergesse.«

			»Du denkst, ich mache Witze, aber ich meine es ernst. Notizen wären extrem hilfreich.«

			Ich verdrehe die Augen. »Schönen Abend, Macy.«

			»Hab ein bisschen Mitgefühl, Grace ! Lass mich aus der Ferne an deinem aufregenden Leben teilhaben.«

			»Warum gehst du nicht zu Cam? Du könntest ein eigenes aufregendes Leben haben.«

			Sie denkt nach. »Vielleicht mache ich das sogar.«

			»Gut. Kleiner Tipp: Zieh das rote Kleid an, wenn du zu ihm gehst. Typen stehen auf Rot.«

			»Werden Sie mal nicht frech, junge Dame !« Sie zeigt mir den Mittelfinger und schleudert ein Kissen nach mir, dem ich geistesgegenwärtig ausweiche.

			»Ganz ruhig bleiben«, lache ich und ziehe schnell die Tür hinter mir zu, bevor sie noch auf die Idee kommt, etwas nach mir zu werfen, das wehtun würde. Oder mir einen Zauberspruch hinterherzurufen, bei dem mir … keine Ahnung … alle Haare ausfallen oder so. Es ist nicht ungefährlich, mit einer Hexe zusammenzuleben.

			Meine Handflächen sind feucht und mein Herz klopft etwas zu schnell, als ich den Turm hinaufsteige. Vielleicht hätte ich doch direkt nach dem Unterricht zu Jaxon gehen sollen, wie ich es ursprünglich vorgehabt hatte. Die ganzen Vorbereitungen – Haare machen, schminken, Kleid aussuchen, mit Macy quatschen – haben mir viel zu viel Zeit gegeben, nervös zu werden.

			Was lächerlich ist. Ich gehe zu Jaxon. Er war dabei, als ich vom Baum gefallen bin und als ich beinahe verblutet wäre. Er hat mir schon mehrmals das Leben gerettet und mich in jämmerlichster Verfassung gesehen – warum ist es mir plötzlich so wichtig, dass er mich in Topform erlebt? Ich weiß doch genau, dass es ihm völlig egal ist, ob ich meine Locken bändige oder Schuhe mit hohen Absätzen trage.

			Das alles sage ich mir auf dem Weg zu seinem Zimmer immer wieder vor … und glaube es sogar. Trotzdem zittern meine Hände, als ich an seine Tür klopfe. Genau wie meine Knie.

			Jaxon öffnet die Tür mit einem unglaublich sexy Lächeln, das in dem Moment erstirbt, in dem er mich sieht. Definitiv nicht die Reaktion, die ich mir erhofft hatte, nachdem ich zwei Stunden damit verbracht habe, mich für ihn zu stylen.

			»Bin ich zu früh?«, frage ich unbehaglich. »Ich kann auch später wiederkommen, falls du …« Ich verstumme, als er nach meinem Handgelenk greift und mich sanft ins Zimmer zieht – und in seine Arme.

			»Du siehst umwerfend aus«, murmelt er und presst mich eng an sich. »Absolut umwerfend.«

			Die Spannung in meinem Bauch löst sich schlagartig auf, als mir sein Duft nach Orangen und Eiswasser in die Nase steigt und ich in seinen Armen liegend die Kraft seines Körpers an meinem spüre.

			»Du siehst aber auch ziemlich gut aus«, sage ich. Und das tut er – in seinen zerfetzten Jeans und einem hellblauen Kaschmirpulli – wirklich. »Ich glaube, ich sehe dich zum ersten Mal nicht von Kopf bis Fuß in Schwarz.«

			»Na ja, ist mal was anderes. Du musst es aber nicht gleich rumerzählen.«

			»Natürlich nicht.« Die Arme um seine Taille geschlungen, lehne ich mich ein Stück zurück und sehe grinsend zu ihm auf. »Ich möchte um keinen Preis dein Image als knallharter Rächer ruinieren.«

			Er verdreht die Augen. »Warum bist du eigentlich so von meinem Image besessen?«

			»Na ja, alle hatten das Bedürfnis, mich vor dir zu warnen, weil du angeblich so gefährlich bist. Ich war noch nie mit einem echten Bad Boy zusammen.«

			Das sollte ein Witz sein, aber kaum habe ich es ausgesprochen, bereue ich es. Er hat mir schließlich heute Morgen gestanden, dass er sich Sorgen macht, er könnte mir unabsichtlich etwas antun. Dass ich das absurd finde, weil ich ihn nie anders als extrem behutsam erlebt habe, bedeutet nicht, dass er das nicht absolut so meint.

			Kaum schießt mir dieser Gedanke durch den Kopf, löst Jaxon sich auch prompt von mir. Ich greife nach seinen Händen, fasse aber ins Leere – wenn Jaxon nicht will, hält ihn nichts.

			»Ich habe dich einmal in Lebensgefahr gebracht, Grace«, sagt er mit todernster Miene. »Das wird mir nicht noch mal passieren.«

			»Lass uns eins klarstellen, Jaxon. Nicht du hast mich verletzt, sondern eine herumfliegende Glasscherbe. Ich fühle mich bei dir absolut sicher, das habe ich dir schon mehrmals gesagt. Ich wäre nicht hier, wenn ich daran irgendeinen Zweifel hätte.«

			Er betrachtet mich einen Moment lang forschend, entscheidet sich dann aber offenbar dafür, dass ich die Wahrheit sage, denn er nickt, und als er mich diesmal an sich zieht, neigt er den Kopf und presst die Lippen auf meine.

			Dieser Kuss ist anders als die vorangegangenen, sanfter und zarter, und berührt mich doch auch wieder bis ins Mark. Er erfüllt mich mit Licht und Wärme und einer Fülle von Gefühlen, von denen ich so sehr hoffe, dass auch Jaxon sich zugesteht, sie für mich zu empfinden.

			Aber heute Abend will ich nicht an das denken, was ich mir wünsche, sondern genießen, was ist. Und deshalb schließe ich jeden Gedanken an die Zukunft tief in mich ein und schmiege mich mit allem, was ich habe, und allem, was ich bin, im Hier und Jetzt an Jaxon.

			Sein Kuss, sein zärtliches Flüstern an meinem Mund, dauert eine ganze Ewigkeit und ist doch längst nicht genug. Als er sich irgendwann von mir löst, klammere ich mich weiter an ihn, die Finger in seinem Pulli vergraben, den Körper gegen ihn gepresst, versuche verzweifelt, seine Nähe noch ein bisschen festzuhalten.

			Als ich schließlich doch loslasse und die Augen öffne, ist der Jaxon, der auf mich herabschaut, nicht der, an den ich mich in den letzten Tagen gewöhnt hatte. In seinen schwarzen Augen liegt nicht die Spur des Bedauerns, seine Brauen sind nicht zu dem altbekannt düsteren Blick zusammengezogen. Er sieht entspannter und fröhlicher aus, als ich ihn je erlebt oder es überhaupt für möglich gehalten hätte.

			Dieser neue Look steht ihm gut und lässt mir aus einer ganzen Reihe von Gründen den Atem stocken. Vielleicht geht es ihm umgekehrt genauso, denn wir bleiben lange so stehen und schauen uns ineinander versunken, die Finger verschränkt, einfach nur an.

			In mir wallt ein Gefühl auf, das mit jeder Sekunde, die ich ihn ansehe und berühre, immer stärker wird. Es ist so lange her, seit ich es zuletzt gefühlt habe, dass ich eine Weile brauche, bis ich es identifizieren kann. Was ich fühle, ist – Glück.

			Es bereitet mir richtiggehend körperliche Schmerzen, als Jaxon mich loslässt, zu seinem Schrank geht und etwas darin sucht. »Was machst du?«, frage ich.

			»Dein Kleid ist wirklich wunderschön, aber du brauchst was Wärmeres«, sagt er und dreht sich mit einer schweren, kunstpelzgefütterten Kapuzenjacke von The North Face – schwarz natürlich – zu mir um.

			Jaxon streift sie mir über, zieht den Reißverschluss zu und stülpt mir die Kapuze über den Kopf. Dann nimmt er auch noch die rote Decke von seinem Bett und sieht mich an. »Kommst du?«

			Er hält mir seine Hand hin und ich greife danach, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, weil es keinen Ort gibt, an den ich ihm nicht folgen würde. Und das denke ich, noch bevor er die Vorhänge vor seinem Fenster aufzieht und ich sehe, was uns draußen erwartet.


 

			54

			Was könnte denn bitte besser sein, als mich zu küssen?

			[image: ]

			»OH MEIN GOTT«, rufe ich atemlos und stürze zum Fenster. »Ohmeingottohmeingott ! Woher wusstest du …?«

			»Du hast es höchstens bei ein paar verschiedenen Gelegenheiten erwähnt.« Jaxon öffnet das Fenster und springt elegant auf das Vordach hinaus, bevor er mir die Hände entgegenstreckt.

			Ohne den Blick auch nur einen Moment vom dunkelvioletten Hintergrund des Himmels losreißen zu können, über den zartlila, grüne und rote Wirbel wie ein leuchtender Regenbogen durch die Luft tanzen, klettere ich aufs Fensterbrett und lasse mich von Jaxon hinunterheben.

			»Nordlichter«, hauche ich und bin von ihrer unvergleichlichen Schönheit so gefangen, dass ich die Kälte kaum spüre und auch nicht die warme Decke, in die Jaxon mich hüllt.

			»Sind sie so, wie du sie dir vorgestellt hast?«, fragt er, während er von hinten die Arme um mich schlingt, sodass ich in die Decke und in seine Umarmung gekuschelt bin.

			»Besser«, sage ich und staune über die Intensität der Farben und das Tempo, in dem sie über das samtige Dunkel des Himmels huschen. »Bis jetzt hatte ich immer nur Fotos davon gesehen. Ich wusste gar nicht, dass die Lichter sich so bewegen.«

			»Dabei ist das noch gar nichts.« Jaxon zieht mich dichter an sich. »Das ist erst der Anfang. Ich bin gespannt, was du sagst, wenn es erst richtig losgeht.«

			»Du meinst, da kommt noch mehr?«

			Er lacht. »Viel, viel mehr. Je höher die Geschwindigkeit ist, mit der die elektrisch geladenen Sonnenwindteilchen auf die Erdatmosphäre treffen, desto schneller bewegen sich auch die Lichter.«

			»Die Farbe hängt von den Luftmolekülen und der Höhe ab, oder? Grün und Rot sind Sauerstoffatome, Blau und Lila Stickstoffatome.«

			»Hey.« Jaxon klingt beeindruckt. »Du weißt ganz schön viel darüber.«

			»Ich war schon als Kind total fasziniert von der Aurora borealis. Als ich sieben war, hat mein Vater mir eine an die Wand von meinem Kinderzimmer gemalt. Er hat mir immer versprochen, dass er eines Tags mit mir nach Alaska fährt, damit ich sie in echt sehen kann …« Ein Versprechen, das er nicht mehr einlösen konnte. Genau wie all die anderen Versprechen, die zusammen mit ihm für alle Zeit verloren gingen.

			Jaxon nickt an meinem Kopf, dann dreht er mich so in seinen Armen, dass wir uns ansehen. »Vertraust du mir, Grace?«

			»Natürlich!« Die Antwort kommt aus meinem allertiefsten Inneren, da, wo nur Gefühl ist.

			Das weiß Jaxon auch. Ich sehe es in seinen Augen, die sich weiten, und spüre es an seinem beschleunigten Herzschlag. »Du musstest noch nicht mal überlegen«, flüstert er und streichelt erschüttert mein Gesicht.

			»Was gibt es da zu überlegen?« Ich schlinge die Arme um seinen Nacken und ziehe seinen Kopf zu mir herunter. »Ich weiß doch, dass du auf mich aufpasst.«

			Er schließt die Augen und drückt seine Stirn einen Moment an meine, bevor er mich küsst. Mich so küsst, als wäre ich das Einzige, was seinen Hunger stillen könnte. Als wäre dieser Kuss das Einzige in seinem Leben, was zählt.

			Ich erwidere ihn mit derselben Leidenschaft, bis mir die Luft ausgeht und die Farbpünktchen hinter meinen geschlossenen Lidern heller flackern als die Nordlichter. Bis es sich anfühlt, als würde ich fliegen.

			»Vielleicht hätte ich dich vorher lieber fragen sollen, ob du Höhenangst hast«, murmelt Jaxon nach ein paar Minuten, die Lippen immer noch an meinen.

			»Höhenangst? Nein, eigentlich nicht«, erwidere ich, beide Hände in seinen Haaren vergraben, und ziehe ihn enger an mich, weil er mich weiterküssen soll.

			»Dann ist gut.« Er schlingt die Decke so um meine Schultern, dass ich beide Zipfel mit einer Hand fassen kann. »Gut festhalten.«

			Dann greift er nach meiner anderen Hand und wirbelt mich mit einer einzigen rasanten Bewegung herum, wie ich es aus alten Filmen von Swingtänzern kenne.

			Ich schnappe erschrocken nach Luft, weil ich den Boden unter den Füßen nicht mehr spüre, und schreie auf, als ich zum ersten Mal, seit Jaxon angefangen hat, mich zu küssen, den Blick von ihm löse.

			Wir stehen nicht mehr auf dem Vordach des Turms und blicken auf die Nordlichter hinaus – wir schweben ungefähr hundert Meter über dem Schloss inmitten der Aurora borealis.

			»Was … Wie?«, presse ich aus meiner vor Angst wie zugeschnürten Kehle hervor. »Wie kann es sein, dass wir … fliegen?«

			»Ich glaube, ›schweben‹ ist die treffendere Bezeichnung für das, was wir tun«, antwortet Jaxon lächelnd.

			»Fliegen. Schweben. Was macht das für einen Unterschied?« Ich umklammere seine Hand, so fest ich kann. »Hauptsache, du lässt mich nicht fallen.«

			Er lacht. »Schon vergessen, dass ich Telekinese beherrsche? Dir kann nichts passieren.«

			»Ach so. Na dann … okay.« Ich entspanne mich ein bisschen, lockere den Schraubzwingengriff um seine Hand und wage es zum ersten Mal, mich richtig umzuschauen.

			»Oh mein Gott«, flüstere ich. »Das ist unglaublich.«

			Jaxon zieht mich lachend wieder an sich, sodass ich in seinen Armen liegend alles sehen kann, und wirbelt uns dann im Kreis herum durch das Lichtermeer.

			Das ist mit Abstand die schönste und aufregendste Erfahrung meines Lebens, spektakulärer als alles, was sich irgendwelche Fahrgeschäftdesigner in Disneyland oder Six Flags oder einem anderen Freizeitpark ausdenken könnten. Ich kann gar nicht mehr aufhören zu lachen und genieße jede einzelne Sekunde.

			Es ist unfassbar schön, sich im Rhythmus der farbenprächtigen Lichter durch den Himmel zu bewegen und unter den Sternen zu tanzen.

			Und es ist noch schöner, weil ich es in Jaxons Armen tue.

			Wir bleiben stundenlang dort oben, wirbeln und schweben und drehen uns durch die fantastischste Lightshow der Welt. Ich bin mir der Eiseskälte bewusst – trotz des dick gefütterten Parkas, der Decke, Jaxons Umarmung und der Aurora borealis – und spüre sie gleichzeitig doch kaum. Wie sollte ich sie denn auch spüren, wenn das Glück darüber, das hier mit Jaxon erleben zu dürfen, alles andere in den Hintergrund drängt?

			Irgendwann geht es wieder abwärts und wir gleiten durch die Luft auf das Vordach zu. Ich will protestieren, will Jaxon anflehen, uns noch ein bisschen länger durchs Licht tanzen zu lassen. Aber ich habe keine Ahnung, wie seine telekinetischen Kräfte funktionieren und wie viel Energie und Kraft es ihn gekostet hat, uns so lange dort oben am Himmel zu halten.

			»Und du hast geglaubt, Vampire könnten nicht mehr als beißen«, raunt er mir ins Ohr, als wir wieder festen Boden unter den Füßen haben.

			»Das habe ich nie gesagt.« Ich drehe mich zu ihm, drücke meine Lippen an seinen Hals und erschauere, als ich spüre, wie ihm der Atem stockt. »Ich bin sogar überzeugt davon, dass du eine ganze Menge Talente hast.«

			»Ach ja?« Er zieht mich dichter an sich und haucht zarte Küsse auf meine Lider, meine Wangen und Lippen.

			»Ja. Doch.« Ich schiebe meine Hände in die Gesäßtaschen seiner Jeans und freue mich, als diesmal er es ist, der erschauert. »Wobei ich zugeben muss, dass du auch ein sehr talentierter Beißer bist.«

			Ich hebe ihm den Mund zu einem weiteren Kuss entgegen, doch er weicht zurück, bevor ich meine Lippen auf seine legen kann. Ich will ihm hinterher, aber er reibt mir nur lächelnd mit dem Daumen über die Unterlippe. »Wenn ich dich jetzt küsse, werde ich nie mehr aufhören können.«

			»Das ist von mir aus völlig okay«, versichere ich ihm.

			»Das weiß ich.« Er grinst. »Aber vorher würde ich gern noch was anderes machen.«

			»Was könnte denn bitte besser sein, als mich zu küssen?«, frage ich gespielt vorwurfsvoll.

			»Absolut nichts.« Er gibt mir einen Kuss auf die Lippen und tritt schnell einen großen Schritt zurück. »Aber ich hoffe, dass du das, was als Nächstes kommt, vielleicht fast genauso gut findest. Mach die Augen zu.«

			»Warum?«

			Er seufzt theatralisch. »Weil ich dich darum bitte?«

			»Na gut. Aber wehe, du bist nicht mehr da, wenn ich sie wieder aufmache.«

			»Wir stehen quasi in meinem Zimmer. Wo sollte ich denn hin?«

			»Ich weiß es nicht, aber ich will nichts riskieren.« Ich sehe ihn streng an. »Du hast die Angewohnheit, spontan zu verschwinden, sobald es … interessant wird.«

			Er grinst. »Das lag daran, dass ich immer Angst hatte, dich zu beißen, wenn ich zu lange in deiner Nähe bleibe. Jetzt weiß ich ja, dass du nichts dagegen hast, und muss nicht mehr so schnell weglaufen.«

			»Oder vielleicht auch gar nicht mehr.« Ich neige den Kopf, um ihm meine Kehle darzubieten.

			Seine Augen färben sich schwarz, weil seine Pupillen so groß werden, und ich warte zitternd vor Erregung … jedenfalls, bis er sagt: »Lenk mich nicht ab, Grace. Tu uns beiden einen Gefallen und mach die Augen zu.«

			»Na gut.« Ich schiebe die Unterlippe vor, gehorche aber. Je schneller wir das hier hinter uns bringen, desto eher kann ich ihn wieder küssen. »Also los. Tu, was auch immer du Schreckliches vorhast.«

			Sein Lachen streicht wie eine warme Brise an meinem Ohr vorbei. »Vielleicht ist es ja sogar was Gutes.«

			»Bei dir weiß man das nie.« Ich warte ungeduldig und zucke zusammen, als ich spüre, wie er von hinten die Hände um meinen Hals legt.

			»Was …?«

			»Jetzt kannst du die Augen wieder aufmachen«, sagt er hinter mir.

			Ich schaue nach unten und erstarre. »Jaxon …«

			»Und? Was sagst du?«, fragt er leise und so unsicher, wie ich es bei ihm noch nie erlebt habe.

			»Das ist … das ist wirklich wunderschön.« Ich hebe eine zitternde Hand zu der goldenen Kette, die er vor mich hinhält, und streiche über den riesigen regenbogenfarbenen Edelstein, der daran hängt. »Was ist das?«

			»Ein Mystik-Topas. Manche Juweliere nennen ihn auch den Aurora-borealis-Stein, weil die Farben wie Polarlichter ineinanderfließen.«

			»Der Name passt echt gut.« Der Edelstein ist so geschliffen, dass sich die verschiedenen Blau-, Grün- und Lilatöne vermischen und gleichzeitig für sich allein funkeln. »Der Anhänger ist wunderschön.«

			»Ich freue mich, dass er dir gefällt.« Er legt mir die Kette so um den Hals, dass der Stein in der Kuhle zwischen meinen Schlüsselbeinen liegt, und schließt den Verschluss in meinem Nacken. Dann geht er um mich herum und betrachtet mich. »Die Kette sieht an dir toll aus.«

			»Die kann ich nicht annehmen, Jaxon.« Ich muss mich zwingen, es zu sagen, obwohl alles in mir schreit, dass ich sie behalten und nie wieder hergeben möchte. »Der Topas ist …« Riesig. Ich will mir gar nicht vorstellen, was die Kette gekostet hat. Mehr als aller Schmuck, den ich besitze, zusammen, da bin ich mir sicher.

			»… wie für dich gemacht«, beendet Jaxon meinen Satz, schiebt den Anhänger zur Seite und presst einen Kuss auf die Haut darunter.

			»Fairerweise muss man sagen, dass diese Kette an jeder Frau aussehen würde, als wäre sie für sie gemacht.« Aber noch in dem Moment, in dem ich das sage, schließe ich instinktiv die Finger um den Stein. Ich will ihn nie wieder hergeben. »Sie ist wunderschön.«

			»Genau wie du.«

			»O Gott, Jaxon«, stöhne ich. »Das war jetzt aber echt absurd schmalzig.«

			»Stimmt«, sagt er achselzuckend. »Aber du bist eben auch absurd schön.«

			Ich lache, aber bevor ich etwas darauf erwidern kann, küsst er mich so inbrünstig, dass alles, was ich sagen wollte, schlagartig vergessen ist.

			Ich gebe mich ihm vorbehaltlos hin und versinke in der Zärtlichkeit, mit der seine Lippen über meine gleiten. Stöhne auf, als seine Zungenspitze über meine Mundwinkel streicht und er hauchzart mit den rasiermesserscharfen Spitzen seiner Fangzähne an meiner Unterlippe entlangfährt.

			Erbebe, als er den Mund weiter abwärtswandern lässt, meine Kinnpartie streift und dann den Hals hinabgleitet. Ich habe noch nie in meinem Leben so tief empfunden oder auch nur geahnt, dass ich dazu überhaupt in der Lage sein könnte. Jaxon gibt mir körperlich und emotional so viel, dass es mich fast überfordert – aber auf die schönste nur vorstellbare Art.

			Jaxon deutet mein Zittern falsch. »Dir ist kalt«, sagt er. »Lass uns wieder reingehen.«

			Ich will nicht reingehen, will nicht, dass diese magische, mystische Nacht jetzt schon endet. Aber als er sich von mir löst, kriecht die Kälte sofort unter die Decke und den Parka und diesmal ist es wirklich die Temperatur, die mich zum Zittern bringt. Jaxon hebt mich entschlossen zum Fenster und ich klettere hindurch.

			Er folgt mir, schiebt das Fenster schnell zu und geht dann an mir vorbei ins Hauptzimmer. Ich will ihn festhalten, weil ich mich plötzlich unendlich allein fühle, nachdem wir wieder in der realen Welt sind, statt selbstvergessen durch das Lichtermeer am Himmel zu tanzen, aber ich muss wieder mal feststellen, dass Jaxon sich nicht abhalten lässt, wenn er sich etwas vorgenommen hat. Besonders wenn es um etwas geht, was seiner Meinung nach für meine Sicherheit oder Bequemlichkeit wichtig ist. Also schließe ich die Finger statt um sein Handgelenk um den Topashänger der Kette, die ich nie mehr ablegen will, und warte, bis er wieder zu mir zurückkommt.

			Ein paar Minuten später hat er mich aus der ausgekühlten Jacke geschält und in eine neue warme Decke gehüllt und wir halten beide einen Becher mit dampfend heißem Tee in der Hand. Ich würde ihn zwar lieber weiter küssen, nehme aber ihm zuliebe einen Schluck und dann gleich noch einen, weil der Tee so gut schmeckt.

			»Was ist das für einer?«, frage ich und schnuppere daran. Ich rieche Orange, Zimt, Salbei und noch andere Aromen, die ich nicht identifizieren kann.

			»Das ist meine Lieblingsteemischung von Lia. Sie hat sie mir heute Nachmittag vorbeigebracht. Wahrscheinlich sollte das so eine Art Friedensangebot sein.«

			»Von Lia?«, frage ich freudig überrascht. Anscheinend hat das, was ich ihr gesagt habe, doch etwas bewirkt. Ich trinke noch einen Schluck. Der Tee schmeckt anders als der, den sie mir letzte Woche serviert hat, er ist würziger, aber wirklich sehr gut.

			»Ja. Verrückt, oder? Es hat geklopft und ich war erst mal sprachlos, als sie vor mir stand, weil sie wirklich die Letze war, mit der ich gerechnet hatte«, sagt er schulterzuckend. »Sie meinte, sie hätte sich mit dir unterhalten und müsste seitdem die ganze Zeit an mich denken. Lange ist sie nicht geblieben. Sie hat mir nur ein Tütchen von dem Tee gebracht und gesagt, dass sie gern wieder da anknüpfen würde, wo wir mal waren.«

			»Und kannst du dir das auch vorstellen?«, frage ich. Ich fände es schön, wenn Jaxon vielleicht wenigstens ein kleines Stück von dem wiederfinden könnte, was er verloren hat.

			»Ich würde es gern versuchen«, sagt er. »Keine Ahnung, ob das funktionieren kann, aber es ist eine Chance. Und die habe ich dir zu verdanken.«

			»Ich habe nichts gemacht«, widerspreche ich. »Das ist etwas zwischen euch beiden.«

			»Das sehe ich anders.«

			»Wirklich nicht. Lia hat …« Ich stocke, als Jaxon seinen Becher in einem Schluck austrinkt und abstellt. Seine Augen glühen so, wie sie es immer tun, wenn er etwas will. Und mir läuft ein heißes Prickeln über den Rücken, als mir klar wird, dass ich das bin, was er will.

			Ich stelle meinen halb ausgetrunkenen Becher ebenfalls weg und strecke beide Hände nach ihm aus. Jede Faser in mir sehnt sich danach, ihm nahe zu sein.

			Aus seiner Kehle dringt ein leises Knurren, als er mich an sich zieht, sein Gesicht zu mir herabbeugt und ausgedehnte, zarte Küsse auf die empfindliche Haut meines Halses haucht. Ich schaudere ein bisschen, schmiege mich noch enger an ihn und seufze, als seine Lippen langsam über meine Schulter und dann den Arm hinab bis zur Ellbogenbeuge gleiten. Unter der Decke streicht er mir über den Rücken und mein Verlangen wächst.

			Bisher hatte ich immer mehrere Kleidungsschichten an, wenn wir zusammen waren – Pullis, Hoodies, dicke Fleecehosen. Aber jetzt spüre ich die Wärme seiner Hand durch den dünnen Stoff meines Kleids. Fühle, wie weich seine Fingerkuppen sind, die federleicht über meine Schulterblätter streichen.

			Was er tut, fühlt sich unbeschreiblich gut an. So gut, dass ich mich gegen ihn lehne und mich von ihm berühren lasse, wo und wie er es will. Ich weiß nicht, wie lange ich so dastehe und mich streicheln und küssen lasse.

			Lange genug, um in seinen Armen wie Kerzenwachs dahinzuschmelzen.

			Lange genug, um zu spüren, wie jede meiner Zellen Feuer fängt.

			Lange genug, um mich noch mehr in Jaxon Vega zu verlieben.

			Er riecht so unfassbar gut, er schmeckt so gut, er fühlt sich so gut an, dass er alles ist, woran ich denke. Alles, was ich will.

			Und als er mit seinen Fangzähnen über die zarte Haut meiner Kehle streicht, lodere ich vor Erwartung.

			»Darf ich?«, murmelt er, sein Atem heiß an meinem Hals.

			»Ich bitte darum«, stöhne ich und neige meinen Kopf, um ihm noch besseren Zugang zu gewähren.

			Jaxon beugt sich tiefer, zeichnet mit den Zähnen ganz langsam einen Kreis um mein Herz. »Bist du sicher?«, fragt er und seine Zurückhaltung – seine Fürsorge – steigert mein Verlangen nach ihm nur noch.

			Mein Verlangen nach dem, was er tut.

			»Ja«, keuche ich und umfasse seine Hüften, um ihn an mich zu ziehen. »Ja, bitte. Ja.«

			Das ist die Bestätigung, die er braucht, denn im nächsten Moment dringen seine Zähne tief in mich ein.

			Und sofort durchflutet mich dieselbe Lust wie schon beim ersten Mal. Warm und süß strömt sie durch meine Adern. Ich gebe mich diesem unbeschreiblichen Gefühl ganz hin, weil ich weiß, dass ich das kann. Weil ich weiß, dass Jaxon niemals zu viel von meinem Blut trinken würde.

			Dass er niemals irgendetwas tun würde, das mir schaden könnte.

			Ich streiche mit einer Hand seinen Rücken hinauf zu seinem Nacken, um meine Finger in der kühlen Seide seiner Haare zu verlieren, und biege den Kopf noch mehr zurück, um mich ihm ganz darzubieten. Ein gutturales Knurren dringt aus seiner Kehle und ich spüre, wie seine Zähne noch tiefer eindringen, wie er noch gieriger saugt.

			Je intensiver er trinkt, desto intensiver wird meine Lust und mein Verlangen, ihm noch mehr zu geben.

			Und während ich mit geschlossenen Lidern in seinen Armen liege, kriecht ganz langsam eine Kälte durch meinen Körper, die tief aus den Knochen zu kommen scheint. Ich lasse mich in diese Kälte hineinsinken, während mich gleichzeitig eine schleichende Schläfrigkeit erfasst, die es mir schwer macht, Gedanken zu formulieren, mich zu bewegen und sogar zu atmen.

			Einen Moment lang regt sich Widerstand in mir. »Jaxon …«, bricht es stöhnend aus mir hervor, während ich mich winde und mit erlahmenden Kräften gegen seinen fester werdenden Griff ankämpfe.

			Jaxon hebt mit einem gereizten Fauchen kurz den Kopf, dann zieht er mich noch enger an sich. Er schlägt die Zähne wieder in meinen Hals, tiefer und tiefer diesmal, und der letzte Moment von Klarheit versinkt in einem Nebel, als er, jetzt ohne jede Zurückhaltung, von meinem Blut trinkt.

			Ich verliere jegliches Zeitgefühl, jegliches Gefühl für mich selbst, presse mich schaudernd an ihn, gebe mich auf, gebe mich hin … gebe ihm, was er will.
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			Es hat keinen Sinn, über verschütteten Tee zu heulen

			[image: ]

			ALLES WIRD WIE VON EINEM UNDURCHDRINGLICHEN NEBEL verschluckt und ich habe keinerlei Vorstellung, wie viel Zeit vergangen ist, als Jaxon mich irgendwann grob von sich stößt. Ich falle auf sein Bett und bleibe mehrere Sekunden benommen liegen, bis eine scharfe Stimme durch die Watte in meinem Kopf dringt. »Steh auf, Grace. Raus hier.«

			Mühsam öffne ich meine schweren Lider und versuche, meinen Blick scharf zu stellen.

			Jaxon steht mit gebleckten Zähnen über mir, Blut läuft ihm übers Kinn und sein Gesicht ist zu einer wilden Grimasse verzerrt. Er ballt die Hände zu Fäusten und aus seiner Kehle dringt ein bedrohliches Knurren.

			Das ist nicht mein Jaxon!, schreit alles in mir. Dieses Ungeheuer, das wie die Karikatur eines Vampirs aus einem billigen Horrorfilm aussieht, ist nicht der Junge, in den ich mich verliebt habe. Es ist ein Monster, das kurz davor steht, die Beherrschung zu verlieren.

			»Weg hier. Mach schon. Hau ab!« Der Blick seiner dunklen Augen bohrt sich in meine. Aber das sind nicht Jaxons Augen, nicht wirklich. Angesichts der seelenlosen, bodenlosen Schwärze, die aus ihm herausstarrt, schrumpfe ich in mich zusammen, während es tief in mir widerhallt: Hau ab, hau ab, hau ab!

			Irgendetwas stimmt nicht mit Jaxon – irgendetwas ist ganz gewaltig faul –, und obwohl ein Teil von mir Angst um ihn hat, ist der weitaus größere Teil von mir damit beschäftigt, Angst vor ihm zu haben. Und es ist definitiv dieser Teil, der das Kommando übernimmt, als ich mich sehr, sehr langsam aufrichte und vom Bett aufstehe, darum bemüht, keine Bewegung zu machen, die er auch nur im Mindesten als aggressiv interpretieren könnte.

			Jaxon lässt mich die ganze Zeit über nicht aus den Augen und sein Knurren wird immer lauter und bedrohlicher, während ich mich Zentimeter für Zentimeter Richtung Tür schiebe. Allerdings rührt er sich nicht von der Stelle, macht keinerlei Versuch, mich aufzuhalten, beobachtet mich nur mit verengten Augen und blitzenden Zähnen.

			Lauf, lauf, lauf ! Jetzt schreit die Stimme in mir aus Leibeskräften und ich bin mehr als bereit, ihr zu gehorchen.

			Besonders als Jaxon faucht: »Raus. Hier.«

			Die Angst und Dringlichkeit in seiner Stimme fährt wie ein heißes Schwert durch mich hindurch, ich wirble herum und dann renne ich zur Tür – egal, ob ich damit seinen tödlichen Jagdinstinkt wecke oder nicht. Der ist sowieso schon wach, und wenn ich seine eigene Warnung jetzt nicht befolge und fliehe, bin ich selbst schuld, falls etwas passiert.

			Zumal Jaxon ja offensichtlich alles in seiner Macht Stehende tut, um seine Gier zurückzuhalten und mir diese Chance zur Flucht zu geben.

			Ich stolpere, so schnell mich meine zitternden Knie tragen, durch die beiden Zimmer zur Tür und ziehe mit beiden Händen fest am Griff, aber der enorme Blutverlust hat mich so geschwächt, dass ich sie nicht aufbekomme. Jetzt nähert Jaxon sich mir, das kann ich spüren. Steht hinter mir, während ich verzweifelt am Griff rüttle.

			»Bitte !«, flehe ich. »BitteBitteBitte !« Ich weiß nicht mal, wen ich anflehe, die Tür oder Jaxon.

			Vielleicht fühlt Jaxon sich aber doch angesprochen, denn er schiebt mich zur Seite und reißt die Tür weit auf. »Geh!«, zischt er aus dem Mundwinkel.

			Das muss er mir nicht zweimal sagen. Ich stolpere über den Treppenabsatz und wanke Richtung Stufen … Nur schnell weg von hier, weit weg von dieser bösartigen Kreatur, zu der Jaxon geworden ist.

			Zwischen mir und der Treppe, über die ich mich in Sicherheit bringen könnte, liegen lediglich ein paar Schritte. Aber mir ist so schwindelig, dass ich mich kaum aufrecht halten und nur schwankend einen Fuß vor den anderen setzen kann.

			Trotzdem bin ich entschlossen, es zu schaffen – entschlossen, Jaxon den Schmerz zu ersparen, sich für den Tod eines weiteren Menschen, der ihm wichtig war, schuldig fühlen zu müssen. Hinter dem, was hier gerade vor sich geht, steckt garantiert irgendetwas anderes. Egal, was Jaxon mir eben angetan hat. Ich spüre deutlich, dass hier etwas ganz, ganz faul ist.

			Aber wenn mir jetzt etwas Schlimmes passieren sollte, wird es niemanden mehr geben, der dabei gewesen ist und Jaxon davon überzeugen könnte, dass er nicht allein schuld daran war. Und deswegen bündle ich all meine Kräfte und tue, was ich kann, um mich – und damit gleichzeitig auch Jaxon – zu retten.

			Unter Aufbietung jedes Atoms von Selbstdisziplin in mir schaffe ich es tatsächlich zur Treppe. Wenn es nicht anders geht, kriechst du die Stufen runter, schreit die Stimme in mir. Tu, was du tun musst.

			Mit einer Hand an der Wand abgestützt, schleppe ich mich vorwärts und bereite mich seelisch auf den Abstieg vor, als plötzlich Lia vor mir steht.

			»Was hast du, Grace?«, fragt sie mit einer Schärfe, die ich in ihrer Stimme so noch nie gehört habe. »Fühlst du dich nicht gut?«

			»Lia! Gott sei Dank! Bitte hilf ihm. Bitte. Irgendwas stimmt nicht mit Jaxon. Ich habe keine Ahnung, was es ist, aber er hat vollkommen die Beherrschung verloren. Er …«

			Lia verpasst mir eine so kräftige Ohrfeige, dass ich gegen die Wand geschleudert werde. »Du ahnst gar nicht, wie lange ich das schon tun wollte«, sagt sie zu mir. »Und jetzt setz dich auf den Boden und halt die Fresse oder ich lasse Jaxon auf dich los und er gibt dir den Rest.«

			Ich starre sie mit offenem Mund an und begreife nicht. Mein Gehirn arbeitet zu langsam, um diesen abrupten Plottwist zu verarbeiten. Erst als Jaxon wild fauchend aus seinem Zimmer stürzt, setzt Panik ein, die mich wieder klar denken lässt.

			Ich bin überzeugt davon, dass Lia unter normalen Umständen keine Chance hätte, gegen ihn anzukommen – die hätte niemand –, aber in seiner momentanen Verfassung bin ich mir da nicht so sicher. »Jaxon! Nicht !«, rufe ich, doch da ist er schon bei uns und drängt sich zwischen Lia und mich.

			»Hände weg von Grace !«, befiehlt er, während um uns herum Bücher und anderes aus den Regalen fliegen.

			Lia seufzt. »Ich wusste, dass ich den Tee stärker hätte machen sollen. Aber ich hatte Angst, er würde dein süßes Spielzeug töten, und das darf nicht passieren. Jedenfalls noch nicht.«

			Sie zuckt mit den Schultern, dann greift sie in ihre Tasche und sagt mit weicher Stimme: »Beruhig dich, Jaxon«, holt eine Pistole hervor und schießt ihm mitten ins Herz.
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			Vampir-Girl Gone Wild
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			ICH SCHREIE ENTSETZT AUF und versuche mich an ihr vorbeizuschieben, um zu ihm zu gelangen, bin aber so kraftlos, dass ich in die Knie gehe. In meinem Kopf dreht sich alles und mir ist speiübel. Kältewellen durchzucken meinen Körper, meine Muskeln verkrampfen und ich habe mit einem Mal wahnsinnige Schwierigkeiten, mich zu bewegen oder auch nur Luft zu holen.

			Mit allerletzter Kraft versuche ich zu Jaxon zu kriechen. Tränen laufen mir übers Gesicht und aus meiner Kehle dringt ersticktes Schluchzen. Oh mein Gott, ist er tot? Nach allem, was ich gelesen und gehört habe, ist es nicht so einfach, einen Vampir zu töten, aber ich gehe mal davon aus, wenn einer weiß, wie man es hinkriegt, dann ein anderer Vampir.

			»Gott, kannst du vielleicht mal aufhören zu flennen?« Lia tritt mir so heftig in den Bauch, dass mir endgültig die Luft wegbleibt. »Ich habe ihn nicht umgebracht, sondern nur betäubt. In ein paar Stunden ist er wieder okay. Ganz im Gegensatz zu dir, wenn du nicht endlich Ruhe gibst.«

			Falls sie glaubt, mich damit schocken zu können, irrt sie sich. Obwohl sie mich offenbar unter Drogen gesetzt hat, die mir das Denken schwer machen, arbeitet mein Gehirn doch immer noch gut genug, um zu wissen, dass ich aus dieser Sache hier so oder so nicht lebend rauskommen werde. Was eine ziemliche Leistung ist, wenn man bedenkt, dass ich gerade sogar Schwierigkeiten habe, mich an meinen eigenen zu Namen zu erinnern.

			»Du hättest mehr Tee trinken sollen«, sagt sie vorwurfsvoll. »Alles wäre so viel einfacher, wenn du zur Abwechslung einfach mal tun würdest, was du tun sollst, Grace.« Sie sieht mich an, als würde sie eine Entschuldigung erwarten, die sie ganz sicher nicht bekommen wird. Was stellt sie sich vor?

			Ups. Tut mir echt leid, dass ich es dir so schwer mache, mich umzubringen?

			Hallo? Echt jetzt.

			Lia redet weiter auf mich ein, aber ich bin immer weniger in der Lage, dem zu folgen, was sie sagt. Es ist, als würde ich von einem wilden Strudel hinweggerissen. Um mich herum und in meinem Kopf dreht sich weiterhin alles, und das Einzige, woran ich denken kann, ist Jaxon.

			Jaxon, der mit mir durch die Aurora borealis getanzt ist.

			Jaxons teuflisch funkelnder Blick, das Blut an seinem Kinn.

			Jaxon, der mir befohlen hat, vor ihm zu fliehen, der mich beschützt hat, obwohl er so mit Lias Droge abgefüllt war, dass er sich kaum noch im Griff hatte.

			Der Gedanke an ihn reicht, um mir die nötige Kraft zu verleihen, mich auf den Bauch zu wälzen und auf ihn zuzukriechen, weil ich es nicht mal mehr schaffe, mich auf alle viere hochzustemmen.

			»Jaxon!«, rufe ich, so laut es nur geht, obwohl ich selbst hören kann, dass kaum mehr als ein Wimmern dabei herauskommt. Trotzdem versuche ich es noch einmal und noch einmal. Weil die Stimme in meinem Inneren mir zuruft, dass Jaxon Himmel und Erde in Bewegung setzen wird, um mir zu Hilfe zu kommen, wenn er nur mitkriegt, dass ich in Gefahr bin. Selbst wenn er dazu erst aus einer tiefen Betäubung erwachen muss.

			Lia weiß das anscheinend auch, denn sie beugt sich drohend über mich und funkelt mich an. »Halt, verdammt noch mal, den Mund!«

			Aber damit bestärkt sie mich nur. »Jaxon!«, rufe ich noch einmal. Diesmal kommt lediglich ein raues Flüstern aus meinem Mund. Nach allem anderen versagt jetzt auch meine Stimme.

			»Ich wollte es nicht auf die harte Tour machen«, sagt Lia. »Aber du lässt mir keine Wahl.« Sie hebt wieder die Pistole und richtet sie diesmal auf mich. »Wenn du nachher aufwachst und das Gefühl hast, dass eine Herde Elefanten durch deinen Kopf trampelt, denk daran, dass du es nicht anders gewollt hast.«

			Und dann drückt sie ab.


			57

			Schlangenei und Krötenkot, noch schlägt dein Herz, gleich bist du tot !
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			AM GANZEN LEIB ZITTERND wache ich auf. Mir ist kalt … so unsagbar kalt, dass meine Zähne klappernd aufeinanderschlagen, und mir tut alles – wirklich alles – weh. Jede einzelne Muskelfaser in meinem Körper fühlt sich an, als wäre sie auf einer Streckbank in die Länge gezogen worden, und selbst meine Knochen schmerzen. Das Schlimmste ist aber, dass ich kaum atmen kann.

			Zwar bin ich wach genug, um zu wissen, dass irgendetwas nicht stimmt – ganz extrem nicht stimmt –, aber nicht wach genug, um mich zu erinnern, was passiert ist. Sobald ich versuche, mich zu bewegen, wenigstens nach meiner Bettdecke zu tasten, um mich zuzudecken, meldet sich die Stimme in meinem Inneren zurück und befiehlt mir, still zu liegen, keinen Mucks zu machen, die Augen geschlossen zu halten und noch nicht mal zu tief Luft zu holen.

			Was mir nicht allzu schwer fällt, weil es sich anfühlt, als würde ein Zwanzig-Kilo-Gewicht meinen Brustkorb zusammenquetschen. So etwas habe ich das letzte Mal mit vierzehn erlebt, als ich eine Lungenentzündung hatte, aber diesmal ist es eine Trillion Mal schlimmer. Ich will die Stimme ignorieren, will mich zur Seite drehen, um irgendwas Wärmendes zu suchen. Doch mit einem Mal zucken Erinnerungsblitze durch meinen Kopf und machen mir solche Angst, dass ich es nicht wage, mich zu rühren.

			Jaxon, in dessen Augen Höllenfeuer lodert.

			Jaxon, der brüllt, dass ich abhauen soll.

			Lia, die eine Pistole zieht.

			Jaxon, der bewusstlos zusammenbricht.

			Lia, die mir sagt, dass alles meine Schuld ist, bevor sie …

			Oh mein Gott ! Sie hat Jaxon erschossen! Ogottogottogott.

			Panik überfällt mich und meine Lider fliegen flatternd auf, bevor ich es verhindern kann. Ich versuche mich aufzusetzen – muss zu ihm! –, schaffe es aber nicht. Keine Chance. Kann mich nicht rühren. Gerade mal mit den Fingern und Zehen wackeln und den Kopf leicht heben, aber nicht weit genug, um zu erkennen, wo ich bin und was hier eigentlich los ist. Erst als ich den Kopf nach rechts drehe und meinen ausgestreckten Arm sehe, um dessen Handgelenk ein Strick geschlungen ist, der wiederum an einen Eisenring geknotet ist, beginne ich zu begreifen. Ein rascher Blick zur anderen Seite bestätigt, dass auch mein linker Arm festgebunden ist.

			Die Vermutung liegt nahe, dass meine Beine ebenfalls gefesselt sind, und als sich der Nebel in meinem Kopf etwas zu lichten beginnt, bemerke ich außerdem, dass ich auf einer eiskalten Steinplatte liege, und zwar mit nichts am Leib als einem dünnen Baumwollhemd.

			War das wirklich nötig? Lia hat mich doch schon unter Drogen gesetzt, mich bewusstlos geschossen und mich gefesselt, muss sie mich auch noch halb nackt erfrieren lassen?

			Zusammen mit den zurückkehrenden Erinnerungen schwemmt eine Adrenalinwelle meine Adern. Ich versuche mich zu entspannen, versuche, die aufsteigende Panikattacke zu unterdrücken, aber die Kälte, das Gift und das Adrenalin machen es mir nicht gerade leicht.

			Ich zwinge mich, dagegen anzukämpfen. Ich muss unbedingt herausfinden, was mit Jaxon passiert ist. Muss wissen, ob er lebt oder … ob Lia ihn getötet hat. Sie hat zwar behauptet, er wäre nur betäubt, aber es fällt mir schwer, einem Mädchen zu trauen, von dem ich ursprünglich mal zu einem fröhlichen Wellness-Abend mit Masken und Maniküre eingeladen wurde, der sich jetzt als Fesselspiel entpuppt.

			Der Gedanke, dass Jaxon ernsthaft verletzt oder womöglich sogar tot sein könnte, droht mich in einen Strudel der Panik zu reißen. Ich muss mir unbedingt Klarheit verschaffen. Ich muss etwas tun.

			Zum ersten Mal, seit ich an die Katmere Academy gekommen bin, wünschte ich, ich wäre selbst mit irgendeiner übernatürlichen Superkraft geboren worden. Am besten einer, mit der ich Fesseln sprengen oder mich teleportieren könnte.

			Ich wäre schon mit einem Zehntel von Jaxons telekinetischen Fähigkeiten zufrieden. Im Grunde ist es mir egal, was für eine Kraft es wäre. Hauptsache, ich könnte mich mit ihrer Hilfe befreien und endlich von dieser scheißkalten Steinplatte herunterklettern.

			Ich schüttle den letzten Nebelrest aus meinem Kopf, um darüber nachzudenken, wie ich die Stricke um meine Hand- und Fußgelenke lockern könnte, bevor Lia aus dem Teil der Hölle, in dem sie sich gerade befindet, hierher zurückkommt.

			Um mich herum herrscht Dunkelheit. Sie ist nicht so tiefschwarz, dass ich gar nichts sehe, meine Hände und Füße kann ich ja immerhin erkennen und auch, dass ich auf einer Platte liege, aber mehr nicht. Mit den Augen durchdringe ich das Dunkel höchstens in einem Radius von etwa zwei Metern, alles darüber hinaus liegt in Finsternis. Totaler Finsternis.

			Was in Anbetracht der Tatsache, dass ich mich hier an einem Internat für unheimliche Geschöpfe befinde, überhaupt nicht beunruhigend ist. Wirklich kein bisschen. Ich Glückspilz.

			Ich überlege, ob ich versuchen soll, mich durch Schreien bemerkbar zu machen, aber es ist so unbeschreiblich kalt, dass ich mir kaum vorstellen kann, dass der Ort, an dem ich mich befinde, innerhalb des Schlosses liegt. Und das bedeutet, dass mich vermutlich niemand hören wird – außer Lia. Und deren Aufmerksamkeit will ich keine Sekunde früher auf mich ziehen, als sie von sich aus auf die Idee kommt, sie mir zu schenken.

			Also tue ich das in meiner Situation einzig Mögliche. Ich zerre mit aller Kraft an den Seilen. Natürlich bin ich nicht so vermessen, mir einzubilden, ich könnte sie zerreißen, aber Seile haben die schöne Angewohnheit, sich zu dehnen, wenn man nur lang und fest genug daran zieht. Vielleicht schaffe ich es, wenigstens so viel Spielraum zu gewinnen, dass ich meine Handgelenke drehen kann. Dann könnte es mir mit ein bisschen Glück gelingen, eine Hand herauszuwinden, womit schon mal viel gewonnen wäre. Okay, vielleicht nicht viel, aber doch ein kleines bisschen. Ich bin ja nicht anspruchsvoll. Alles ist besser, als tatenlos hier zu liegen und auf den Tod zu warten. Oder auf Schlimmeres.

			Ich kann schlecht abschätzen, wie lange ich so ziehe und zerre, aber es fühlt sich an wie ein ganzes Leben. Wahrscheinlich sind es eher acht bis zehn Minuten, aber wenn man mutterseelenallein und von Todesangst erfüllt gefesselt in der Dunkelheit liegt, erscheint es einem nun mal wie eine Ewigkeit.

			Ich versuche mich auf das zu konzentrieren, was jetzt das Allerwichtigste ist – meine Flucht von hier –, und auf nichts anderes. Aber es fällt mir schwer, nicht immer wieder auch an Jaxon zu denken und mich zu fragen, wie es ihm jetzt wohl geht oder ob er überhaupt noch am Leben ist. Andererseits ist das auch eine Motivation, alles zu geben, um hier herauszukommen, weil ich es andernfalls nämlich nie erfahren werde.

			Also ziehe ich noch entschlossener an den Fesseln und werfe mich zusätzlich von einer Seite zur anderen, was dazu führt, dass meine Handgelenke bald höllisch brennen, weil ich sie bis aufs rohe Fleisch aufscheuere. Gegen den Schmerz kann ich aber nichts ausrichten, weshalb ich ihn ignoriere und mich weiter abmühe, während ich gleichzeitig angestrengt ins Dunkel auf Lias Schritte lausche.

			Noch ist nichts zu hören, außer dem Geräusch der an meinen Gelenken reibenden Stricke, aber wer weiß, wie lange Lia mich noch allein hier liegen lassen wird …

			Bitte !, flehe ich das Universum an. Bitte lass uns ein bisschen zusammenarbeiten, okay? Mach, dass ich wenigstens eine Hand freibekomme. Bitte, bitte, bitte.

			Alles Flehen hilft nichts. Allerdings habe ich auch nicht ernsthaft erwartet, dass es eine Wirkung hat. Die hatte es schon nach dem Tod meiner Eltern nicht.

			Meine Wunden brennen immer heftiger und nach einer Weile spüre ich etwas Feuchtes auf dem Stein, von dem ich fürchte, es könnte sich um mein heruntertropfendes Blut handeln. Andererseits hat das auch den Vorteil, dass meine Gelenke sich leichter drehen lassen.

			Ich bin bereit, alles zu ertragen, wenn es mir nur hilft, von hier wegzukommen, bevor ein Vampir auftaucht – oder mehrere …

			Zum ersten Mal kann ich wirklich nachfühlen, warum Tiere, die in einer Falle stecken, sich manchmal ihre eigenen Pfoten abbeißen, um sich zu befreien. Wenn ich mein Handgelenk mit den Zähnen erreichen würde, würde ich das vielleicht sogar auch versuchen. Zumal ich den Eindruck habe, dass meine Bemühungen bisher nicht viel …

			Hey! In dem Moment, in dem ich das denke, rutscht mit einem Mal meine linke Hand ein Stück weit aus der Schlinge. Vor Überraschung und Erleichterung entfährt mir beinahe ein Schrei, den ich mir sofort verbeiße. Ich habe eine paranoide Angst, auch nur das kleinste Geräusch von mir zu geben. Wobei Paranoia in meiner aktuellen Situation wahrscheinlich ausnahmsweise wirklich angebracht ist.

			Ich ignoriere den Schmerz, ignoriere die Panik, ignoriere alles, bis auf die Aussicht, dass ich kurz davor bin, eine Hand freizubekommen, und ziehe dann mit aller Kraft so fest, dass ich fast geschockt bin, als sie tatsächlich ganz herausrutscht.

			Der scharfe Schmerz lässt mir Tränen in die Augen schießen, Blut fließt zwischen meinen Fingern hindurch, aber ich bin jetzt so dicht davor, mich endlich befreien zu können, dass ich keinen Gedanken daran verschwende. Mit zusammengebissenen Zähnen biege ich mich so weit zur anderen Seite, wie es nur geht, und versuche, an mein rechtes Handgelenk zu kommen – keine einfache Übung, nachdem ja auch meine Beine zu beiden Seiten ausgestreckt und gefesselt sind. Aber schließlich schaffe ich es, die Finger der freien Hand unter das Seil zu schieben und zu rütteln, um es zu weiten. Meine bizarr verdrehte Körperhaltung fügt den Schmerzen, die ich ohnehin schon habe, noch einen weiteren hinzu, den ich aber ebenfalls verdränge. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das alles nichts ist im Vergleich zu dem, was ich erleiden werde, wenn Lia mit mir macht, was auch immer sie vorhat.

			Meine Zähigkeit zahlt sich aus und irgendwann rutscht auch die rechte Hand aus der Schlinge. Merkwürdigerweise lässt die Aussicht darauf, dass ich es gleich geschafft habe, meine Panik eher noch anwachsen und ich muss mich schwer zusammenreißen, um nicht vollends die Nerven zu verlieren und laut zu schluchzen, als ich mich aufsetze und daranmache, die Fußfesseln zu lösen.

			Jede einzelne Sekunde dehnt sich wie eine Ewigkeit, während ich an den Stricken reiße und gleichzeitig die Ohren spitze, ob womöglich schon Schritte zu hören sind. Nicht, dass es mir etwas nützen würde, vorgewarnt zu sein. Wenn Lia käme, kann ich mich ja schlecht wieder hinlegen und so tun, als wäre ich noch gefesselt. Allein schon das Blut würde mich verraten. Panisch ziehe und zerre ich also weiter an Stricken, bis meine Finger und Fußknöchel genauso aufgerissen sind wie meine Handgelenke.

			Endlich gibt das Seil um meinen rechten Knöchel etwas nach. Die Schlinge ist zwar noch nicht weit genug, um den Fuß rauszuziehen, aber es sieht so erfolgversprechend aus, dass ich mich ganz auf diese Seite konzentriere.

			Es dauert noch mal etwa eineinhalb Minuten, dann ist der rechte Fuß befreit und ich widme mich gerade dem linken, als ein schriller Schrei die kalte Dunkelheit durchschneidet. Ich erstarre und jedes einzelne Härchen an meinem Körper richtet sich auf, während die hohe Stimme um mich herum als Echo von den Wänden widerhallt.

			Das ist Lia, ich weiß es genau. Mein Blut gefriert und mich packt ein solches Entsetzen, dass ich mich einen Moment lang nicht bewegen kann und auch mein Gehirn in Schockstarre verfällt. Aber schon im nächsten Moment ertönt in meinem Inneren die mittlerweile vertraute Stimme und ruft so laut, dass sie die Angst übertönt: Mach schon! Beeilung, Beeilung, Beeilung.

			Ich zerre mit aller Kraft am Strick, es ist mir vollkommen egal, wie tief die Furchen sind, die ich dadurch in mein Fleisch grabe. Ich muss hier weg, ist der einzige Gedanke, den ich im Kopf habe.

			»Bitte … bitte … bitte !«, flehe ich wieder das Universum an. »Bitte !«

			Ich habe keine Ahnung, wo ich mich überhaupt befinde, keine Ahnung, ob ich – falls ich mich rechtzeitig befreien kann und hier rauskomme – überhaupt eine Chance habe, mich in Sicherheit zu bringen, ohne zu erfrieren. Wieder schießt Panik wie ein kochend heißer Geysir in mir auf und droht mich handlungsunfähig zu machen.

			Tief durchatmen, sage ich mir. Ein Schritt nach dem anderen. Erst befreist du dich und danach machst du dir dann Gedanken darüber, wie es weitergeht.

			Alles andere, egal wie furchtbar es werden wird, ist immer noch einen Schritt weit von dieser Steinplatte entfernt, an die du gefesselt wurdest wie ein … Menschenopfer.

			Mir stockt der Atem und in meiner Kehle steigt ein Schluchzen auf, aber ich dränge die Tränen dahin zurück, wo sie jetzt erst mal hingehören. Später ist immer noch genug Zeit zu weinen.

			Später ist immer noch genug Zeit für eine ganze Menge von Dingen. Jetzt muss ich erst mal von diesem Altar runter, oder was zum Teufel das hier sein soll. Ich muss von hier weg und herausfinden, was mit Jaxon ist. Alles andere kann warten.

			Das Seil gibt nach – dankedankedankedanke, Universum! – und es gelingt mir, den Fuß herauszuwinden, ohne zu viele Hautschichten wegzureißen. Sobald ich frei bin, lasse ich mich vom Tisch gleiten, muss mich dann aber erst mal einen Moment daran festhalten, um nicht zusammenzubrechen. Erst jetzt merke ich, wie benommen ich immer noch bin. Ich hätte gedacht, das Adrenalin würde die Wirkung des Gifts aufheben, aber Lia scheint es extrem stark dosiert zu haben. Vielleicht lag ich aber auch noch gar nicht so lange hier, wie ich dachte.

			Ich hole ein paarmal tief Luft und versuche mich zu konzentrieren. Versuche, die Schwindelgefühle wegzudrängen und herauszufinden, wo ich bin … und vor allem, wie ich von hier wegkomme, bevor diese komplett durchgeknallte Vampirbraut auftaucht.

			Wieder durchbricht ihr Schrei die Stille und ich erstarre – aber dann gehe ich blindlings los. Ich weiß nicht, wohin, aber irgendwann werde ich wohl eine Wand erreichen, an der ich mich entlangtasten kann, bis ich zu einer Tür gelange. Und wenn ich Glück habe, kommt dieses »Irgendwann« noch rechtzeitig.

			Allerdings bin ich erst einen Schritt weit gekommen, als dem schrillen Schrei ein ohrenbetäubendes Brüllen folgt, das guttural und gefährlich und sehr animalisch klingt. Ist das Jaxon? Wieder fährt mir die Angst in die Knochen.

			Im nächsten Moment meldet sich allerdings mein Verstand zurück und ich erinnere mich, dass ich Jaxons Stimme schon bei vielen Gelegenheiten gehört habe, aber nie so. Nie wie ein wildes Tier, das nichts Menschliches mehr an sich hat.

			Erneut ertönt markerschütterndes Gebrüll, danach ein Krachen, als würde etwas mit voller Wucht an die Wand geschleudert. Ein gellender Schrei, Knurren, lautes Splittern, wieder knallt etwas gegen die Wand. Lia ist offensichtlich in einen Kampf verwickelt und ich sollte die Gelegenheit nutzen und, so schnell ich nur kann, das Weite suchen.

			Ich zögere, weil plötzlich Zweifel in mir aufsteigen. Was, wenn derjenige, mit dem sie kämpft, doch Jaxon ist? Womöglich ist er durch das Gift so geschwächt wie ich und schafft es nicht, sie abzuwehren. Was, wenn …?

			Entschlossen renne ich in die Richtung, aus der die Kampfgeräusche dringen. Ja, ich weiß, dass das das absolut Selbstmörderischste ist, was ich in meiner aktuellen Situation tun kann – aber das ändert nichts. Ich muss herausfinden, ob Jaxon hier ist. Und falls ja, ob er klarkommt oder ob Lia ihm womöglich das antut, was sie mir antun wollte.

			Ein scharfer Schmerz zuckt durch mein Knie, als ich gegen irgendetwas Schweres pralle, das klirrend umkippt. Eine eklige, klebrige Flüssigkeit schwappt mir auf die Beine und wird von dem dünnen Baumwollhemd aufgesogen, das Lia mir aus irgendeinem Grund angezogen hat. Trotz der glitschigen Nässe auf dem Boden und der herumliegenden Splitter laufe – na ja, eher taumle – ich unbeirrt weiter.

			Erst als um mich herum mit einem Mal gleichzeitig gefühlt Tausende von Kerzen aufflackern, die auf einen Schlag das riesige Gewölbe erhellen, in dem ich mich befinde, bleibe ich wie gelähmt stehen.

			Und wünschte, alles um mich herum läge weiter in Dunkelheit.
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			Lass dich bloß nie fallen, wenn keiner da ist, der dich auffängt

			[image: ]

			WENIGSTENS WEISS ICH JETZT, wo Lia mich hingebracht hat. Ich befinde mich im Tunnelsystem unter dem Schloss. Nicht in einem der Bereiche, die ich schon kenne, sondern offenbar in einem Nebengewölbe. Ich erkenne sofort die verwendeten Baumaterialien wieder, vor allem aber auch die Kronleuchter und Kerzenständer aus Knochen. Dieser Einrichtungsstil ist unverwechselbar.

			Ungünstig ist nur, dass die – wie mir in diesem Moment klar wird – natürlich aus echten Menschenknochen gefertigten Deko-Gegenstände das sind, was mir hier am wenigsten Angst macht. Ganz im Gegensatz zu den sicher über zwanzig eindeutig mit Blut gefüllten, hohen Glasvasen, die im Zentrum des Raums rings um etwas aufgestellt worden sind, das ich nur als Altar bezeichnen kann. Ein steinernes Podest mit einer schweren Granitplatte, von deren Enden blutgetränkte Seile herabbaumeln.

			Lag ich mit dem Menschenopfer also gar nicht mal so falsch … fantastisch.

			Als ich an mir hinabsehe, verstehe ich auch, warum die Flüssigkeit, die vorhin auf mich gespritzt ist, so klebrig war. Das ist Blut. Ich bin über und über mit dem Blut von irgendwem bekleckert.

			Merkwürdig, dass es dieses Blut ist, das ich an dem ganzen höllischen Szenario am allerschlimmsten finde, aber es ist so. Ich schaffe es nur mit Mühe, einen hysterischen Schrei zu unterdrücken. Ganz gelingt es mir nicht, aber das leise Wimmern, das mir entfährt, bleibt mir in der Kehle stecken, als ich ein Geräusch hinter mir höre, mich umdrehe und einen riesigen, grün schillernden Drachen sehe, der mit ausgestreckten, klauenbewehrten Pranken auf mich zugeflogen kommt.

			Okay, das ist endgültig zu viel. Ich flippe aus – flippe so dermaßen aus, dass ich jetzt doch hysterisch losbrülle. Mein Überlebensinstinkt setzt erst mit leichter Verspätung ein. Ich ducke mich, um mich so klein wie möglich zu machen, aber noch bevor die Flammen an mir vorbeiströmen und an der Wand emporlodern, ahne ich, dass mir das nichts nützen wird. Mit einem Sprung zur Seite versuche ich mich zu retten und dann in die andere Richtung davonzurennen, aber das kurze Zögern von eben besiegelt mein Schicksal. Der Drache schlägt seine Klauen in meine Schultern, reißt mich empor und trägt mich durch die Luft.

			Wild um mich schlagend versuche ich ihn dazu zu bringen, mich loszulassen, aber er bohrt seine spitzen Klauen nur noch tiefer in meine Haut. So tief, dass ich aufkeuche, als ein fast unerträglicher Schmerz durch mich hindurchfährt, mit dem der Drache genau das erreicht, was er beabsichtigt – ich erschlaffe und höre erst einmal auf, mich zu wehren, weil ich viel zu große Angst habe, sonst in Stücke gerissen zu werden.

			Andererseits habe ich aber auch zu viel Angst davor, getötet zu werden, wenn ich untätig bleibe, weshalb ich ihn im nächsten Moment doch wieder beherzt an den Klauen packe und versuche, mich von ihm loszumachen. Mir ist klar, dass ich zu Boden stürzen würde, aber im Moment fällt mir nichts Besseres ein. Zumal die Stimme in meinem Inneren, die mir schon seit Tagen unaufgefordert Verhaltensempfehlungen gibt, dummerweise ausgerechnet jetzt verstummt ist.

			Leider bringen meine Bemühungen den Drachen nur dazu, seine Krallen noch tiefer in meine Schultern zu graben. Kurz wird mir schwarz vor Augen, dann hole ich tief Luft und konzentriere mich darauf, den Schmerz zurückzudrängen. Scheiße, was passiert hier? Wie kann es sein, dass ich an einem einzigen Abend erst von einer durchgedrehten Vampirin und danach auch noch von einem Drachen entführt werde?

			San Diego war nie weiter weg als in diesem Moment.

			Mit einem Mal stößt der Drache unvermittelt abwärts und fliegt so tief, dass meine Füße beinahe über den Boden schleifen. Wir steuern direkt auf die riesige geschlossene Doppeltür am Ende des Gewölbes zu – anscheinend bin ich vorhin in die falsche Richtung gelaufen –, was an sich kein Problem wäre, wenn der Drache nicht gerade alle Hände (äh … Pfoten? Tatzen? Pranken?) voll mit mir zu tun hätte.

			Ich ziehe die Beine an und bereite mich schon mal seelisch auf den Aufprall vor, von dem ich mir ziemlich sicher bin, dass er meinen Tod bedeuten wird, als sich im allerletzten Moment die Türen wie von selbst öffnen und wir hindurchrasen. Der Drache zieht wieder nach oben und wir brettern über Lia hinweg, die tobend unter uns steht und Gift und Galle spuckt. Der Drache breitet seine Flügel aus und wir fliegen in mörderischer Geschwindigkeit den langen Gang entlang, von dem ich annehme, das er in die Rotunde führt, in der der riesige Knochenleuchter hängt.

			Lia stürmt uns laute Verwünschungen kreischend hinterher und schafft es erstaunlicherweise, mit uns Schritt zu halten. Vor Panik wie gelähmt, weiß ich nicht, vor wem ich mehr Angst haben sollte – vor dem Drachen oder der Vampirin. Wobei klar ist, dass die Sache hier für mich so oder so nicht gut ausgehen wird.

			Gleichzeitig packt mich eine wahnsinnige Wut. Ich habe es so was von satt, von übernatürlichen Wesen verschleppt zu werden! So gern ich glauben würde, dass dieser Drache – egal, ob nun Flint oder ein anderer meiner Mitschüler in ihm steckt – das alles tut, um mich vor Lia zu retten, lässt die Brutalität, mit der seine Klauen meine Schultern zerfleischen, diese Möglichkeit hochgradig unwahrscheinlich erscheinen.

			Ich gehe davon aus, dass das Szenario eher so aussehen wird, dass ich mir aussuchen kann, ob ich durch einen Drachen oder einen Vampir sterben möchte. Zu dumm, dass ich nicht abschätzen kann, welche Todesart schmerzloser wäre. Aber kommt es darauf überhaupt noch an, wenn ich am Ende doch auf jeden Fall tot sein werde?

			Der Drache legt ein so atemberaubendes Tempo vor, dass wir innerhalb von wenigen Sekunden in der großen Kuppel angekommen sind. Das Problem ist nur, dass wir direkten Kurs auf den Knochenkronleuchter nehmen, in dem Hunderte von brennenden Kerzen stecken, und dass der Drache keinerlei Anstalten macht, sein Tempo zu drosseln.

			Was für ihn vermutlich ungefährlich ist, weil er nun mal ein Drache und damit wahrscheinlich von Natur aus feuerfest ist. Pech nur, dass das für mich und das Baumwollfähnchen, das ich am Leib trage, nicht gilt.

			Die Variante »Tod durch Vampir« klingt auf einmal doch nicht mehr so unattraktiv. Jedenfalls, wenn die Alternative darin besteht, in der Luft zu verbrennen.

			Kurz vor dem Zusammenprall zieht der Drache seine Flügel dann aber doch eng an den Körper und taucht mit mir unter dem Leuchter hindurch. Offenbar ging es ihm nur darum, so hoch wie möglich daran vorbeizufliegen, damit Lia ihn nicht erwischt. Aber die hat genau auf diesen Moment gewartet, springt in die Höhe und hält sich mit beiden Händen an seinem Schwanz fest.

			Der Drache brüllt ohrenbetäubend, schlägt mit den Flügeln um sich, will sie abschütteln, aber sie klammert sich mit aller Kraft, von der sie – fürs Protokoll – anscheinend verdammt viel hat, an ihm fest und reißt uns zu Boden.

			Blöd ist, dass der Drache mich die ganze Zeit weiter festhält.

			Gut ist, dass er mich, kurz bevor wir zu Boden stürzen, doch loslässt und ich zum ersten Mal seit mehreren Minuten keine spitzen Krallen in den Schultern stecken habe.

			Schlecht ist, dass ich auf dem Rücken aufkomme und einen Moment lang nur Sternchen sehe.

			Außerdem kann ich meinen linken Arm kaum bewegen. Noch ein Problem, das zu dem Berg an Problemen hinzukommt, die ich ohnehin schon habe: blutig aufgerissene Finger, Hand- und Fußgelenke, zerfleischte Schultern und, nicht zu vergessen, die Tatsache, dass eine wahnsinnige Vampirin mit ritualistischer Mordlust im Blick hinter mir her ist.

			Und ich hatte die Befürchtung, mich in Alaska womöglich zu langweilen …

			Gerade als ich mich hochgerappelt habe und versuche, den Schmerz in meiner verstauchten, gebrochenen oder ausgerenkten Schulter nicht zu beachten, ertönen hinter mir wieder spitze Schreie und ein unheilvolles kehliges Grollen. Ich wirble herum.

			Meine beiden Entführer achten nicht auf mich, weil sie im Moment genug mit sich selbst zu tun haben. Der Drache holt aus und schlägt mit einer Pranke so blitzschnell zu, dass Lia nicht mehr rechtzeitig wegspringen kann und seine scharfen Klauen eine klaffende Schnittwunde in ihrer Wange hinterlassen. Sie schreit wütend auf, läuft behände um ihn herum, springt ihm auf den Rücken und reißt seine Flügel so brutal auseinander, dass er vor Schmerzen brüllt, den riesigen Schädel dreht und eine lodernde Flammensalve auf sie abfeuert.

			Lia duckt sich, wird aber trotzdem leicht angesengt, was sie noch rasender macht. Flach an seinen Rücken gepresst, schlägt sie mit der Faust ein Loch in die dünne Lederhaut eines seiner Flügel.

			Der Drache lässt einen trommelfellzerfetzenden Schmerzensschrei los und sinkt zu Boden. Er schillert einen Moment lang in allen Regenbogenfarben auf, und als der Farbwirbel sich legt, ist er kein Drache mehr, sondern ein Junge. Und zwar nicht irgendeiner, sondern Flint. Er blutet – nicht so schlimm wie ich, aber doch offensichtlich verletzt. Stöhnend richtet er sich auf und steht einen Moment zusammengekrümmt da. Er trägt dieselben Klamotten, die er bei unserer letzten Begegnung anhatte, nur sind sie jetzt zerrissen und er hat überall Schnitte und blaue Flecken. Lia sieht zwar auch ziemlich lädiert aus, stürzt sich aber gleich wieder mit einem so gellenden Kampfschrei auf ihn, dass jede Faser in meinem Inneren erzittert. Flint macht einen Satz auf sie zu, um sie zu packen und daran zu hindern, ihm ihre blitzenden Fangzähne in den Hals zu bohren. Ich komme nicht umhin, die wirklich beeindruckenden Muskeln in seinen Armen zu bemerken, mit denen er sie fest umklammert hält und im nächsten Moment zu Boden ringt. Auf ihrem Rücken kniend umfasst er mit beiden Händen ihren Kopf und knallt ihn mehrmals auf den Boden. Auf den Steinboden.

			Lia wehrt sich, buckelt, faucht und tut, was sie kann, um von ihm wegzukommen. Aber Flint hält sie unerbittlich im Schraubzwingengriff. Die beiden sind so aufeinander konzentriert, dass ich die Chance zur Flucht nutze. Ich muss hier weg, darf keine Sekunde mehr Zeit verlieren, indem ich hier stehen bleibe, um zuzusehen, wie Flint und Lia einander umbringen.

			In meinem völlig desolaten körperlichen Zustand ist an schnelle Bewegungen nicht zu denken, aber ich beiße die Zähne aufeinander und humple so leise und so eilig davon, wie es mir meine Verletzungen und der schier unerträgliche Schmerz erlauben. Während ich auf die Kampfgeräusche hinter mir lausche, halte ich gleichzeitig nach dem Tunnel Ausschau, durch den ich zum Schloss zurückkehren kann – zurück zur Katmere Academy.

			Als ich gegenüber der Stelle, wo Lia und Flint sich gerade gegenseitig zerfetzen, den richtigen Eingang entdecke und jetzt doch losrenne, überlege ich, wie ich mich wohl am besten verhalte. Soll ich laut um Hilfe rufen oder lieber versuchen, unbemerkt so weit wie möglich von den beiden wegzukommen? Wobei ich mir unter »so weit wie möglich« die Schule vorstelle, wo mein Onkel Finn ist, der diesem Irrsinn ein Ende setzen kann, bevor noch die ganze Welt explodiert.

			Allerdings bin ich gerade mal beim Tunnel angekommen, als ich auch schon Flints schwere Schritte hinter mir höre. Er packt mich an den Haaren und schleudert mich gegen die Wand.

			Der Schmerz, der durch meine verletzte Schulter schießt, lässt mich fast das Bewusstsein verlieren. »Nicht, Flint ! Bitte !«, schluchze ich.

			»Ich wünschte, ich könnte, Grace«, sagt er mit grimmiger Stimme. »Eigentlich hatte ich ja sogar vor, dich hier rauszuholen, aber jetzt ist klar, dass Lia alles tun wird, um das zu verhindern. Und ich darf auf keinen Fall zulassen, dass die Zecken dich für ihre Zwecke benutzen, das musst du verstehen.«

			»Mich benutzen? Aber wofür denn? Ich weiß nicht, wovon du redest.«

			»Du bist ein Teil von Lias Plan. Nur deswegen hat sie dich hergeholt.«

			»Sie hat mich doch gar nicht hergeholt, Flint. Das war mein Onkel. Meine Eltern sind gestorben und …«

			»Begreifst du denn nicht? Lia hat deine Eltern umgebracht, damit du an die Katmere kommst. Als die Wölfe in der ersten Nacht deine Witterung aufgenommen haben, ist uns klar geworden, was läuft. Wir haben versucht, der Sache schnell ein Ende zu setzen. Aber dich und Lia auszuschalten, ist eine Sache – es mit Jaxon aufzunehmen, was ganz anderes. Als wir begriffen haben, dass er dich schützt, weil er mit ihr gemeinsame Sache macht, mussten wir unsere Strategie ändern.«

			Seine Worte treffen mich mit der Wucht einer Abrissbirne. In meinem Kopf dreht sich alles und macht es mir noch schwerer, Sinn in das zu bringen, was er gerade behauptet hat. »Was willst du damit … ? Meine Eltern? … Jaxon? … Aber wie hätte Lia denn …« Ich verstumme und versuche den Schmerz, die Verwirrung und das Entsetzen erst mal wegzuatmen.

			»Hör zu, ich hab jetzt leider keine Zeit mehr, dir alles im Detail zu erklären. Und es würde ja sowieso nichts ändern. Ich würde dich echt gern retten, Grace. Das kannst du mir glauben. Aber Lia darf ihren Plan nicht durchziehen. Damit wäre das Ende der Welt besiegelt, und um das zu verhindern, musst du vorher sterben. Entschuldige bitte. Aber das ist nun mal die einzige Möglichkeit, wie wir es verhindern können.« Mit diesen Worten legt er seine Hände um meinen Hals und drückt zu …
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			Mors certa, hora incerta: Der Tod ist sicher, nur die Stunde ist ungewiss
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			»STOPP!«, RÖCHLE ICH UND VERSUCHE, seine Hände mit meinen blutig gescheuerten Fingern von meinem Hals zu ziehen. »Flint, bitte. Das … kannst du nicht machen!«

			Flint sieht mich nur mit tränenverschleiertem Blick an und drückt fester und fester zu.

			Absolute Panik steigt in mir auf, als mir klar wird, dass er es ernst meint. Dass er mich töten wird … und – schlimmer noch – dass er es tun wird, bevor ich erfahre, was es mit dem Unfall meiner Eltern wirklich auf sich hatte.

			»Flint … nicht !«, würge ich mit letzter Kraft hervor. Ich würde ihn gern anflehen, mir zu sagen, was er weiß, aber er drückt meine Kehle so fest zusammen, dass ich nicht mehr sprechen, nicht mehr atmen, nicht mehr denken kann. Langsam wird es um mich herum dunkler und …

			»Es tut mir so unendlich leid, Grace.« Flints Stimme klingt total verzweifelt und gequält, aber seine Hände drücken unvermindert fest zu. »Ich wünschte, ich müsste das nicht machen. Ich wollte dir nie etwas antun, ich wollte nie …«

			Der Satz mündet in einen lauten Schrei. Flints Finger verbiegen sich in einem unnatürlichen Winkel und er lässt von mir ab.

			Ich versuche, durch meine gequetschte Luftröhre Sauerstoff in meine gepeinigte Lunge zu pumpen. Jeder Atemzug brennt höllisch, aber der Schmerz spielt keine Rolle. Nichts spielt jetzt eine Rolle, außer dass ich endlich wieder Luft bekomme.

			Als ich schließlich genug Sauerstoffatome in mir habe, um wieder halbwegs klar denken zu können, richte ich mich ein Stück auf und sehe mich nach Lia um. Sie liegt gekrümmt an genau der Stelle, an der Flint mit seinen Drachenkräften ihren Kopf auf den Boden geschlagen hat, und rührt sich nicht.

			Nachdem ich mich vergewissert habe, dass sie keine Gefahr darstellt, jedenfalls aktuell nicht, stehe ich auf. Flint ist auf die Knie gesunken und reibt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht die verdrehten Finger. Einen winzigen Moment – wirklich nur einen Mikromoment – lang tut er mir leid. Was bizarr ist, wenn man bedenkt, dass er genau diese Finger vor ein paar Sekunden noch um meinen Hals verkrallt hatte, um mich zu erwürgen.

			Aber diesen Anflug von Mitleid packe ich ganz schnell weg und beginne mich unauffällig an der Wand entlang wieder zurück zum Tunnel zu schieben. Ich weiß zwar nicht, was hier gerade passiert ist und wessen übernatürlichen Kräften ich es zu verdanken habe, dass Flint jetzt derjenige ist, der leidet, aber ich habe eine leise Ahnung. Falls ich recht habe, wird es hier gleich extrem brenzlig werden. Denn dann wird Flint …

			In diesem Moment kommt Jaxon angeschossen wie eine Drachensuchrakete und bremst vor Flint ab. Für den Bruchteil einer Sekunde huscht sein Blick – in den Augen glüht unbändige Wut – zu mir, katalogisiert offenbar sämtliche meiner Verletzungen und richtet sich dann sofort wieder auf Flint. »Du …!« Jaxon packt ihn bei den Haaren, zieht ihn ein Stück hoch und schleudert ihn dann mit solcher Wucht an die gegenüberliegende Wand, dass sich einzelne Steine daraus lösen. Flint sackt in sich zusammen und Jaxon stürzt sich auf ihn. Ich wäre so gern erleichtert. Würde so gerne zu ihm rennen und ihn anflehen, mich bitte festzuhalten und ganz schnell in Sicherheit zu tragen, sobald er mit diesem Verräter fertig ist, aber ich kann nicht vergessen, was Flint eben gesagt hat. Dass er nebenbei behauptet hat, Jaxon würde mit Lia gemeinsame Sache machen.

			Aber … das ergibt keinen Sinn. Warum hätte sie Jaxon denn diese Droge in den Tee mischen sollen, wenn er eingeweiht war? Warum hätte sie ihn mit ihrer Betäubungspistole niederschießen sollen?

			Ich sage mir, dass Flint das nur behauptet hat, um mir wehzutun, und weigere mich, das Schluchzen aus mir herausbrechen zu lassen, das meinen Brustkorb zu zerreißen droht. Jaxon will mir nichts Böses. Ganz bestimmt nicht. Er kann nichts mit dem Mord an meinen Eltern zu tun haben. Unmöglich. Das hätte er niemals über sich gebracht. Nicht nach allem, was er schon wegen Hudson durchgemacht hat.

			Flints Gebrüll hallt von den Tunnelwänden wider, während er sich windet und versucht, Jaxon mit sich zu Boden zu ziehen, was ihm aber nicht gelingt. Jaxon schleudert ihn – diesmal mit dem Kopf voraus – gegen die andere Wand.

			Jeder normale Mensch wäre nach einem solchen Aufprall tot, aber anscheinend sind Drachenwandler, selbst in ihrer Menschengestalt, weitaus widerstandfähiger als wir. Flint springt auf, schüttelt sich kurz und wirbelt zu Jaxon herum. Er holt schwungvoll mit dem rechten Arm aus, der merkwürdig flimmert und auf einmal kein menschlicher Arm mehr ist, sondern eine Drachenpranke, deren messerscharfe Klauen Jaxons Herz gleich zerfetzen werden.

			Aus meinem Mund drängt ein Schrei, den ich sofort mit der flachen Hand ersticke, um keine Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen, aber da hat Jaxon den tödlichen Hieb zum Glück auch schon blitzschnell abgewehrt. Er spreizt die Finger und setzt dazu an, sie Flint um den Hals zu legen, wie der es gerade bei mir gemacht hat, als Flints ganzer Körper mit einem Mal in allen Regenbogenfarben zu flimmern beginnt, was offenbar immer dann passiert, wenn er die Materie der einen Gestalt auflöst, um sich in die andere zu wandeln.

			Es sieht aus, als würde Jaxon Flint packen wollen, um ihn an der Verwandlung zu hindern, doch seine Hände gleiten durch den schimmernden Farbnebel ins Leere.

			Uns bleibt nichts anderes übrig, als abzuwarten.

			Innerhalb von Sekunden hat sich Flint als riesiger, majestätischer Drache mit smaragdgrün schimmernden Schuppen neu materialisiert und richtet seinen flammenlodernden Blick voller Kraft und mörderischer Entschlossenheit auf Jaxon.

			Der baut sich vollkommen unbeeindruckt breitbeinig vor ihm auf und betrachtet ihn so verächtlich, als wäre er nichts weiter als ein kleiner Gecko. Ohne mit der Wimper zu zucken, erwartet er Flints Angriff.

			Allerdings scheint es der Drache genauso wenig eilig zu haben, sodass sich die beiden eine Weile nur stumm umkreisen.

			Jaxon hat seine Gefühle offenbar wieder im Griff. Seine Augen haben fast wieder ihre normale undurchdringliche Schwärze angenommen und seine Miene ist ausdruckslos, vollkommen undurchschaubar. Was gut ist, denn …

			Der Boden unter mir schwankt auf einmal, als würde die Erde von einem Beben der Stärke acht durchgerüttelt. Meine ohnehin schon zitternden Knie knicken ein und ich stürze zu Boden. Okay, doch nicht, denke ich. Meine Hoffnung, dass das Beben gleich wieder aufhört, wird enttäuscht. Es wird sogar noch stärker. Steine poltern aus den Wänden und aus dem Leuchter in der Mitte der Kuppel lösen sich klappernd Knochen.

			Genau diesen Moment wählt Flint, um einen Flammenstrahl abzufeuern, aber Jaxon hebt – äußerlich ruhig – eine Hand und lenkt den Strahl so ab, dass er stattdessen die Wand trifft. Flint verengt gereizt die bernsteingelben Augen, schnaubt und bläst wieder Feuer, das diesmal so unerträglich heiß ist, dass selbst ich ein paar Meter rückwärts kriechen muss, obwohl ich in einiger Entfernung zu den beiden am Boden liege. Er lässt den Strahl wie aus einem Flammenwerfer unablässig gegen Jaxons erhobene Handfläche strömen.

			Ich bin froh, dass wenigstens das Beben jetzt nachlässt, weil Jaxon seine ganze Energie darauf richten muss, nicht zu verbrennen, während Flint es genau darauf anlegt, ihn in Brand zu setzen. Sieht nach einer Patt-Situation aus. Flint speit Feuer und Jaxon hält es von sich fern. Aber bald begreife ich, dass er mehr macht, als das Feuer nur abzuwehren. Er nutzt seine telekinetischen Fähigkeiten, um den Strahl langsam – sehr, sehr konzentriert – auf Flint zurückzulenken.

			Ich würde zu gern bleiben, um abzuwarten, was passiert. Aber jetzt meldet sich auf einmal wieder die Stimme in mir und drängt mich, schnellstmöglich das Weite zu suchen. Flint und Jaxon ihrem Schicksal zu überlassen und meine eigene Haut retten.

			Noch vor einer halben Stunde hätte ich der Anweisung keine Beachtung geschenkt und wäre ganz sicher an Ort und Stelle geblieben, um Jaxon notfalls Rückendeckung geben zu können. Aber Flints Behauptungen von eben – dass Jaxon mit Lia unter einer Decke steckt, dass Lia den Tod meiner Eltern absichtlich herbeigeführt hat und dass das, was die beiden planen, verhindert werden muss – haben sich zu tief in meinen Kopf eingegraben.

			Natürlich weiß ich nicht, ob Flint nicht gelogen hat, aber falls nicht, kann ich von Jaxon keine Hilfe erwarten. Oder von sonst irgendwem. Dann sollte ich tatsächlich so schnell wie möglich von hier fliehen. Und zwar aus eigener Kraft.

			Die Hände auf den Boden gepresst, versuche ich mich hochzustemmen, bin aber zu geschwächt, um auf die Beine zu kommen. Na gut, vielleicht ist es sowieso klüger, unten zu bleiben, um keine Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. Also krieche ich auf allen vieren auf den Tunneleingang zu, wobei ich immer wieder Schmerzensschreie unterdrücken muss, weil meine ramponierte Schulter und die aufgerissenen Hände jede Bewegung zur Qual machen.

			Zum Glück sind Flint und Jaxon zu sehr in ihren Kampf vertieft, als dass sie mitbekommen, wie ich mich im Schneckentempo aus ihrem Radius entferne. Ich kann nur hoffen, dass keiner der beiden auf die Idee kommt, nach mir zu sehen, bis ich ganz im Tunnel verschwunden bin.

			Nur noch ein kleines Stück, sage ich mir, als ich den Eingang erreiche.

			Nur noch ein kleines Stück, wiederhole ich wie ein Mantra und lehne mich einen Augenblick außer Sichtweite an die Wand, um den Schmerz wegzuatmen und neue Energie zu sammeln.

			Nur noch ein kleines Stück, mache ich mir Mut.

			Ich atme noch ein paarmal tief durch und bündle meine Kräfte. Mir ist speiübel, meine Knie zittern und jeder Quadratzentimeter meines Körpers brennt wie Feuer, trotzdem gebe ich mir einen Ruck, richte mich jetzt doch ganz auf und taumle, so schnell mich meine misshandelten Glieder tragen, durch den Tunnel der Freiheit entgegen.

			Wahrscheinlich bin ich noch keine zehn Meter weit gekommen, als mich etwas mit solcher Wucht im Rücken trifft, dass ich vorwärtskatapultiert werde, stolpere und stürze. Der Schmerz raubt mir den Atem und kurz wird mir schwarz vor Augen.

			Irgendwie schaffe ich es, mich torkelnd aufzurichten, und dabei stelle ich überrascht fest, dass mir die Schulter nicht mehr wehtut. Jedenfalls rast nicht sofort wieder eine gefühlte Feuerwalze durch meinen Körper, als ich sie vorsichtig bewege. Anscheinend habe ich sie mir durch den Sturz wieder eingerenkt oder besser gesagt, durch den … Stoß.

			Mein Adrenalinpegel schnellt sofort in die Höhe. Wer steht hinter mir? Hat Jaxon Flint besiegt und ist mir hinterhergelaufen? Ich wünsche es mir mit jeder Faser – egal, was Flint gesagt hat –, aber die Brutalität des Stoßes lässt das unwahrscheinlich erscheinen und der Fußtritt, den ich jetzt in die Rippen bekomme, bestätigt meine Befürchtung.

			Angst packt mich. Falls es Flint ist, hieße das, der Kampf wäre beendet und Jaxon verletzt oder … Schlimmeres. Panik mischt sich mit bitterer Reue. Und wenn Flint gelogen hat, wenn Jaxon gar nicht mit Lia zusammenarbeitet? Wie konnte ich ihn nur so im Stich lassen?

			Ich wirble herum und hebe gleichzeitig beide Hände in einem kläglichen Versuch, mich gegen den Feuer speienden Drachen zu verteidigen, starre aber stattdessen in Lias Augen, aus denen mir der blanke Wahnsinn entgegenleuchtet. Ein Wahnsinn, der noch offensichtlicher wird, als sie mich empört anfährt: »Du hast dir doch wohl nicht eingebildet, du könntest hier einfach so rausspazieren?«
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			Manche sagen, es wäre Paranoia, ich sage, es ist eine fiese Bitch, die mich als Menschenopfer missbrauchen will
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			»DU BIST JETZT GANZ STILL, sonst bist du tot !« Lia packt mich an den Haaren und zerrt mich entschlossen hinter sich her den Tunnel entlang. Meine Schädeldecke fühlt sich als, an stünde sie in Flammen. Ich presse verzweifelt beide Hände an meinen Kopf, um mir etwas Linderung zu verschaffen, aber es hilft nichts.

			Es tut so verflucht weh, dass ich nicht mehr in der Lage bin zu denken. Allerdings braucht es auch keine große Denkleistung, um zu wissen, dass Lia mich dem Tod entgegenzerrt. Falls ich nicht verhindern kann, dass sie mich in dieses Gewölbe mit dem Altar und den Gefäßen voller Blut zurückschleppt, werde ich – da bin ich mir hundertprozentig sicher – auf unvorstellbar grausame Weise ums Leben kommen.

			Deshalb ignoriere ich ihre Warnung, hole tief Luft und lasse den lautesten, schrillsten Schrei los, den ich zustande bringe, während ich gleichzeitig meine Nägel so tief in ihre Handrücken verkralle, dass Blut fließt.

			Lia stößt einen Fluch aus und knallt meinen Schädel gegen die Tunnelwand – was mein ohnehin schon kaum noch denkfähiges Gehirn zwar noch mehr außer Kraft setzt, mich aber nicht dazu bringt, still zu sein. Das wird sie nicht schaffen, egal was sie tut, verspreche ich mir selbst, während ich aus voller Lunge gellend weiterbrülle und gleichzeitig versuche, ihre in meine Haare verkrallten Finger aufzubiegen.

			»Schluss jetzt !« Lia fährt herum und rammt mir ihr Knie ins Gesicht. Nicht so hart, dass sie mir den Kiefer bricht, aber hart genug, um mich rückwärts wanken zu lassen und tatsächlich erst mal ruhigzustellen, weil ich nur noch Sternchen sehe. Langsam senkt sich Dunkelheit über mich …

			Mein Kopf wird zur Seite gerissen, als Lia mir eine Ohrfeige verpasst. »Vergiss es, du kleines Biest«, zischt sie. »Du wirst jetzt nicht ohnmächtig, das lasse ich nicht zu. Ich brauche dich wach, das ist der einzige Grund, warum wir überhaupt in dieser Scheißlage sind.«

			Wow. Das ist die beste Motivation, die ich mir vorstellen kann, um sofort bewusstlos zu werden. Leider macht Lia mir das unmöglich, indem sie mich wieder an den Haaren packt und weiterzerrt, was so unerträglich wehtut, dass es mich definitiv wach hält. Ich kann nur hoffen, dass ich nicht komplett kahl bin, falls ich das hier überleben sollte – aber auch sterben will ich nicht mit Glatze.

			Als Lia mitten im Tunnel plötzlich stehen bleibt, schöpfe ich leise Hoffnung. Ist sie so erschöpft, dass sie eine Pause braucht? Ich kann mir zwar kaum vorstellen, dass ich als Gegnerin ihre übernatürlichen Vampirkräfte besonders strapaziere, aber wenn ich sie mir so ansehe, erscheint es auch nicht völlig abwegig. Ihre normalerweise so makellose Kleidung hängt mittlerweile zerfetzt an ihr herunter und in ihrem Gesicht kleben blutverschmierte Strähnen. Vielleicht ist sie ja doch schwerer verletzt als gedacht. Dieser Gedanke verleiht mir wieder neue Energie für einen zweiten Versuch, mich aus ihrem Griff zu befreien. Leider wird mir schnell klar, dass sie nicht angehalten hat, um sich auszuruhen. Sie wickelt sich meine Haare so fest um eine Hand, dass ich in einer unnatürlich verkrümmten Haltung neben ihr kauere und mich vor Schmerzen nicht rühren kann, und tastet mit der anderen Hand die Mauer ab, bis sie schließlich auf einen der Steine drückt.

			Lautes Knirschen ertönt, im nächsten Moment schwingt ein Teil der Wand schwerfällig zur Seite und gibt den Blick auf einen supergeheimen Gang in diesem verwirrenden Netz von geheimen Geheimgängen frei.

			Ich starre in einen engen dunklen Korridor, in den ich mich von Lia auf gar keinen Fall ziehen lassen möchte, habe aber gar keine andere Wahl, als sie mich im nächsten Moment auf die Füße zerrt, vor sich schiebt und hineinstößt.

			Wir sind erst ein paar Schritte weit gegangen, als sich die Öffnung hinter uns schließt und mir vor Angst kurz übel wird, weil ich begreife, dass es das jetzt war. Meine Möglichkeiten sind endgültig erschöpft – ich werde hier in diesem Tunnellabyrinth als Opfer einer komplett durchgedrehten Vampirin sterben und es gibt nichts mehr, was ich dagegen tun könnte.

			Die Erkenntnis trifft mich wie ein Faustschlag und katapultiert mich in einen Zustand jenseits von Verzweiflung oder Hoffnung. Mir bleibt nur noch zu beten, dass das, was kommt, schnell vorbei sein wird. Und alles zu tun, um Lia – egal, was sie vorhat – nicht die Genugtuung zu geben, mich wimmernd zusammenbrechen zu sehen. Keine Ahnung, ob ich das schaffen werde, aber ich werde es um jeden Preis versuchen. Wenn ich schon den ganzen weiten Weg nach Alaska gekommen bin, nur um hier zu sterben, möchte ich erhobenen Haupts aus diesem Leben gehen. Auf meine Art.

			Und obwohl mich angesichts meiner Situation bleierne Erschöpfung überfällt, setze ich trotzdem einen Fuß vor den anderen. Schreite tapfer der Stätte meines eigenen Tods entgegen. Und mit jedem Schritt verwandelt sich die Hoffnungslosigkeit in mir in Zorn und der Zorn schließlich in rasende Wut. Die Wut füllt die Leere in mir und ersetzt den Schmerz, bis ich nur noch diese riesige, weiß glühende Flamme in mir spüre, die nach Gerechtigkeit schreit.

			Gerechtigkeit für mich, aber viel mehr noch für meine Eltern.

			Meine Eltern sind tot, weil Lia ihren Tod beschlossen hat.

			Ich bin hier in Alaska, weil Lia mich hergeholt hat.

			Weil sie Gott gespielt hat. Sie hat zu viele Leben auf dem Gewissen, als dass sie damit davonkommen darf. Ich bin schwach, gebrochen und erschöpft und noch dazu ein Mensch, aber das weiß ich. So sicher, wie ich weiß, dass sie mit diesem Wahnsinn – was auch immer sie als Nächstes geplant hat – nicht weitermachen darf. Und deshalb werde ich alles in meiner Macht Stehende tun müssen, um sie mit in den Tod zu reißen, wenn ich denn schon sterben muss.

			Ich wünschte nur, ich hätte auch nur den Hauch einer Ahnung, wie ich das anstellen soll.

			Mein malträtiertes Gehirn schmiedet und verwirft ein halbes Dutzend Pläne, während Lia mich unerbittlich vor sich her durch den endlos langen, dunklen Tunnel stößt. Irgendwann reißt sie mich an den Haaren zurück. Anscheinend sind wir am Ziel angekommen. Sie legt wieder eine Hand an die Mauer und auch diesmal öffnet sich knirschend eine geheime Tür darin.

			Lia schubst mich mit einem irren Lachen in das Gewölbe, in das sie mich schon einmal gebracht hat – jetzt kommt es mir vor, als wäre das vor einer Ewigkeit gewesen, obwohl kaum mehr als eine Stunde vergangen sein kann, seit ich mit ausgestreckten Armen und Beinen auf der Steinplatte die Augen aufgeschlagen habe. Wie absurd.

			Aber noch viel absurder ist die Vorstellung, dass ich nach all dem Schmerz, der Verzweiflung, der kurz aufflackernden Hoffnung und der Frustration, die ich in dieser letzten Stunde durchlebt habe, wieder an diesen Opfertisch gefesselt werden soll.

			Ich hasse mein Leben. Und Lia.

			»Los, los!«, faucht sie und zieht mich durch das Meer der ringsum brennenden Kerzen auf den Altar in der Mitte des Raums zu. »Gleich ist es so weit.«

			»Aha? Was denn genau?«, erkundige ich mich, um Zeit zu schinden. In der Hoffnung, dass mir doch noch irgendwas einfällt, wie ich mich aus dieser beschissenen Scheißsituation retten kann. Oder dass Jaxon … oder Flint mich vielleicht rechtzeitig hier finden. Wobei ich natürlich nicht weiß, ob mir das was nützen würde.

			Flint scheint ja der Meinung zu sein, mich unbedingt auch töten zu müssen, damit Lia keine Gelegenheit hat, ihren wahnsinnigen Plan durchzuziehen – wie auch immer der aussieht. Und Jaxon gehört angeblich sogar zu ihrem Team und dreht das Ding mit ihr zusammen. Aber meine Mutter hat immer gesagt, dass man in der Not nicht wählerisch sein darf, und ich bin definitiv in Not und bereit, egal welchen der beiden mit offenen Armen zu empfangen, falls ich dadurch verhindern kann, das erste – hoffe ich jedenfalls jetzt mal – Menschenopfer an der Katmere Academy zu werden.

			»Um siebzehn nach zwölf stehen die Sterne in der richtigen Konstellation.«

			Ich habe zwar keine Ahnung, was Lia damit sagen will, aber ich weiß, dass sie mich immer näher an den Altar zerrt und mir nur noch wenig Zeit bleibt zu tun, was immer ich tun kann, um diese Horrorshow zu stoppen. Sobald ich erst mal wieder gefesselt dort liege, heißt es endgültig: Game over.

			Weil mir ums Verrecken einfach nichts anderes einfällt, was ich machen könnte, lasse ich mich einfach fallen.

			»Beeilung!«, kreischt Lia, aber jetzt ist mir alles egal. Ich schließe die Augen und lasse mich in der Hoffnung, dass diese Verrückte mich nicht gleich an Ort und Stelle umbringen wird, ganz zu Boden sacken. Da ihre Finger nach wie vor in meinen Haaren verkrallt sind, reißt sie mir dabei zwar ein ganzes Büschel heraus, aber ich beiße die Zähne zusammen und ertrage den Schmerz heldinnenhaft.

			Lia heult wutentbrannt auf.

			Das von den Wänden widerhallende Echo klingt so gruselig, dass alles in mir mich drängt, schnellstens aufzuspringen und wegzurennen, um so viel Abstand wie möglich zwischen mich und diese Wahnsinnige zu bringen. Lauf, ruft es in mir. Weg hier !

			Aber mir ist klar, dass ich, selbst wenn ich in absoluter Topform wäre, zehnmal langsamer und zwanzigmal schwächer bin als Lia. Weglaufen ist keine Option, ich hätte selbst dann keine Chance gegen sie, wenn ich mehr tun könnte, als jämmerlich zu kriechen, was das Einzige ist, wozu ich gerade in der Lage bin.

			Also versuche ich es erst gar nicht, sondern verfalle in Schreckstarre. Ich bewege mich nicht und atme nicht einmal, als sie mich anbrüllt, dass ich gefälligst aufstehen soll. Irgendwann gibt sie es auf und schlägt mir ins Gesicht.

			Als auch das nichts hilft, hievt sie mich hoch, wirft mich über ihre Schulter und wankt auf den Altar zu, während mein Oberkörper und Kopf ihren Rücken herabbaumeln.

			Ihr Ächzen und Keuchen sagt mir, dass sie in viel schlechterer Verfassung ist, als sie zugeben will. Offenbar hat sie von Flint doch ein paar harte Schläge einstecken müssen. Wenigstens etwas, was der Drache gut gemacht hat.

			Dadurch, dass mein Kopf so hin und her baumelt, fängt meine Schulter wieder an zu schmerzen, aber daran ist jetzt nichts zu ändern.

			Nachdem Lia mir nicht ins Gesicht sehen kann, erlaube ich mir, die Augen zu öffnen, und stelle fest, dass hier alles noch genauso aussieht wie in dem Moment, in dem ich geflohen bin. Die umgekippte Vase liegt inmitten einer Blutlache am Boden, um die Lia vorsichtig herumgeht, um mich an einem steinernen Lesepult vorbeizuschleppen, auf dem ein aufgeschlagenes Buch liegt. Ist das vielleicht dasselbe Buch, aus dem sie in der Bibliothek laut vorgelesen hat? Aber im nächsten Moment muss ich die Augen auch schon wieder schließen und weiter tot – oder zumindest bewusstlos – spielen, weil sie mich auf den Altar wuchtet.

			Okay, das jetzt ist mit Sicherheit der beste – der einzige – Zeitpunkt, der mir eine Chance zur Flucht bietet. Ich warte, bis Lia mir den Rücken zukehrt und damit beschäftigt ist, den Knoten an einem der Stricke zu lösen, um ihn mir wieder ums Handgelenk zu binden. Blitzschnell richte ich mich auf, packe sie an den Haaren und schleudere sie mit aller Kraft so nach vorn, dass sie mit dem Kopf auf die Kante der steinernen Altarplatte knallt.

			Lia heult auf wie eine Todesfee.

			Ich reiße ihren Kopf noch mal zurück und schlage ihn ein zweites Mal auf die Kante – diesmal sogar noch härter.

			Das jetzt durch meine Adern peitschende Adrenalin verleiht mir neue, ungeahnte Energie. Ich lasse mich von der Platte gleiten und stolpere davon, so schnell mich mein geschundener Körper trägt. Weg, nur weg von ihr. Weit komme ich nicht, da höre ich schon ein tiefes, bedrohliches Knurren, wie ich es bisher nur von Großkatzen aus Tierdokus kannte. Offenbar ist sie wieder zu sich gekommen. Ich beiße die Zähne aufeinander, um meine Schmerzen auszuhalten, und versuche nicht mehr, zur Tür zu kommen, sondern laufe direkt zu dem Lesepult, auf dem das Buch liegt.

			Es dauert einen Moment, bis Lia begreift, was ich vorhabe, dann stößt sie einen Schrei aus, der so schrill ist, dass mein Trommelfell vibriert. Sie setzt mit einem einzigen Sprung über den Altar und landet direkt neben dem Pult. Aber es ist zu spät.

			Ich bin nämlich schon da.

			Mit einer Hand halte ich das Buch und reiße mit der anderen die Seiten heraus, die sie aufgeschlagen hatte. Zur Sicherheit trenne ich auch noch ein paar von weiter vorne und weiter hinten heraus. Als Lia darauf mit einem hysterischen Anfall reagiert, kommen mir vor Erleichterung fast die Tränen. Aufheulend will sie mir das Buch aus den Händen reißen, aber ich aktiviere meine letzten Kraftreserven, um rückwärts zu springen, während ich die Seiten in Stücke zerfetze.

			Lia ist wild entschlossen, sich die antike Zauberformel – ich bin mir ziemlich sicher, dass es eine ist – zurückzuholen. »Gib her !«, kreischt sie, die Finger in meinen Oberarmen verkrallt. »Gib die sofort her !«

			Aber selbst als das Blut in Strömen meine Arme hinabfließt, drücke ich die Reste der zerfetzten Seiten, so fest ich nur kann, an meine Brust. Und dann tue ich das Einzige, was mir einfällt, um zu verhindern, dass Lia die Formel wieder in die Hände bekommt. Ich lasse mich fallen – zusammen mit Lia, die mich nicht loslässt.

			Ihr scheint das nichts auszumachen, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich mir bei dem Manöver zum zweiten Mal die Schulter ausgekugelt und mir vielleicht auch ein paar Wirbel angebrochen habe. Aber das ist jetzt meine Chance, ihren Plan zu vereiteln – wie auch immer der aussehen mag (abgesehen davon, dass sie mich offensichtlich auf die möglichst schmerzhafteste Art töten will). Deswegen nehme ich keine Rücksicht auf die Schulter und halte die Papierfetzen direkt in die Flamme von einer der Hunderten rings um uns brennenden Kerzen.
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			Was dich nicht umbringt, macht dich stärker. Vampire tun leider Ersteres
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			DAS URALTE TROCKENE PAPIER geht sofort in Flammen auf und Lia stößt einen so markerschütternden Klageschrei aus, wie ich ihn nie zuvor gehört habe. Einen Laut, der so voller Verzweiflung ist, der so unmenschlich und so wahnsinnig klingt, dass es mich bis auf die Knochen fröstelt.

			Lia beugt sich vor und greift in das lodernde Feuer, in dem ihr Zauberspruch verbrennt – ich kann richtig hören, wie ihre Haut zischend verbrutzelt –, aber es ist zu spät. Die Fetzen sind schon schwarz verkohlt.

			Jetzt ist der Moment gekommen, vor dem ich mich gefürchtet hatte. Das bisschen Zeit, das mir geblieben ist, ist endgültig aufgebraucht. Und es gibt nichts mehr, das ich tun kann.

			Lia wirbelt zu mir herum. »Es wird mir ein Genuss sein, dir bei lebendigem Leib das Fleisch von den Knochen zu reißen«, faucht sie hasserfüllt.

			»Das glaube ich dir sofort.«

			Die Stimme in mir will, dass ich aufspringe und davonrenne, aber ich kann endgültig nicht mehr.

			Ich bin ein Wrack, körperlich und seelisch zerschlagen und gebrochen. Ohne meine Eltern, ohne ein Zuhause – und ohne Jaxon – bleibt mir nichts mehr, wofür es sich zu kämpfen lohnen würde. Was auch immer Lia mithilfe dieses Buchs Schlimmes anstellen wollte, immerhin habe ich ihren Plan, für den meine Eltern sterben mussten, vereitelt.

			Das muss reichen.

			Also atme ich tief durch und warte auf den Todesstoß, auf neue Wellen der Qual, die mich mit sich reißen und in denen ich hoffentlich bald gnädig ertrinken werde. Aber statt mich in Stücke zu reißen, packt Lia mich an den Armen und hievt mich zurück auf den Opferaltar.

			»Hast du etwa ernsthaft geglaubt, ich würde das Buch brauchen?«, fragt sie verächtlich, während sie mich hin- und herschiebt, bis ich so in der Mitte des Altars liege, wie sie es sich vorstellt. »Ich habe mich monatelang auf diesen Moment vorbereitet. Monatelang.« Sie beugt sich über mich und reißt einen langen Streifen Stoff unten aus dem Baumwollhemd, das sie mir angezogen hat. »Ich kenne jedes einzelne Wort, jede einzelne Silbe.«

			Sie wirft sich mit dem Oberkörper auf mich, packt meinen linken Arm und ich schreie vor Schmerz auf, als sie ihn mir brutal über den Kopf reißt.

			Lia lacht nur und fesselt mich mit dem Stoffstreifen wieder an den eisernen Ring. »Rache ist süß.«

			Sie reißt einen weiteren Stoffstreifen aus meinem Hemd, und obwohl ich strample und um mich schlage, wissen wir beide, dass ich gegen sie nicht den Hauch einer Chance habe. Sie macht sich noch nicht mal die Mühe, sich gegen meine Schläge und Tritte zu wehren, sondern verlagert nur ihr Gewicht, als sie sich noch einmal über mich beugt, um auch den anderen Arm festzubinden.

			»Es hat Monate gedauert, dich aufzuspüren«, sagt sie, als sie sich wieder aufrichtet. »Und nachdem ich dich gefunden hatte, habe ich noch mal Wochen gebraucht, um den Unfall deiner Eltern zu planen und dann deinem Onkel Finn die Idee einzupflanzen, dich herzuholen. Und dann musste ich ja auch noch dafür sorgen, dass Jaxon bereit für dich war.« Sie lacht höhnisch. »Und du bildest dir ein, du könntest das alles kaputt machen, indem du ein paar Seiten aus dem Buch verbrennst? Ach, Süße. Du hast keine Ahnung!«

			Sie geht zum Pult zurück und bückt sich nach dem zerfledderten Rest des Buchs. »Keine Ahnung hast du!«, brüllt sie mit überschnappender Stimme und schwenkt das Buch wie eine Waffe. »Das ist meine eine Chance, ihn zurückzuholen, und du glaubst, ich würde riskieren, dass du mir dazwischenfunkst? Du jämmerlicher, erbärmlicher …«

			»… Mensch?«, unterbreche ich sie und meine Gedanken überschlagen sich, während ich zu verstehen versuche, wovon sie redet. Ihn zurückholen? Wen denn? … Hudson?

			»Dafür hältst du dich, ja? Für einen Menschen?« Sie lacht schallend. »Gott, du bist ja noch dämlicher, als ich gedacht habe. Glaubst du, ich hätte diesen ganzen Aufwand betrieben, um einen Menschen in die Finger zu bekommen? Ein Ausflug nach Healy und ich hätte mir mühelos Hunderte holen können.«

			Es ist mir ein Rätsel, wovon sie spricht, und trotzdem fährt das, was sie sagt, wie ein Blitz in mich hinein. Weckt etwas in mir, das ich nicht identifizierten kann, das sich aber seltsam vertraut anfühlt. Könnte es sein, dass … sind die Hexen-Gene womöglich doch an mich weitergegeben worden? Ist es das, was mir diese merkwürdige Stimme zu sagen versucht, die ich immer wieder in meinem Inneren höre?

			Aber selbst wenn es so wäre, erklärt das nicht, warum Lia sich so auf mich fixiert hat. An dieser Schule laufen über hundert Hexen und Hexer herum. Was macht mich für sie so besonders? Hat es damit zu tun, dass Jaxon sich offensichtlich für mich interessiert? Aber das konnte sie ja, bevor ich an die Katmere gekommen bin, gar nicht gewusst haben. Oder gibt es noch einen anderen Grund? Aber welchen? Egal. Da sie den Zauber anscheinend auswendig gelernt hat, darf ich jetzt keine Zeit damit vergeuden, über mich selbst nachzudenken. Die Uhr tickt gnadenlos – bestimmt ist es bald siebzehn nach zwölf. »Geht es um Hudson? Glaubst du ernsthaft, dass du ihn zurückholen kannst?«, frage ich. Obwohl ich Lia für eine gefährliche Irre halte, habe ich seltsamerweise gleichzeitig Mitleid mit ihr … oder ahne, dass ich es hätte, wenn sie meine Eltern nicht umgebracht hätte. Die Vorstellung, dass sie Hudsons Tod so wenig verwunden hat, dass sie sich diesen mörderischen Plan ausgedacht hat, um ihn wieder lebendig zu machen, ist … total krank und gleichzeitig herzzerreißend.

			Trotzdem muss ich alles tun, um zu verhindern, dass Lia das Ritual durchzieht. Sie darf Hudson auf keinen Fall von den Toten auferstehen lassen. Nicht, wenn auch nur ein Zehntel von dem wahr ist, was Jaxon mir über ihn erzählt hat. Und davon, dass es so ist, gehe ich mal schwer aus. Jetzt verstehe ich, warum Flint und die übrigen Wandler so versessen darauf waren, Lia aufzuhalten – selbst wenn das bedeutet, dass ich dafür geopfert werden muss. Dafür weiß ich jetzt aber auch mit Sicherheit, dass das, was Flint über Jaxons Mitwirkung an dem Plan behauptet hat, nicht stimmen kann. Er würde garantiert nichts tun, um seinen Bruder zurückzuholen. Niemals.

			Gott, wie konnte ich nur an ihm zweifeln?

			»Falls es das ist, was du vorhast, Lia, dann … Das kannst du nicht machen!«

			»Oh doch, und wie ich das machen kann. Ich hole Hudson zurück«, sagt sie entschlossen. »Und du wirst mir dabei helfen.«

			»Das ist komplett verrückt, Lia. Du kannst so viele Leute umbringen, wie du willst, und so viele Zaubersprüche finden, wie es gibt, aber du wirst niemals den Jungen, den du geliebt hast, von den Toten zurückbringen. So funktioniert das nicht.«

			»Sag du mir nicht, was ich tun kann und was nicht«, fährt Lia mich an. Sie zieht ihr Handy aus der Tasche und wirft einen Blick darauf. »In fünf Minuten wirst du mit eigenen Augen sehen, wie wunderbar das funktioniert. Dann können alle es sehen.«

			Ich hoffe sehr, dass sie nicht recht behält. Letztes Jahr habe ich Frankenstein gelesen – mir graut schon jetzt vor dem Monster, das sie von den Toten auferwecken wird, falls ihr irrer Plan tatsächlich klappen sollte.

			Ein Klirren ertönt und ich drehe mich erstaunt um. Die beiden Flügeltüren zittern in den Angeln. Im nächsten Moment wackeln die Wände – aber nur ganz zart.

			»Er kommt näher«, sagt Lia.

			»Wer? Hudson?« Mir läuft ein eiskalter Schauder über den Rücken, wenn ich mir vorstelle, dass womöglich gleich ein Zombie-Vampir hier reinplatzt und … keine Ahnung … mir alles Blut aus dem Körper saugt, weil Lia der Meinung ist, dass ich aus irgendwelchen mysteriösen Gründen wichtig für seine Wiederauferstehung von den Toten bin.

			»Hudson? Nein, Jaxon«, schnaubt sie verächtlich. »Er tigert schon eine Weile da draußen rum und sucht einen Weg, um zu dir zu kommen.«

			Jaxon! Jaxon ist da draußen und er will zu mir. Zum ersten Mal, seit ich vorhin an diesen verdammten Altar gefesselt aufgewacht bin, habe ich das Gefühl, dass möglicherweise doch eine kleine Chance besteht, Lia aufzuhalten … und dem Tod zu entrinnen. »Woher weißt du, dass er das ist?« Die Frage ist ausgesprochen, noch bevor ich wusste, dass ich sie stellen wollte.

			»Weil ich seine Anwesenheit fühlen kann. Er sucht verzweifelt nach einer Möglichkeit, zu dir zu kommen. Aber kein Vampir kann einen Raum betreten, in den er nicht ausdrücklich eingeladen wurde. Das gilt sogar für den mächtigsten Vampir der Welt. Wenn er hier reinwill, muss er Kräfte einsetzen, von denen nicht mal er weiß, dass er sie hat.« Sie lacht und der Wahnsinn ist deutlich aus ihrer Stimme herauszuhören. »Ich hoffe, es zerreißt ihn innerlich. Ich hoffe, er weiß, was hier drin mit dir passieren wird, und dass es ihm das Herz bricht, nicht zu dir zu können. Ich kann den Moment gar nicht erwarten, in dem du endlich deinen Zweck erfüllst, weil du dann nämlich tot sein wirst und er am eigenen Leib erfahren wird, wie qualvoll es ist, seine Gefährtin zu verlieren.«

			Wie sich herausstellt, ist es möglich, mich selbst inmitten dieses Albtraums noch mehr zu schocken. »Wie bitte? Du irrst dich, Lia. Ich bin nicht … ich bin nicht Jaxons Gefährtin. Ich weiß noch nicht mal, was damit gemeint ist, aber wenn ich es wäre, hätte Jaxon es mir ja wohl gesagt.«

			»Rührend, dass du das glaubst. Aber was du glaubst oder nicht glaubst, spielt keine Rolle. Hier geht es nur darum, dass es so ist und dass er daran glaubt.« Sie schnaubt. »Wobei er anscheinend ja auch glaubt, dass er in Stein gemeißelte Vampirgesetze und tausend Jahre alte Sicherheitssysteme überwinden und diese Türen aufbrechen kann, um zu dir zu gelangen. Insofern ist es durchaus möglich, dass man seiner Wahrnehmung nicht so ganz trauen kann. Wer weiß?« Sie zuckt mit den Schultern. »Aber wen interessiert, was in seinem Kopf vor sich geht? Hauptsache, er leidet, wenn du tot bist, alles andere ist mir völlig egal.«

			Wie aufs Stichwort rattern wieder die Türflügel in den Angeln.

			»Jaxon!« In der Hoffnung, dass er mich hört, brülle ich seinen Namen, so laut ich kann.

			Einen Moment lang ist es totenstill. Dann: »Grace ! Halt durch! Ich bin gleich bei dir !« Die Türen erzittern jetzt so sehr, dass rings um den Rahmen Steinchen aus dem Fels brechen.

			»Komm rein! Ich lade dich ein! Bitte, komm rein. Komm rein, komm rein!«, brülle ich aus voller Lunge.

			Lia lacht nur. »Du wohnst hier nicht, Grace, deswegen kannst du keine Einladung aussprechen. Sorry, dass ich deine Seifenblase zum Platzen bringen muss.«

			Bevor ich etwas darauf sagen kann, piepst der Wecker in ihrem Handy los und Lias Tonfall wird plötzlich sehr sachlich. »Ah, okay. Es ist so weit.« Sie hebt die Arme wie eine Priesterin in die Höhe und beginnt mit lauter, klarer Stimme in der melodiösen fremden Sprache zu skandieren, in der sie auch damals in der Bibliothek aus dem Buch vorgelesen hat. Die Wörter kommen ihr flüssig über die Lippen und sie verhaspelt sich an keiner einzigen Stelle, obwohl der Zauberspruch in Flammen aufgegangen ist. Offensichtlich hat sie nicht gelogen, als sie gesagt hat, sie hätte ihn seit Monaten eingeübt. Was bedeutet, dass ich mich vorhin völlig umsonst mit den herausgerissenen Buchseiten in der Hand auf den harten Boden habe fallen lassen.

			Meine Schulter ist nicht beeindruckt.

			Natürlich sagt mir mein gesunder Menschenverstand, dass Lias fauler Zauber nichts bewirken wird. Dass sie Hudson damit unmöglich von den Toten zurückholen kann – sämtliche Naturgesetze sprechen dagegen. Hallo? Das weiß man einfach.

			Als aber im nächsten Moment wie aus dem Nichts eine Brise aufkommt, die mir die Haare zaust und mir über die Wange streicht, läuft es mir doch wieder kalt über den Rücken. Plötzlich liegt außerdem eine unerklärliche elektrische Spannung in der Luft und sämtliche Härchen meines Körpers richten sich auf.

			Lias merkwürdiger Gesang wird immer seltsamer und ich bekomme solche Panik, dass ich so hysterisch nach Jaxon schreie, als wären sämtliche Höllenhunde hinter mir her.

			Zur Antwort lässt er aus den Tiefen seines Brustkorbs einen markerschütternden Urschrei ertönen, der mir neue Energie verleiht, um mit aller Kraft an den Fesseln zu zerren. Es tut wahnsinnig weh – O Gott, so weh –, aber das kümmert mich nicht. Jetzt geht es nur noch darum, Lia aufzuhalten und dass Jaxon irgendwie hier reinkommt.

			Um mich herum erzittern die Wände des Gewölbes, der Fels bricht. Wieder sprengt es Steine aus der Mauer. Jaxon ist mir ganz nah – so nah – und alles in mir drängt zu ihm und weg von dieser mordlüsternen Wahnsinnigen.

			Ich kann nicht fassen, dass ich zugelassen habe, dass sich das, was Flint behauptet hat, in meinem Kopf eingenistet hat. Dass ich auch nur eine Sekunde glauben konnte, Jaxon würde mit Lia unter einer Decke stecken. Und noch weniger kann ich fassen, dass ich einfach fortgelaufen bin und den einzigen Jungen, den ich je geliebt habe, im Stich gelassen habe. Jaxon würde niemals mit Lia gemeinsame Sache machen. Erst recht nicht, wenn ich dabei das Leben verlieren würde. Da bin ich mir jetzt ganz sicher.

			Dabei wusste ich doch eigentlich, dass Lia Jaxon hasst. Sie wäre niemals auf die Idee gekommen, ihn zu bitten, ihr bei ihrem persönlichen Lazarus-Projekt zu assistieren.

			Ich war so dumm. So unfassbar dumm. Und jetzt muss ich meine Dummheit mit dem Leben bezahlen.

			Lias Gesang wird lauter und hallt durch das Gewölbe, als sie in ein Fach im Pult greift und ein langes Zeremonienmesser herauszieht. Entsetzt sehe ich zu, wie sie sich in ein Handgelenk schneidet und ihr Blut auf den Altar tropfen lässt.

			Es zischt, als das Blut auf den Stein trifft, wo es zu einer widerlich schwarzen Rauchwolke verdampft. Die Brise frischt auf und der Qualm verdichtet sich zu einer Art Miniaturtornado, der mir solche Angst macht, dass ich mit aller Kraft an den Fesseln zerre und weiter nach Jaxon schreie.

			Womöglich ist an Lias Wiederauferstehungszauber ja doch was dran. Falls ja, will ich nichts damit zu tun haben und erst recht nicht als Katalysator dienen, durch den Hudsons Geist zum Leben erweckt wird.

			Lia sieht das aber offenbar anders, denn jetzt kommt sie mit ihrem Messer auf mich zu. An der Klinge klebt noch ihr Blut. Gott, bitte mach, dass sie es abwischt, bevor sie mich damit zerschneidet, schießt mir durch den Kopf. Was angesichts meiner Situation ziemlich bizarr ist. Müsste ich nicht eher beten, dass sie mir damit nicht zu nahe kommt? Mein Körper ist doch sowieso schon von oben bis unten mit Blut verklebt – meinem eigenen, ihrem und dem irgendeines Fremden. Was macht es da aus, wenn noch mehr dazukommt?

			Trotzdem zucke ich angewidert zurück, ziehe meine Beine eng an den Körper und versuche mich zu einer Kugel zusammenzurollen. Viel Schutz – wenn überhaupt – bietet mir diese Position nicht, aber es ist das Einzige, was ich tun kann, während ich hoffe und bete, dass Jaxon es schafft, die Sicherheitssysteme zu durchbrechen.

			Ich halte den Atem an und rechne damit, dass Lia mich mit ihrem Messer in Stücke hackt, stattdessen bleibt sie, die Arme hoch erhoben, vor mir stehen und richtet die Klinge auf meinen Bauch.

			Ah, okay. Anscheinend soll ich nicht zerschnitten, sondern erstochen werden. Herrliche Aussichten.

			Ich bereite mich innerlich auf Todesqualen vor, aber Lia macht keine Anstalten, zuzustechen. Der Wind nimmt zu und der um uns wirbelnde Rauch-Tornado wird immer dichter und schwärzer. Als er sich direkt über mir befindet, hört Lia abrupt auf zu singen und befiehlt: »Mund auf  !«

			Wie bitte? Oh nein. Von mir aus soll sie mich ruhig töten, wenn sie das will, aber ich werde garantiert nicht den Mund aufmachen und zulassen, dass dieser widerwärtige Qualm in mich hineinkriecht, der vielleicht Jaxons toter Bruder ist. Echt nicht.

			»Grace !«, tönt Jaxons Stimme durch die geschlossene Tür. »Grace, bist du okay? Versuch, durchzuhalten! Ich bin gleich bei dir.«

			Ich antworte ihm nicht, weil ich dazu den Mund öffnen müsste. Stattdessen drücke ich mein Gesicht an die Schulter und presse die Lippen so fest zusammen, wie ich kann. Lia soll sich von mir aus auf den Kopf stellen, aber das wird hier nicht so ablaufen, wie sie es sich wünscht.

			»Mund auf oder ich bringe dich um!«, kreischt Lia. »Los!«

			Netter Versuch, mir Angst zu machen. Aber ich habe mich schon vor einer Weile damit abgefunden, dass ich sterben muss, weshalb mich die Drohung, dass sie mich umbringen wird, nicht erschüttern kann. Lia wird mich so oder so töten, sobald sie von mir bekommen hat, was sie will. Warum sollte ich es ihr freiwillig geben? Besonders, wenn mein Körper als Medium für ein bizarres Vampirritual herhalten soll?

			Lia ist wohl auch klar, dass ihre Drohungen zwecklos sind. Sie wirft sich jetzt nämlich auf mich und versucht, mit den Fingern meinen Mund aufzuzwängen.

			Lass es nicht zu, warnt mich die Stimme in meinem Inneren. Halt durch. Ich würde gern antworten, dass das echt ein super Tipp ist, auf den ich niemals von selbst gekommen wäre, bin aber zu sehr damit beschäftigt, mich wild aufzubäumen, um Lia abzuwerfen. Was mir – Überraschung! – nicht gelingt.

			Klar. Sie ist eine durchgeknallte Vampirin mit übernatürlichen Kräften und ich bin nur ein Menschenmädchen in sehr schlechtem körperlichen Zustand.

			Was allerdings nicht bedeutet, dass ich so schnell aufgebe, oh nein, ich …

			Ein lauter Knall ertönt, Steine prasseln um uns herum zu Boden und Lia erstarrt. In der Wand klafft ein riesiges Loch und Jaxon tritt ins Gewölbe.

			»Neeeeeeeeeeeiiiiiin!«, kreischt Lia. Sie greift nach einem der Steine, die auf dem Altar gelandet sind, und wirft ihn mit aller Kraft nach ihm. »Verzieh dich. Du darfst hier überhaupt nicht reinkommen! Niemand hat dich eingeladen!«

			Jaxon lenkt den Stein mit nicht mehr als einem flüchtigen telekinetischen Blick ab, worauf er zu Boden fällt und wegrollt. »Keine Wand, keine Einladung nötig«, erklärt er achselzuckend. Und dann setzt er zu einem gewaltigen Sprung an und landet direkt auf dem Altar, wo er Lia – und mit ihr die Gruselwolke – von mir wegreißt und mit Schwung quer durch den Raum schleudert.

			Sie prallt gegen die Wand, fällt zu Boden, ist aber sofort wieder auf den Beinen und schüttelt sich nur kurz.

			»Tut mir leid, Grace.« Jaxon deutet mit dem Zeigefinger auf meine Handgelenke, worauf sich die Stoffstreifen wie von selbst lösen und herunterfallen. Er streicht mir übers Gesicht. »Das alles tut mir so leid.«

			»Es ist nicht …« Meine Stimme bricht, als eine Welle der Erleichterung über mich hinwegschwappt. »Es ist nicht deine Schuld.«

			»Wessen Schuld ist es denn dann?« Seine Stimme klingt bitter.

			Ich öffne den Mund, um etwas zu sagen, da kommt Lia in einem irren Tempo zurückgerannt. Sie ist eindeutig nicht bereit, kampflos aufzugeben. »Achtung«, warne ich Jaxon. Er wartet, bis sie nah genug ist, und versetzt ihr dann einen heftigen Stoß, der sie stolpernd am Altar vorbeilaufen und in die gegenüberliegende Wand krachen lässt.

			Mir wird übel, als ich Rippen brechen höre, aber Lia lässt sich nicht außer Gefecht setzen. Sie rappelt sich hoch, hält beide Arme in die Höhe und beginnt wieder mit ihrem unheimlichen Gesang. Die schwarze Rauchwolke reagiert sofort, umkreist Jaxon und mich und nimmt uns so die Sicht auf Lia und den Rest des Gewölbes.

			»Was ist das?«, fragt Jaxon verwirrt.

			Ich antworte ihm nicht, weil der Rauch überall um mich ist, sodass ich es nicht wage, den Mund zu öffnen.

			Jaxon verengt die Augen. Mit herrischer Geste richtet er den Zeigefinger auf die schwarze Wolke, um sie von uns wegzudirigieren … schafft es aber nicht. Anscheinend ist dieser Rauch die einzige Materie im Universum, über die er keine absolute Macht hat. Statt sich zu lichten, verdichtet er sich sogar noch und hüllt uns ein, bis ich Jaxon nur noch ganz schemenhaft erkennen kann.

			Exakt darauf hat Lia gewartet. Denn kaum dreht er sich nach einem Fluchtweg suchend ein Stück zur Seite, springt sie ihn mit einem gellenden Schrei von hinten an und rammt ihm das Zeremonienmesser in die Brust.

			Jetzt schreie auch ich – oder tue zumindest das, was einem Schrei am nächsten kommt, wenn man dabei gleichzeitig die Lippen aufeinanderpresst. Ich richte mich auf und will mich zwischen die beiden werfen, aber Jaxon stoppt mich mit einer Handbewegung und zieht sich mit der anderen Hand das Messer aus der Brust.

			Es landet klirrend auf dem steinernen Boden.

			Das aus der klaffenden Wunde quellende Blut scheint er gar nicht zu bemerken, weil seine ganze Aufmerksamkeit auf Lia gerichtet ist.

			Im nächsten Moment greift er mit beiden Händen über seine Schultern, packt sie am Kragen, zieht sie sich über den Kopf und schmettert sie zu seinen Füßen auf den Boden.

			Mit angehaltenem Atem warte ich darauf, dass er sie mit seiner telekinetischen Kraft schachmatt setzt, aber stattdessen stößt er mit einer Hand nach unten, genau auf ihre Brust zu. Lia rollt sich in letzter Sekunde weg. Sie streckt das Bein und will ihm einen Fußtritt ins Gesicht verpassen, was er verhindern kann, indem er sie an der Wade packt und ihr entschlossen das Knie verdreht.

			Lautes Knacken. Danach sind nur noch Lias Schmerzensschreie zu hören. Jaxon packt sie an den Haaren – es sieht aus, als wollte er ihr das Genick brechen, um uns alle endlich von unserem Elend zu befreien –, aber bevor er etwas tun kann, zieht sich der schwarze Rauch blitzschnell zu einem dünnen Strich zusammen und schlingt sich um seinen Hals.

			»Was …?« Jaxon greift sich mit beiden Händen an den Hals und will ihn wegreißen, aber es ist zwecklos.

			In der Zwischenzeit ist es Lia irgendwie gelungen, aufzustehen. Ihr linkes Bein ist in einem unnatürlichen Winkel vom Köper abgeknickt, aber sie schafft es, trotzdem das Gleichgewicht zu halten, um wieder beide Arme emporzuheben und ihren unheimlichen Gesang fortzusetzen. Der Zauber scheint dem Rauch Kraft zu verleihen. Jaxon röchelt, als er sich noch fester um seinem Hals zusammenzieht.

			Kreidebleich sinkt er auf die Knie und versucht vergeblich, mit etwas zu ringen, das er nicht zu fassen bekommt. Aus seiner Brustwunde quillt weiter das Blut und ich weiß genau, wenn ich jetzt nicht etwas unternehme, wird Jaxon sterben.

			Das kann ich nicht zulassen.

			Ich lasse mich vom Altar gleiten und suche den Boden ab, bis meine Finger den kalten Stahl von Lias Messer ertasten. Die Klinge ist so scharf, dass ich mir die Fingerkuppen daran aufschneide, aber ich spüre den Schmerz kaum, als ich mich vom Boden hochstemme und – das Messer fest umklammert – zu Lia wanke.

			Sie steht mit weit ausgebreiteten Armen da und bietet das perfekte Ziel. Als ich das Messer niedersausen lasse und es mit einem kräftigen Ruck durch ihr Fleisch und die darunter liegenden Organe ziehe, ertönt ein widerlich schmatzendes Geräusch.

			Diesmal schreit Lia nicht. Sie gibt nur ein gurgelndes Röcheln von sich und sinkt dann in sich zusammen. Das schreckliche Rasseln, das aus ihrem Brustkorb dringt, verrät mir, dass ich ihre Lunge getroffen habe und nicht ihr Herz, aber das ist mir im Moment egal. Hauptsache, ich habe sie ausgeschaltet, dann ist alles gut.

			Oder okay … bevor wirklich alles gut ist, muss ich Jaxon, der nicht viel fitter aussieht als Lia, noch von diesem schwarzen Rauch befreien, der ihn stranguliert.

			Wenn selbst er nicht stark genug ist, um ihn sich vom Hals zu reißen – mit oder ohne Telekinese –, bleibt mir nur eine Chance. Und deswegen tue ich das Einzige, was mir einfällt. Das Einzige, was den Rauch unter Garantie von ihm weglocken wird.

			Ich öffne den Mund und hole tief Luft.
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			Wo Rauch ist, muss irgendwo auch ein toter Vampir sein
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			ES DAUERT EIN PAAR SEKUNDEN, bis der Rauch – oder was auch immer das ist – begreift, was ich tue. Aber dann löst er sich von Jaxons Hals und kommt als fadendünne Wolke pfeilschnell auf mich zugeschossen.

			Ich muss all meine Willenskraft aufbieten, um stehen zu bleiben und nicht hysterisch schreiend davonzurennen. Das hier ist das Beängstigendste und absolut Grauenvollste, was ich jemals getan habe. Aber in Anbetracht der Tatsache, dass die Alternative wäre, untätig zusehen zu müssen, wie noch jemand, den ich liebe, qualvoll stirbt, gibt es keine Alternative. Also breite ich die Arme aus und zeige dem Rauch, dass ich bereit bin, ihn in mich aufzunehmen. Sobald die Wolke direkt über mir schwebt, hole ich wieder tief Luft …

			»Nicht !«, brüllt Jaxon. 

			Ich falle, nein, fliege ein paar Meter weit rückwärts durch den Raum, während Jaxon sich hustend vom Boden aufrappelt. Sein Gesicht ist zwar aschfahl, aber in seinen Augen glüht eiserne Entschlossenheit, als er sich breitbeinig hinstellt, die Hände hebt und beginnt, ganz langsam – so langsam, dass mir beim Zusehen der kalte Schweiß ausbricht – Energie zwischen seinen Händen zu einer Kugel zusammenzupressen.

			Die Erde erzittert, alles um uns herum gerät in Bewegung. In den Wänden ringsum tun sich Risse auf, Felsbrocken brechen aus der Decke, poltern zu Boden. Es fühlt sich an, als würde das gesamte Tunnelsystem jeden Augenblick in sich zusammenbrechen.

			Aber Jaxon lässt sich nicht beirren. Den Blick unverwandt auf seine stetig kreisenden Hände gerichtet, ballt er Energie zusammen und fügt der Kugel immer mehr Masse hinzu.

			Die Rauchwolke verwandelt sich wieder in einen dünnen Strahl, der mit aller Macht von ihm wegströmen will, aber das lässt Jaxon nicht zu. Er verstärkt den Sog, mit dem er alles um sich herum unerbittlich an sich heranzieht. Bald fliegen Steine auf ihn zu und werden genau wie die brennenden Kerzen und die mit Blut gefüllten Glasvasen vom Strudel verschluckt. Jaxon nimmt alles in den Energieball auf, mehr und immer mehr, bis sogar die Luft im Raum in Bewegung gerät. Es fühlt sich an, als würde ein starker Sturm aufziehen und sich zu einer Windhose verwirbeln, die in Jaxons Kugel gesaugt wird und den Rauch mit sich reißt, sosehr er auch versucht, sich gegen Jaxons Kräfte zu sträuben.

			Mir fällt jetzt langsam das Atmen schwer, weil die Kugel immer mehr Sauerstoff aus dem Raum saugt, aber das ist mir egal. Irgendwann lege ich mich flach auf den Boden, wie sie es uns in einem Kurs für Brandschutz beigebracht haben, und versuche mit dem auszukommen, was an Luft noch übrig ist, während ich zusehe, wie Jaxon den Rauch unerbittlich näher zu sich heranzieht. Immer näher und näher und näher.

			Im nächsten Moment zerrt es auch mich und Lia über den Boden zu Jaxon hin. Ich wehre mich nicht dagegen, tue nichts, was es ihm schwerer machen könnte, sondern gebe mich dem Sog ganz hin und vertraue darauf, dass er mich irgendwie beschützen wird – wenn es sein muss, sogar vor sich selbst.

			Wie er es bis jetzt immer getan hat.

			Jaxon hat den schwarzen Rauch jetzt fast ganz in den rotierenden Ball gezogen. Ihm ist deutlich anzusehen, welche enorme Kraft es ihn kostet, die Masse weiter zwischen seinen Händen zu komprimieren, damit der Rauch von dem Strudel, den er mit seinen Kräften erzeugt hat, aufgenommen werden kann.

			Der Rauch kämpft verbissen. Jedes Mal, wenn es aussieht, als hätte Jaxon es fast geschafft, gelingt es einzelnen dünnen Schwaden doch wieder, zwischen seinen Fingern hindurchzuschlüpfen, und das Spiel geht von vorne los. Aber Jaxon hat einen eisernen Willen und noch mehr Kraft, als ich es für möglich gehalten hätte. Er gibt nicht auf.

			Je schneller die Kugel zwischen seinen Händen rotiert, desto stärker bebt die Erde. Um mich herum rumpelt und knirscht es bedrohlich, immer mehr Steine lösen sich aus den Wänden und die heruntergefallen Felsbrocken am Boden zerfallen durch das permanente Rütteln zu Staub. Jaxon scheint nichts um sich herum wahrzunehmen. Seine gesamte Konzentration ist auf den Strudel aus Materie und Energie gerichtet.

			Mittlerweile hat der Sauerstoffgehalt in der Luft so stark abgenommen, dass ich keuchend nach Atem ringe. Ich weiß, dass es Jaxon genauso gehen muss, aber man sieht es ihm nicht an. Er steht da wie ein Baum, vollkommen unerschütterlich.

			Wieder versucht der Rauch zu entwischen, aber Jaxon zieht ihn mit einem markerschütternden Schrei wieder in die Kugel zurück und schließt ihn darin ein. Endgültig. Und dann schaltet er den Energiesog ab. Von einer Sekunde zur anderen wird es totenstill.

			Die Erde hört auf zu beben, ein paar übrig gebliebene Kerzen fallen zu Boden und der Sauerstoffgehalt stabilisiert sich wieder. Ich setze mich auf und fülle meine Lunge gierig mit Luft. Die weiß glühende Kugel, die Jaxon zwischen den Händen hält, hat jetzt nur noch die Größe eines Tennisballs.

			Im nächsten Moment holt Jaxon aus und schleudert den Ball mit voller Wucht direkt auf Lia.

			Er trifft sie am Bauch, sie bäumt sich auf und nimmt mit einem grauenerregenden Keuchen die Energie, die Materie und den Rauch tief in sich auf. Mit ersterbenden Augen sieht sie Jaxon an und flüstert: »Oh ja. Endlich. Danke.«

			Im nächsten Augenblick explodiert sie in einer Staubwolke, die langsam zu Boden sinkt.

			Mein einziger Gedanke ist: Es ist vorbei. O Gott, endlich ist es vorbei.

			»Jaxon!« Ich würde gern aufstehen und zu dem einzigen Jungen, den ich je geliebt habe, hinlaufen, aber ich bin so schwach, so unendlich schwach, und er steht so weit weg. Ich kann nicht mehr machen, als die Hand nach ihm ausstrecken und leise seinen Namen rufen.

			Jaxon wankt auf mich zu und fällt neben mir auf die Knie. Er greift nach meiner Hand, zieht sie sich an die Lippen und raunt: »Es tut mir so leid«, bevor er ohnmächtig zusammenbricht.

			»Jaxon!«, rufe ich panisch. »Jaxon, wach auf. Jaxon!«

			Er liegt vollkommen reglos da und eine entsetzliche Sekunde lang weiß ich nicht einmal, ob er überhaupt noch lebt.

			Irgendwie finde ich die Kraft, mich aufzusetzen und ihn auf den Rücken zu wuchten. Ich lege eine Hand auf seine Rippen und schluchze erleichtert auf, als ich das schwache Heben und Senken seiner Brust spüre. Aber meine Erleichterung währt nur kurz, als ich sehe, dass er immer noch aus der Wunde blutet, die Lia ihm verpasst hat. Seine Haut ist fahl und wächsern.

			»Ich bin bei dir, Jaxon«, flüstere ich und reiße einen Fetzen Stoff aus dem Rest des Baumwollhemds, der mir geblieben ist, knülle ihn zusammen und presse ihn fest auf die Wunde, um die Blutung zu stoppen. »Keine Angst. Ich bin bei dir.«

			Aber dass ich bei ihm bin, nützt ihm herzlich wenig, wenn er mir jede Sekunde unter den Händen wegsterben kann. Er hat viel Blut verloren – viel mehr als ich – und ich habe keine Ahnung, wie ich ihn retten soll. Lasse ich ihn hier liegen und hole Hilfe, wird er in der Zeit verbluten, während ich weg bin. Bleibe ich hier bei ihm, wird er auch sterben, weil ich die Blutung nicht stillen kann.

			Verzweifelt sehe ich mich nach den Vasen mit dem Blut um, die Lia um den Altar angeordnet hatte. Aber sie sind alle in den Strudel gerissen worden oder liegen zerbrochen in Lachen von angetrocknetem Blut.

			»Wasmacheichnur, wasmacheichnur, wasmacheichnur?«, flüstere ich und versuche mein panisches und vor Schmerz taubes Gehirn dazu zu bringen, Ideen auszuspucken. Jaxons Herzschlag verlangsamt sich unter meiner Handfläche und seine Atemzüge werden schwächer. Mir bleibt nicht mehr viel Zeit.

			Aber dann fällt mir tatsächlich etwas ein. Das Einzige, was ich tun kann. Mit meinen zerfetzten Fingernägeln kratze ich die Wunde an meinem linken Handgelenk so tief auf, dass sie wieder zu bluten anfängt, und presse sie auf seinen Mund. »Trink«, dränge ich ihn. »Trink, Jaxon!«

			Mein Blut sickert zwischen seine Lippen, aber er zeigt keinerlei Reaktion. Sekunden vergehen, vielleicht sogar eine volle Minute, aber es passiert nichts, außer dass ich vor Angst und Sorge schier den Verstand verliere. Wenn Jaxon mein Blut nicht trinkt, wird er sterben. Dann werden wir beide …

			In diesem Moment kommt er mit einem lauten Brüllen wieder zu Bewusstsein und umklammert meinen Arm mit beiden Händen wie mit Schraubzwingen, bevor er die Lippen daraufpresst und seine Zähne hineinstößt.

			Jaxon trinkt. Und trinkt. Und hört gar nicht mehr auf.

			Das Gefühl ist ganz anders und gleichzeitig ganz genauso wie bei den anderen Malen, als er von mir getrunken hat. Da ist Lust, ja, aber gleichzeitig auch unendlich viel Schmerz in mir, während er mit jedem Schluck so viel Blut aufnimmt, wie er nur kann. Trotz des Schmerzes durchflutet mich Erleichterung, als sich der Raum um mich herum langsam verdunkelt.

			Diesmal kämpfe ich nicht dagegen an. Es gibt keinen Grund zu kämpfen, weil ich nicht allein bin. Jaxon ist bei mir und das ist alles, was zählt. Ich wehre mich nicht, als die nächste schwarze Welle mich erfasst.

			Ich gebe mich ihr – und Jaxon – hin und vertraue darauf, dass alles gut wird.

			Dass Jaxon irgendwie dafür sorgen wird.
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			Ein Biss für die Ewigkeit
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			ALS ICH WACH WERDE, bemerke ich als Erstes, dass mir warm ist. Richtig angenehm kuschelig warm – was sich allerdings aus irgendeinem Grund zugleich verkehrt anfühlt, wenn ich mir auch nicht erklären kann, weshalb. Andererseits gibt es, während der kurzen Momente, in denen ich aus meinem Dämmerschlaf auftauche, eine Menge Dinge, die ich mir nicht erklären kann. Zum Beispiel das merkwürdige Dauergepiepe an meinem Ohr.

			Oder warum sich mein rechter Arm anfühlt, als würde er in einem Schraubstock stecken und langsam zerquetscht werden.

			Und wieso es in meinem Zimmer nach Apfel und Zimt duftet.

			Wegen des Arms schlage ich schließlich die Augen auf. Ich bewege ihn vorsichtig, um zu testen, ob das Druckgefühl dann vielleicht nachlässt. Vor mir steht eine kurzhaarige Frau in einem violett gemusterten Kaftan, die ein Klemmbrett hält und den Monitor eines kleinen Geräts neben meinem Bett abliest. Das übrigens auch die Quelle des penetranten Piepens ist, wie ich jetzt feststelle. Und für das Druckgefühl an meinen Arm verantwortlich ist, das prompt nachlässt, als die Frau – vermutlich eine Krankenschwester – einen Knopf drückt.

			Anscheinend ist es wirklich wahr, dass es etwas namens Blutdruck gibt, das gemessen werden kann. Und wenn ich die in meinem Handrücken steckende Nadel und den daran befestigten Schlauch richtig deute, sind auch Infusionen keine Erfindung von Krankenhausserienschreibern.

			Und mit einem Schlag sind alle Erinnerung wieder da: Flint, Lia, die Tunnel, der Kampf auf Leben und Tod.

			»Jaxon!« Ich stemme mich auf die Ellbogen und sehe mich wild im Zimmer um. »Geht es ihm gut? Ist er …?«

			»Es geht ihm gut, Grace.« Die Frau tätschelt mir beruhigend die Schulter. »Und dir zum Glück auch, obwohl es eine Zeit lang gar nicht gut aussah – für euch beide.«

			Irgendwie kommt es mir vor, als hätte ich diese Situation genauso schon einmal erlebt. Aber das ist wahrscheinlich kein Wunder, wenn man bedenkt, wie viel mir in letzter Zeit passiert ist. Unfassbar, dass ich erst seit ein paar Tagen weiß, dass Vampire wirklich existieren … und jetzt aktiv mitgeholfen habe, eine davon umzubringen.

			Und hoffentlich einem anderen Vampir das Leben zu retten …

			Ich setze mich hektisch auf und schwinge die Beine über die Bettkante. »Wo ist er?«, frage ich. »Ich muss sehen, ob er nicht …« Ich bringe die Worte nicht über die Lippen.

			»Du brauchst dir wirklich keine Sorgen zu machen. Es geht ihm gut«, beruhigt mich die Schwester. »Um genau zu sein, steht er sogar draußen vor der Tür. Ich habe ihn gebeten, im Flur zu warten, während ich deine Werte prüfe. Jaxon hat entgegen der Anordnung des Pflegepersonals darauf bestanden, die ganze Zeit an deinem Bett sitzen zu bleiben, seit er dich auf die Station gebracht hat.«

			»Können Sie ihn bitte reinholen?«, frage ich heiser und fahre mir mit der Zunge über die ausgetrockneten Lippen. »Ich muss nur kurz mit ihm reden.«

			Wenn ich hier bin und er auch, haben wir es offenbar beide geschafft, aus diesem höllischen Tunnelsystem zu entkommen. Aber im Moment sind meine Gefühle aktiver als meine Fähigkeit, logisch zu denken. Ich muss ihn mit eigenen Augen sehen, muss seine Stimme hören, seine Hand berühren und seinen Körper an meinem spüren, um glauben zu können, dass er tatsächlich überlebt hat.

			Dass dieser Albtraum endlich vorbei ist.

			»Ich hole ihn«, verspricht die Schwester. »Aber nur wenn du dich sofort wieder hinlegst. Dein Puls schießt gerade in die Stratosphäre und dabei hatten wir deine Werte so schön stabilisiert.«

			Klar schießt mein Puls in die Stratosphäre, würde ich am liebsten kreischen. Ich bin ein emotionales Wrack kurz vor einer Panikattacke. Als ich Jaxon das letzte Mal gesehen habe, war er praktisch tot. Aber statt zu kreischen, flüstere ich nur: »Danke«, lege mich ins Kissen zurück und verstecke meine zitternden Hände hastig unter der Bettdecke. Die Schwester soll nicht sehen, dass mich dieses kleine Adrenalinhoch schon wieder völlig ausgelaugt hat.

			»Sehr gerne«, antwortete sie. »Übrigens befindest du dich auf der Krankenstation der Katmere Academy, auf der du bereits seit zwei Tagen liegst. Ich bin Schwester Alma und habe mich zusammen mit Marise um dich gekümmert. Wie ich eben schon angedeutet habe, warst du bei deiner Ankunft hier in einem ziemlich besorgniserregenden Zustand. Du hattest eine Menge Blut verloren und dir zusätzlich auch noch die Schulter ausgekugelt. Nachdem du jetzt wach bist und dich mehr bewegst, wird Marise dir wahrscheinlich zur Sicherheit eine Schiene anlegen. Aber im Großen und Ganzen ist dein Gesundheitszustand gut. In ein paar Tagen bist du wieder ganz auf dem Damm.«

			Vermutlich sollte mich das, was sie sagt, mehr interessieren – und das wird es auch … bald –, aber im Moment interessiert mich nur eins. »Und Jaxon?«, frage ich nervös. »Er hat ein Messer in die Brust gestoßen bekommen und total viel Blut verloren. Ist er …«

			»Du hast ihm offenbar sehr gut geholfen. Aber jetzt hole ich ihn mal rein, dann kann er dir alles selbst erzählen, während ich deinem Onkel Bescheid gebe, dass du wach bist.«

			Mit wild schlagendem Herzen beobachte ich, wie Alma in den Flur hinausgeht, wo sie so leise mit jemandem spricht, dass ich nicht verstehe, was sie sagt. Aber im nächsten Moment kommt Jaxon tatsächlich zur Tür herein. Er lebt ! Erleichterung durchflutet mich und ich habe zum ersten Mal das Gefühl, richtig tief durchatmen zu können. Zwar sieht er extrem erschöpft aus, aber er lebt und er darf sogar herumlaufen und muss nicht mal im Bett liegen.

			Als er näher kommt, stelle ich fest, dass sich seine Narbe auffälliger als sonst auf seiner Wange abzeichnet, weil er so blass ist. Er sieht auch viel schmaler aus – so als hätte er in den letzten zwei Tagen mehrere Kilo abgenommen, was medizinisch überhaupt nicht möglich ist. Vielleicht täuscht das aber auch, weil er so müde und im wahrsten Sinne des Wortes abgekämpft wirkt, nicht wie die Naturgewalt in Menschen- oder besser gesagt Vampirgestalt, als die ich ihn kennengelernt habe.

			»Du bist aufgewacht !«, sagt er und ich könnte schwören, dass ich kurz Tränen in seinen schwarzen Augen glitzern sehe. Aber dann blinzelt er und im nächsten Moment strahlt sein Blick nur Kraft und noch etwas anderes aus, das ich noch nicht mal zu deuten versuche. Nicht, solange mein Kopf wie mit Watte gefüllt ist und ich meine Lider kaum offen halten kann.

			»Komm her.« Ich strecke die Hände nach ihm aus. Erst jetzt bemerke ich, dass meine Handgelenke verbunden und alle Schnitte und Schürfwunden zugepflastert sind. Ich bin ein Wrack, aber immerhin ein desinfiziertes und absolut steriles Wrack.

			Jaxon nähert sich zaghaft dem Bett. »Deine ausgekugelte Schulter tut wahrscheinlich noch wahnsinnig weh …«

			»Quatsch. Meiner Schulter geht es blendend«, widerspreche ich, was nicht gelogen ist und wahrscheinlich an den Medikamenten oder Kräutern oder Zaubern liegt, die Alma mir verabreicht hat. »Komm endlich her, sonst komme ich zu dir !«

			Ich strample die Decke weg, um genau das zu tun, schreie aber sofort auf, weil die Schürfwunden an meinen Fußgelenken bei dieser Bewegung höllisch zu brennen anfangen. Bei der Gelegenheit sehe ich, dass meine Beine ebenfalls verbunden sind.

			Ich komme mir vor wie eine Mumie – und Jaxons zurückhaltender Reaktion nach zu urteilen, bin ich noch dazu eine sehr unattraktive Mumie.

			»Leg dich sofort wieder hin!«, sagt er streng.

			»Dann komm endlich her und erzähl mir, was passiert ist«, verlange ich. »Ich fühle mich, als hätte ich die Pest oder so was, weil du dich so von mir fernhältst.«

			»Tja, leider ist es genau das. Du hast die Pest.« Wenigstens greift er nach der Hand, die ich ihm hinhalte, und setzt sich zögernd auf die Bettkante.

			»Werd bloß nicht frech«, sage ich und lehne meine Stirn an seinen Arm. »Immerhin habe ich dir das Leben gerettet. Du solltest nett zu mir sein.«

			»Und ich habe es dir gedankt, indem ich dich fast umgebracht hätte, deswegen solltest du dir eigentlich wünschen, dass ich mich von dir fernhalte.«

			Ich verdrehe die Augen, obwohl mir dabei ganz schwindelig wird. »Machst du eigentlich immer aus allem so ein Drama oder holst du deine innere Dramaqueen nur zu besonderen Gelegenheiten raus?«

			Sein geschockter Gesichtsausdruck ist unbezahlbar. Und auch sein eingeschnappter Tonfall, als er antwortet: »Ich finde nicht, dass ich eine Dramaqueen bin, nur weil ich mir Sorgen um dich mache.«

			»Nein, deswegen nicht, aber es ist maßlos übertrieben, die Verantwortung für etwas auf dich zu nehmen, was eindeutig und zweifelsfrei allein Lias Schuld war.« Ich hauche ihm Küsse auf den Hals und genieße es, dass er erschauert, als meine Lippen seine Haut berühren. Dann lehne ich mich zurück und sehe ihn streng an. »Bitte mach dich endlich mal locker. Ich bin zu müde, um mich zu streiten.«

			Er zieht die Augenbrauen hoch und mir fällt auf, dass seine Haare wild zu allen Seiten abstehen. So habe ich ihn, seit ich ihn kenne, noch nie gesehen.

			»Du willst, dass ich mich locker mache?«, sagt er.

			»Ganz genau.« Ich rutsche zur Seite, um ihm Platz zu machen, und beiße mir auf Wange, um nicht aufzuschreien, als ich dabei meine Schulter leicht verdrehe. »Jetzt komm schon her.« Ich klopfe auf die Matratze neben mir.

			Jaxon sieht von mir zur Matratze und wieder zu mir, macht aber keine Anstalten, sich neben mich zu legen. Ich seufze. »Na los. Du weißt genau, dass du es willst …«

			»Ich will so einiges, was nicht gut für dich ist.«

			»Was für ein Zufall. Mir geht es genauso. Obwohl ich mir ziemlich sicher bin, dass wir unterschiedliche Vorstellungen davon haben, was gut für mich ist und was nicht.«

			Jetzt seufzt er. »Grace …«

			»Nicht«, unterbreche ich ihn. »Bitte, Jaxon. Nicht jetzt. Okay? Ich bin zu erschöpft, um mir dir zu diskutieren. Muss ich es ausbuchstabieren? Ich brauche jetzt einfach deine Nähe.«

			Das genügt, um seinen Widerstand sofort schmelzen zu lassen. Statt zu diskutieren, legt er sich zu mir ins Bett, streckt den Arm aus und zieht mich ganz eng an sich, wobei er darauf achtet, nicht gegen meine verletzte Schulter zu stoßen.

			Wir liegen ein paar Minuten schweigend aneinandergeschmiegt da, und als er seine Wange an meinen Kopf lehnt und Küsse in meine Locken drückt, merke ich, wie ich mich endlich – endlich – entspanne.

			»Ich bin froh, dass es uns gut geht.«

			»Ja.« Er lacht bitter. »Supergut, echt.«

			»Hey«, sage ich. »Wir hatten Glück.«

			»Du siehst aktuell nicht so aus, als hättest du Glück gehabt.«

			»Du auch nicht, aber wir wissen, dass es so ist.« Ich hole tief Luft und atme sie langsam aus. »Wir könnten jetzt auch …« Ich bringe es nicht über mich, es auszusprechen.

			»… tot sein, wie Lia und Hudson?«, füllt Jaxon die Leerstellen.

			»Ja. Aber wir sind es nicht, das ist doch schon mal was Positives.«

			Er schweigt einen Moment, dann nickt er und seufzt: »Ja, sehe ich auch so.«

			»Und … Flint?«,

			»Bitte sag mir nicht, dass du jetzt mit mir über den Drachen reden willst.«

			»Keine Sorge.« Ich streiche ihm beruhigend über den Arm.

			»Er lebt, falls es das ist, was du wissen willst. Und er ist in einem besseren Zustand als wir beide, obwohl er das nicht verdient hat.«

			»Er dachte, er würde das Richtige tun.«

			»Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?« Jaxon rutscht ein Stück von mir weg und sieht mich ungläubig an. »Er und seine Freunde haben mehrmals versucht, dich umzubringen, was ihnen nicht gelungen ist. Zuletzt versucht er unten in den Tunneln, dich zu erwürgen, und du sagst, er hätte gedacht, er würde das Richtige tun?«

			»Ja. Davon bin ich überzeugt, auch wenn es absurd klingt. Ich finde das alles ja auch nicht gut, aber ich bin trotzdem froh, dass er noch lebt.«

			»Da bist du aber die Einzige hier im Raum«, brummt Jaxon und rückt wieder an mich heran. »Ich hätte ihn umbringen sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte.«

			Ich umarme ihn so fest, wie es mir mit meiner verletzten Schulter möglich ist. »Ich glaube, wir haben so schon genug Blut an den Händen.«

			»Du meinst, ich habe genug Blut an den Händen.«

			»Das habe ich nicht gesagt, oder?« Jetzt bin ich diejenige, die von ihm abrückt, weil es mir wichtig ist, ihm in die Augen zu sehen, als ich weiterrede. »Nichts von dem, was passiert ist, war deine Schuld. Meine auch nicht. Und auch nicht die von Flint oder einem der anderen Wandler. Es war ganz allein Lias Schuld. Sie war diejenige, die sich diesen Plan ausgedacht und alle manipuliert hat. Und deswegen trägt auch nur sie die Verantwortung für alles, was passiert ist …« Meine Stimme bricht. »Haben die Wandler es dir erzählt? Das mit meinen Eltern?«

			»Ja, Flint hat ausgepackt. Er und Cole haben deinem Onkel und mir alles erzählt. Auch, warum sie ihr Wissen über Lias Vorhaben nicht an die Hexen oder die Vampire weitergegeben haben.«

			»Euch haben sie es wahrscheinlich nicht gesagt, weil sie dachten, ihr würdet mit Lia gemeinsame Sache machen«, sage ich. »Aber warum haben sie die Hexen nicht eingeweiht?«

			»Du selbst bist zwar keine Hexe, aber du stammst aus einer Hexenfamilie und Foster ist dein Onkel. Sie dachten, er wäre aus Liebe zu dir blind für die Gefahr, in die er alle gebracht hat, indem er dich an seine Schule geholt hat.«

			»Toll.« Ich verdrehe die Augen. »Nur, dass die Gefahr nicht von mir ausging, sondern, im Gegenteil, ich diejenige war, die in Gefahr schwebte.«

			»Ich hätte früher drauf kommen müssen, was los war.« Jaxon verzieht gequält das Gesicht.

			»Hast du schon mal daran gedacht, deinen Gottkomplex vielleicht therapeutisch behandeln zu lassen?«, frage ich ihn. »Oder müssen wir für immer damit leben?«

			»Wow. In den fünfzehn Minuten, die du jetzt wach bist, hast du mich erst als Dramaqueen bezeichnet und jetzt unterstellt du mir einen Gottkomplex.« Jaxon schüttelt den Kopf. »Bist du sicher, dass du nicht unterbewusst doch irgendwie sauer auf mich bist?«

			»Ganz sicher«, sage ich und ziehe ihn an mich, um ihn zu küssen.

			Er zuckt fast unmerklich zusammen, als ich dabei seine Narbe berühre. Verdammt, wir haben zu viel durchgestanden, als dass das immer noch ein Thema sein dürfte. Bevor unsere Lippen sich auch nur streifen, lehne ich mich zurück.

			»Was ist?«, fragt er besorgt.

			Ich zeichne seufzend die Kontur seines Gesichts nach. »Ich weiß, dass ich kein Recht habe, dir zu sagen, was du fühlen sollst. Aber ich würde mir so sehr wünschen, du könntest dich so sehen, wie ich dich sehe, Jaxon. Ich wünschte, du könntest sehen, wie wunderschön ich dich finde. Wie souverän und stark und beeindruckend.«

			»Grace.« Er dreht den Kopf und presst einen Kuss in meine Handfläche. »Du musst es nicht schönreden. Ich weiß, wie ich aussehe.«

			»Siehst du. Genau das meine ich. Du weißt es eben nicht !« Ich umarme ihn ganz fest und ignoriere den Schmerz, der dabei durch meine Schulter zuckt. »Ich verstehe ja, dass du die Narbe hasst, weil Hudson sie dir im schlimmsten Moment deines Lebens zugefügt hat …«

			»Da irrst du dich«, unterbricht er mich.

			Ich sehe ihn an. »Womit?«

			»Mit allem. Die Narbe selbst hasse ich nicht. Ich hasse die Demütigung, die sie symbolisiert. Dass ich zugelassen habe, dass sie mir zugefügt wurde. Aber nicht von Hudson, sondern von der Königin. Und der schlimmste Moment meines Lebens war nicht der, in dem ich Hudson getötet habe, sondern der, als ich unten im Gewölbe wieder zu mir kam und begriffen habe, dass ich viel zu viel von deinem Blut getrunken hatte. Und die gefühlte Ewigkeit, die ich gebraucht habe, um dich durch die Tunnel zur Krankenstation zu bringen. Das werden für immer die schlimmsten Sekunden und die schlimmsten Minuten meines Lebens sein.«

			Er hat mit diesen paar Sätzen so viel gesagt, dass ich im ersten Moment nicht weiß, worauf ich als Erstes reagieren soll … »Deine Mutter? Deine eigene Mutter hat dir das angetan?«, flüstere ich fassungslos.

			Jaxon zuckt mit den Schultern. »Ich habe ihre Pläne durchkreuzt, als ich Hudson getötet habe. Dafür musste ich bestraft werden.«

			»Indem sie dir das Gesicht zerfetzt hat?«

			»Es ist nicht so einfach, einem Vampir eine bleibende Narbe zuzufügen – unsere Zellen regenerieren sich zu schnell. Sie hat ganz bewusst dafür gesorgt, dass die Wunde so verheerend ist, dass eine Narbe zurückbleibt, um einen Beweis meiner Schwäche für alle Welt sichtbar zu machen.«

			»Aber du hast doch mal gesagt, jede nachkommende Vampir-Generation sei stärker als die vorangegangene. Dann hättest du sie mit deiner Kraft daran hindern können. Warum hast du das nicht getan?«

			»Ich würde niemals gegen meine eigene Mutter kämpfen und sie dadurch noch mehr verletzen, als ich es sowieso schon getan hatte«, sagt er, wieder achselzuckend. »Außerdem brauchte sie jemanden, den sie für das, was passiert war, bestrafen konnte. Sie musste jemand anderen verletzen, um ihren Schmerz zu ertragen. Ich dachte, es ist besser, wenn ich derjenige bin, als irgendjemand Unschuldiges, der mit der Geschichte nichts zu tun gehabt hat.«

			Jaxon kann mir mein Entsetzen sicher am Gesicht ablesen, aber er lacht leise. »Mach dir deswegen keine Gedanken, Grace. Alles ist gut.«

			»Es ist nicht alles gut.« Ich versuche das ganze Ausmaß der Wut, die in mir aufsteigt, möglichst zu unterdrücken. »Diese Frau ist ein Monster. Sie ist böse. Sie ist …«

			»Die Königin der Vampire«, beendet er den Satz für mich. »Und deswegen kann keiner von uns etwas gegen sie ausrichten. Trotzdem danke.« Den letzten Satz flüstert er, während seine Lippen durch meine Locken streichen.

			»Wofür?«, frage ich mit brechender Stimme.

			»Für dein Mitgefühl.« Er senkt das Gesicht, um mich zu küssen.

			Kurz bevor er seine Lippen auf meine legt, klopft es an der offenen Tür.

			»Entschuldigt bitte die Störung.« Marise steckt den Kopf durch den Türspalt. »Ich habe gehört, dass meine Lieblingspatientin endlich aufgewacht ist, und würde gern nach ihr sehen.«

			Ich schaue mich in dem leeren Raum um. »Ihre einzige Patientin, meinen Sie wohl.«

			»Stimmt, aber eine, die Stammgast bei mir ist. Außerdem waren am ersten Tag ja auch noch Jaxon und Flint da, die ich versorgen musste. Du benötigst eben ein bisschen Extrapflege.« Sie lächelt.

			»Ja, als Mensch lebt es sich hier nicht ungefährlich …«, seufze ich und höre tief in mir die Stimme wispern, dass ich mit dieser Bezeichnung nicht so voreilig sein sollte. Normalerweise würde ich diese Idee lachend als komplett absurd abtun, aber ich muss zugeben, dass mich schon ein bisschen nachdenklich macht, was Lia gesagt hat und wie viel Mühe sie auf sich genommen hat, um mich zu finden und herzulotsen.

			Was fand sie nur so besonders an mir? Selbst wenn ich eine Hexe wäre – und ich wüsste nach wie vor von nichts, was darauf hindeuten würde –, laufen hier an der Schule genug andere Hexen und Hexer herum, von denen sie sich jemanden hätte aussuchen können. Hat es damit zu tun, dass ich wirklich Jaxons Gefährtin bin? Woher hätte sie das schon vor Jaxon und mir gewusst? Und wenn ich es bin – was bedeutet das überhaupt? Davon mal abgesehen: Weshalb würde mich das für ihren Plan in irgendeiner Weise wertvoll machen? Verleiht mir vielleicht die Tatsache, dass Jaxon mich liebt, irgendeine Qualität, die sie hätte nutzen können, um Hudson von den Toten zu erwecken?

			Da sie das Zeitliche gesegnet hat, bevor sie ihren Plan in die Tat umsetzen konnte, bleibe ich mit noch mehr Fragen zurück als vorher. Vielleicht kann Jaxon mir irgendwann mehr zu alldem sagen, aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, darüber zu sprechen.

			»Mach dir nichts draus«, sagt Marise grinsend. »Hier ist es nicht nur für Menschen gefährlich.«

			»Stimmt. Kann ich bestätigen.« Ich werfe Jaxon einen Blick zu.

			Die Untersuchung dauert nur ein paar Minuten. Marise ist, genau wie Alma – die eine heilkundige Hexe ist, wie ich jetzt erfahre –, ganz zufrieden mit dem Ergebnis. Ich habe zahlreiche Schnitte, Abschürfungen und blaue Flecken am ganzen Körper, die aber dank Almas Pflege schon gut verheilen. Und die Schulter muss tatsächlich für ein paar Wochen geschient werden.

			Von Marise erfahre ich, dass man mir eine Zwei-Liter- Bluttransfusion geben musste, und das muss sie natürlich unbedingt vor Jaxon erwähnen, der bestimmt wieder ein schlechtes Gewissen bekommt. Aber alles in allem ist mein Gesundheitszustand gut, und wenn meine Werte weiter stabil bleiben, darf ich morgen in mein Zimmer zurück, kündigt sie an, als sie sich verabschiedet.

			»Es war nicht deine Schuld!«, sage ich zu Jaxon, sobald Marise zur Tür hinaus ist.

			»Es ist absolut meine Schuld«, widerspricht er. »Ich hätte dich fast leer getrunken.«

			»So ein Quatsch. Bei zwei Litern kann man nicht annähernd von leer trinken reden.«

			»Es hätte gereicht, um dich umzubringen. Und das ist für mich gleichbedeutend mit leer.« Er schüttelt den Kopf. »Mir tut das alles so leid, Grace. Dass du meinetwegen in der kurzen Zeit schon zweimal lebensgefährliche Verletzungen davongetragen hast … Dass deine Eltern wegen dieser elenden Geschichte sterben mussten … Dass …«

			»Du hast mich nicht verletzt, Jaxon. Du hast mich gerettet. Alma hat gesagt, dass du mich auf die Krankenstation gebracht hast, bevor es zu bleibenden Schäden kommen konnte.«

			Statt zu antworten, schüttelt er nur den Kopf und mahlt mit dem Kiefer.

			»Hey. Ich habe dir mein Blut geschenkt, weil du sonst gestorben wärst.« Ich nehme sein Gesicht in beide Hände und schaue ihm in die Augen, damit er erkennt, wie ernst es mir ist. »Und das war alles andere als ein selbstloses Opfer, okay? Es war total eigennützig, weil ich nämlich nicht bereit bin, jemals wieder in einer Welt zu leben, in der du nicht existierst.«

			Sekunden vergehen, ohne dass er reagiert. Dann seufzt er. »Was soll ich dazu jetzt sagen, Grace?«

			»Sag einfach, dass du mir glaubst. Sag, dass du weißt, dass es nicht deine Schuld war. Sag …«

			»Ich liebe dich.«

			Mir bleibt kurz die Luft weg und dann steigen mir Tränen in die Augen, die ich nicht vor ihm verberge. »Oder das. Ja, das kannst du definitiv auch sagen.«

			»Es ist wahr«, flüstert er. »Ich liebe dich. So sehr.«

			»Das ist gut. Weil ich dich nämlich auch liebe. Und nachdem die mörderische Lia zu Staub zerfallen und ihr Plan gescheitert ist, können wir ja mal zur Abwechslung versuchen, uns zu lieben, ohne ständig Angst haben zu müssen, umgebracht zu werden.«

			Jaxon erstarrt. Er wendet den Blick ab und die Kälte, von der ich geglaubt hatte, sie nie mehr fühlen zu müssen, kriecht wieder mein Rückgrat entlang.

			»Was ist los, Jaxon?«

			»Ich glaube …« Er stockt, schüttelt den Kopf. »Ich glaube nicht, dass das klappt, Grace.«

			Bei seinen Worten gefriert mein ganzer Körper zu Eis. »Was meinst du damit?«, frage ich leise. »Du hast doch gerade noch behauptet, dass du mich liebst.«

			»Das stimmt ja auch. Ich liebe dich«, antwortet er heftig. »Aber manchmal genügt Liebe eben nicht.«

			»Ich habe keine verdammte Ahnung, was das bedeuten soll.« Jetzt wende ich den Blick ab, weil ich es nicht ertragen kann, ihn anzusehen.

			»Doch, hast du.«

			Ich warte darauf, dass er mehr dazu sagt, aber er schweigt. Wie kann Jaxon neben mir im Bett liegen und mich im Arm halten, während er mir gleichzeitig das Herz aus der Brust reißt?

			»Es wird nicht immer so sein«, flüstere ich schließlich.

			»Da irrst du dich. Es wird so bleiben. Allein die Tatsache, dass ich dich liebe, reicht aus, um dich zur Zielscheibe zu machen. Du wärst permanent in Gefahr.«

			Ich drehe mich zu ihm. »Aber mit dir hatte es doch gar nichts zu tun«, widerspreche ich. »Du warst nur im Weg … Lia hat gesagt, dass es um mich geht. Sie hat mich für ihren Zauber gebraucht. Nur deswegen waren die Wandler hinter mir her. Sie wussten, dass sie mich benutzen wollte, um …« Ich rede nicht weiter, weil ich Hudsons Namen in seiner Gegenwart nie wieder in den Mund nehmen möchte.

			»Du glaubst doch wohl nicht, die Wandler wären jetzt beruhigt, oder? Okay, nachdem Lia weg ist, werden sie dich vielleicht erst mal in Ruhe lassen, aber das bedeutet nicht, dass sie es sich nicht vielleicht anders überlegen, falls ich oder jemand aus meiner Familie etwas macht, was ihnen nicht in den Kram passt. Dadurch, dass sie jetzt wissen, wie wichtig du mir bist, ist es für dich hier noch gefährlicher geworden.«

			Vielleicht ist seine Angst ja berechtigt, aber die Wahrheit ist: »Das ist mir egal.«

			»Mir aber nicht, Grace.« Sein Blick ist verschlossen, doch er ist nicht leer. Diesmal nicht. Ich sehe den Schmerz in der Tiefe. Sehe, wie unendlich weh es ihm tut, das sagen zu müssen.

			Ich nehme sein Gesicht in beide Hände und schaue so eindringlich, wie ich nur kann, in diese Augen, die mich von unserer ersten Begegnung an gefangen genommen haben.

			»Tja, aber du bist nun mal nicht der Einzige in dieser Beziehung, klar?« Ich presse verzweifelt Küsse auf seine Stirn, seine Mundwinkel, seine Lippen. »Und das bedeutet, dass du die Dinge, die uns betreffen, nicht allein entscheiden kannst.«

			»Bitte mach es mir doch nicht noch schwerer.« Er greift nach meinen Händen, die immer noch auf seinen Wangen liegen, und verschränkt seine Finger – wegen meiner Verletzungen ganz vorsichtig – mit meinen. »Ich schaffe es sonst nicht, von dir wegzugehen.«

			»Dann geh nicht weg«, flehe ich, den Mund so nah an seinem, dass ich seinen Atem auf meinen Lippen spüre. So nah, dass ich die kleinen silbernen Flecken in seinen Augen sehe. »Du darfst dem, was wir haben – mir –, nicht den Rücken zukehren, bevor wir überhaupt eine Chance hatten, es zu versuchen.«

			Jaxon presst seine Stirn an meine, schließt die Augen und stöhnt auf. »Ich will dich nicht verletzen, Grace.«

			»Dann tu es nicht.«

			»So einfach ist das nicht …«

			»Doch, ist es. Genau so einfach ist es. Entweder willst du mit mir zusammen sein oder nicht.«

			Sein Lachen ist gequält. »Natürlich will ich mit dir zusammen sein.«

			»Dann sei es, Jaxon.« Ich schlinge trotz des Infusionsschlauchs und allem anderen die Arme um ihn und drücke ihn so fest an mein wild schlagendes Herz, wie ich nur kann. »Sei mit mir zusammen. Liebe mich. Lass dich von mir lieben.«

			Sekundenlang rührt Jaxon sich nicht, reagiert nicht, atmet nicht einmal, während in mir Verzweiflung und Hoffnung miteinander ringen. Als ich kurz davor bin aufzugeben, holt er so tief Luft, dass sein ganzer Körper erzittert.

			Dann nimmt er mein Gesicht in die Hände und küsst mich, als wäre ich für ihn das Allerwichtigste auf der Welt.

			Und ich erwidere seinen Kuss mit genau dem gleichen Gefühl. Es ist der schönste Moment meines Lebens, weil alles endlich ganz genau so ist, wie es sein soll.
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			Wenn es am Ende Marshmallows gibt, ist alles gut
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			»BITTE …?«

			»Nein.« Jaxon sieht mich kopfschüttelnd an, als wäre ich von einem anderen Stern.

			»Oh, bitte, bitte.« Ich schmiege mich noch enger an ihn und lasse meine Wimpern flattern wie eine Windmühle in Maximalbetrieb.

			Er zieht eine Braue hoch. »Hast du was im Auge oder ist das ein epileptischer Anfall? Vielleicht sollte ich lieber die Schwester rufen?«

			»Du bist gemein!« Ich verschränke die Arme vor der Brust, schiebe die Unterlippe vor und tue so, als wäre ich sauer. Wobei das gar nicht mal so sehr gespielt ist. Nachdem ich jetzt drei Tage quasi in meinem Zimmer eingesperrt gewesen bin, bin ich kurz davor, wahnsinnig zu werden.

			»Bitte, Jaxon. Wenn ich noch länger die Wände hier anstarren muss, drehe ich durch.«

			Jaxon seufzt. Und weil ich das Gefühl habe, dass er langsam weich wird, versuche ich es noch ein letztes Mal. »Egal wohin. Bitte. Nur kurz. Du darfst mich sogar tragen, wenn du meinst, dass ich noch zu schwach bin.« Ich mache noch einen zweiten Wimpernflatter-Anlauf, diesmal mehr in Richtung verführerische Femme fatale als panischer Vogel. Zumindest versuche ich es.

			»Als würdest du das zulassen«, schnaubt er.

			Sein Misstrauen ist berechtigt. Ich bin wirklich nicht scharf darauf, von ihm öffentlich herumgetragen zu werden, weil ich froh bin, dass sich die Stimmung an der Schule endlich etwas beruhigt hat und ich nicht mehr so im Mittelpunkt stehe. Aber dass ich die Langeweile nicht mehr aushalte, ist nicht gelogen … sie wird mit jeder Sekunde unerträglicher. »Bitte, Jaxon. Ich weiß, dass Marise gesagt hat, dass ich mich noch ein paar Tage ausruhen soll, und dass du nur ihre Anweisungen befolgst. Aber ich will ja nicht beim Iditarod-Hundeschlittenrennen teilnehmen, sondern einfach nur ein paar Minuten an die frische Luft. Das ist doch überhaupt nicht anstrengend.«

			Er betrachtet mich einen Moment lang und kommt dann wahrscheinlich zu dem Schluss, zu dem ich selbst schon längst gekommen bin … nämlich, dass ich so oder so rausgehen werde, ob er mitkommt oder nicht. Seufzend blickt er zum Fenster. »Es dämmert schon.« Dann nickt er zögernd und rutscht vom Bett, auf dem wir die letzten zwei Stunden nebeneinanderlagen. »Na gut«, gibt er widerstrebend nach. »Aber wir bleiben in der Nähe der Schule und du musst mir versprechen, dass wir sofort wieder reingehen, falls du dich schwach fühlst.«

			»Mach ich. Ich schwöre !« Ich springe voller Vorfreude auf, was ich allerdings sofort bereue, als mir bei der abrupten Bewegung von der Schulter aus ein scharfer Schmerz durch den Körper schießt. Aber ich beiße tapfer die Zähne zusammen und lasse mir nichts anmerken, damit Jaxon seine Meinung nicht im letzten Moment noch ändert. Außerdem hätte er nur wieder ein schlechtes Gewissen, weil er sich immer noch die Schuld an dem gibt, was mit Lia passiert ist.

			Ich habe zwar versucht, ihm das auszureden, aber Jaxon ist und bleibt nun mal Jaxon. Bereit, die Verantwortung für alles Leid auf dieser Welt zu übernehmen. Und ich will nicht, dass er sich meinetwegen noch mehr Sorgen macht als absolut nötig.

			»Okay! Wo gehen wir hin?«, frage ich, um ihn davon abzulenken, dass ich auch noch ziemlich stark humple.

			Er betrachtet mich zwar mit einem Blick, der ausdrückt, dass ich ihm nichts vormachen kann, sagt aber nur: »Ich hab da ein paar Ideen. Zieh du dich schon mal an. Ich besorge ein paar Sachen und bin in einer Viertelstunde wieder bei dir.«

			»Wir können uns auch unten …« Jaxon bringt mich mit hochgezogenen Augenbrauen zum Schweigen. »… oder du holst mich hier ab«, beende ich meinen Satz.

			»Genau so machen wir es.« Er beugt sich zu mir und drückt seine Lippen auf meine.

			Ich glaube, es sollte nur ein ganz kurzer Kuss sein, aber ich kann nicht anders, als meinen heilen Arm um seinen Hals zu schlingen, mich an ihn zu pressen und einen langen, tiefen Kuss daraus zu machen.

			Als Jaxons Atem stockt, weitet sich mein Herz vor Glück. Er lässt sein Hände zu meiner Taille herabgleiten, um mich noch enger an sich zu ziehen. Und als er dann auch noch mit einem seiner Fangzähne zart über meine Unterlippe streicht – was mich jedes Mal an den Rand des Wahnsinns bringt –, schmelze ich endgültig dahin.

			Ich bin wie Wachs in seinen Armen, schmiege mich an ihn, ergebe mich ihm und explodiere in dieser Fontäne aus Hitze und purem Glücksrausch, die er ausnahmslos mit nur einem einzigen Kuss in mir erzeugen kann. Mit einer einzigen Berührung. Einem einzigen Blick.

			Ich weiß nicht, wie lange wir uns küssen.

			Lange genug, um mich nach Luft ringen zu lassen.

			Lange genug, um meine Knie, als er mir über die Hüfte streicht, noch mehr zum Zittern zu bringen.

			Definitiv lang genug, um mich überlegen zu lassen, ob wir wirklich draußen spazieren gehen sollen oder ob sich die Dinge hier drinnen nicht vielleicht auch in eine interessante Richtung entwickeln.

			Irgendwann löst Jaxon sich mit einem Stöhnen von mir. Er drückt seine Stirn an meine und wir stehen eine Weile einfach so da und atmen im Gleichklang. Dann lässt er die Arme sinken, tritt einen Schritt zurück und sagt mit tiefer, rauer Stimme (so sexy!): »Zieh dich um. Ich bin gleich wieder da.«

			Und ist im nächsten Moment verschwunden.

			Ich brauche ein bisschen, um mich zu erholen. Es dauert sicher eine volle Minute oder noch länger, bis mein Herzschlag sich normalisiert und meine Knie wieder halbwegs stabil sind. Irgendwie schaffe ich es, meine Klamotten aus dem Schrank zu holen und all die vielen Schichten überzuziehen, die notwendig sind, wenn man in Alaska eine Stunde draußen überleben will. Meine Lippen prickeln immer noch von Jaxons Kuss. Gut, dass ich mich so beeilt habe – als ich gerade dabei bin, mir die Socken überzustreifen, klopft er auch schon wieder an der Tür.

			Gerechterweise muss man zwar sagen, dass das Anziehen ein bisschen länger dauert, wenn man sich vor ein paar Tagen erst die Schulter ausgekugelt hat, aber ich weiß, dass ich selbst in komplett geheiltem Zustand niemals mit Jaxons Tempo mithalten könnte.

			Er hat einen Rucksack mit, den er sofort fallen lässt, als er sieht, wie ich mich mit den Socken abmühe.

			»Warte«, ruft er. »Lass mich das machen.« Er kniet sich vor mich hin und legt meinen Fuß auf seinen Oberschenkel.

			Ich bin fast verlegen. Wenn ich in meiner kurzen Zeit an der Katmere etwas gelernt habe, dann, dass Jaxon Vega freiwillig vor niemandem niederkniet. Außer vor mir. Als wäre es das Normalste der Welt.

			»Was?«, fragt er, als er mir die Socke überstreift.

			Ich schüttle nur den Kopf, weil … was soll ich dazu sagen? Besonders, als er jetzt auch noch mit dem Zeigefinger über meine Wade streichelt und Muster auf meine ohnehin schon überempfindliche Haut zeichnet.

			Anscheinend sieht er mir an, wie sehr er mich damit durcheinanderbringt, denn er grinst, als er mir die zweite Socke anzieht und danach auch wieder über die Wade streichelt.

			Ich schaue schnell weg, bevor ich wirklich noch zu einer Pfütze zerfließe.

			Nachdem er mir auch noch die Stiefel angezogen hat, steht Jaxon auf und streckt mir eine Hand hin, um mir hochzuhelfen.

			»Weißt du mittlerweile, wo wir hingehen?«, frage ich auf dem Weg zur Tür.

			»Ja.« Er bückt sich nach seinem Rucksack – das ist das erste Mal, dass ich ihn außerhalb des Unterrichts mit einem sehe.

			Ich warte darauf, dass er noch etwas hinzufügt, aber dann gebe ich es auf, weil ich Jaxon mittlerweile gut genug kenne, um zu wissen, dass er nie mehr sagt als nötig. Als er mich frech angrinst, stelle ich fest, dass mir das aber auch gar nichts ausmacht. Falls er mich überraschen will, bin ich die Letzte, die sich darüber beschwert. Bis jetzt waren seine Überraschungen alle immer genial.

			Hand in Hand schlendern wir durch die endlosen Flure der Schule und dann die drei Stockwerke hinunter zur Eingangshalle. Weil für alle, die nicht an dem Tunnelfiasko beteiligt waren, noch Unterricht ist, begegnet uns unterwegs kaum jemand. Ich bin froh darüber. Nach allem, was ich erlebt habe, brauche ich noch ein bisschen Zeit, bevor ich mich stark genug fühle, den anderen gegenüberzutreten.

			»Alles okay?«, fragt Jaxon, als wir in die Kälte hinaustreten und die lange Freitreppe hinuntergehen. Noch mehr Stufen, toll ! Als würde mir nicht sowieso schon jeder Muskel in meinem Körper wehtun …

			Trotzdem nicke ich tapfer. Er soll auf keinen Fall mitbekommen, dass ich Schmerzen habe und die Kälte extrem … kalt finde. Ich weiß, dass das lächerlich klingt – wir sind hier schließlich in Alaska und ich weiß genau, wie kalt es ist. Trotzdem versetzt es mir jedes Mal wieder einen Schock.

			Anscheinend bin ich keine gute Schauspielerin, weil Jaxon mich besorgt mustert und sagt: »Wir können auch wieder reingehen.«

			»Nein! Ich will was mit dir zusammen machen. Nur du und ich.« Seine Pupillen weiten sich und ich bekomme für einen ganz kurzen Augenblick den wahren Jaxon zu sehen – leicht verunsichert, ein bisschen verletzlich und sehr verliebt –, was mir wieder den Atem raubt, weil ich ganz genau dasselbe und noch viel mehr fühle, wenn ich mit ihm zusammen bin.

			»Okay, dann los.«

			Er führt mich in die entgegengesetzte Richtung, die ich bei meinem ersten Erkundungsspaziergang hier eingeschlagen habe. Statt zu den Unterrichtsgebäuden zu gehen, stapfen wir durch den unberührten Schnee auf ein Wäldchen zu, das einen großen Teil des Schulgeländes einnimmt.

			Weil die Kälte gar nicht mehr so schlimm ist, wenn man sich erst mal bewegt, und das Vorwärtskommen im Tiefschnee nicht einfach ist – vor allem, wenn man erst vor ein paar Tagen halb totgeprügelt wurde –, gehen wir langsam zwischen den Bäumen hindurch.

			Irgendwann erreichen wir eine kleine Lichtung, die nicht viel größer ist als Macys und mein Zimmer. Auf einer Seite stehen ein paar Bänke. Jaxon nimmt seinen Rucksack ab und holt eine große schwarze Thermosflasche heraus. Er zieht den Deckel ab, schraubt die Flasche auf, gießt etwas in den Becher und reicht ihn mir mit einem Lächeln.

			»Ach komm!«, sage ich begeistert, als mir der Duft in die Nase steigt. »Heiße Schokolade?«

			»Na ja, ich dachte, dass du wahrscheinlich erst mal keine Lust mehr auf Tee hast.«

			Ich lache. »Stimmt.« Als ich einen Schluck nehmen will, hält Jaxon mich mit einer Handbewegung zurück, greift in seinen Rucksack und zieht eine kleine Tüte Marshmallows heraus.

			»Ich kenne mich zwar nicht so gut aus mit Kakao, aber ich habe mitbekommen, dass viele Leute ihn gern mit Marshmallows trinken.« Er schüttet sich ein paar der kleinen, wie handgemacht aussehenden Schaumzuckerwürfel in die Hand und wirft sie in den Becher.

			Und ich schwöre, während sich hier inmitten der Bäume langsam die Dunkelheit um uns senkt, platzt mir fast das Herz vor lauter Glück.

			Weil es mich nach allem, was wir gemeinsam durchgemacht haben, nach wie vor umhaut, dass Jaxon immer – wirklich immer – an mich denkt. Dass er sich fragt, was mir gefallen würde, was ich vielleicht brauchen könnte, um mich wohlzufühlen, oder was mich glücklich machen würde. Und er tut immer genau das Richtige.

			Ich nehme einen großen Schluck und bin nicht überrascht, dass es die allerköstlichste heiße Schokolade ist, die ich in meinem Leben je gekostet habe. »Wen hast du mit deinem Charme bezirzt, den Kakao zu machen?«, frage ich Jaxon über den Rand des Bechers hinweg.

			Er tut so, als würde er nicht verstehen. »Wie bitte?« Aber in seinen Augen liegt ein belustigter Schimmer, der mir alles sagt, was ich wissen muss.

			»Wer auch immer es war, richte ihr oder ihm bitte aus, dass dieser Kakao absolut göttlich schmeckt.«

			Er grinst. »Mache ich.«

			Ich trinke noch einen Schluck, dann halte ich ihm den Becher hin. »Willst du auch?«

			»Danke, Kakao ist nicht so wirklich mein Ding.« Sein Grinsen wird breiter.

			»Ups. Ach so, ja, klar.« Und in diesem Moment springt in meinem Kopf wieder das Karussell der tausend Fragen an, die sich seit Tagen darin angesammelt haben. »Wie ist das eigentlich bei euch?«

			Er zieht eine Augenbraue hoch. »Wie ist was?«

			»Mit der Ernährung. Ich habe dich schon Tee trinken sehen, aber heiße Schokolade trinkst du nicht. Auf der Willkommensparty hast du eine Erdbeere gegessen, aber sonst habe ich nie gesehen, wie du etwas zu dir genommen hast, außer …« Ich werde rot.

			»Außer deinem Blut?«, fragt er.

			»Äh … ja.«

			»Eigentlich ist es ganz einfach. Wie alle Säugetiere auf diesem Planeten trinken Vampire Wasser. Tee ist im Grunde ja auch bloß heißes Wasser mit Geschmack. Milch und Kakao sind da schon was anderes.«

			»Okay.« Das leuchtet mir ein. »Und die Erdbeere?«

			Jetzt sieht er verlegen aus. »Das war nur Show. Ich hatte den ganzen restlichen Abend Bauchschmerzen.«

			»Ernsthaft? Warum hast du es dann gemacht?«

			»Ganz ehrlich?« Er schüttelt den Kopf und schaut weg. »Ich weiß es selbst nicht.«

			Das ist zwar nicht die Antwort, die ich erwartet hatte, aber ich sehe ihm an, dass es die Wahrheit ist. Also bohre ich nicht weiter nach, sondern sage stattdessen: »Ich habe noch eine Frage.«

			»Geht es um die Sache mit dem Blut?« Er sieht besorgt und amüsiert gleichzeitig aus.

			»Ganz genau. Und darum, dass du auch rausgehst, wenn es hell ist. Ich dachte, Vampire müssen das Sonnenlicht meiden und sind deswegen nur nachts unterwegs.«

			Jaxon sieht aus, als wären ihm die Fragen etwas unangenehm, aber dann strafft er die Schultern. »Das kommt darauf an.«

			»Worauf  ?«

			»Darauf, von welcher Art von Blut man sich ernährt. Hier an der Schule stellt Foster uns das Blut von Tieren zur Verfügung. Solange wir ausschließlich Tierblut trinken, können wir uns auch bei Sonnenlicht draußen bewegen, aber wenn wir auch … menschliches Blut trinken, können wir erst nach Einbruch der Dämmerung raus.«

			Jetzt verstehe ich, warum er vorhin im Zimmer zum Fenster geschaut und gesagt hat, dass es schon dämmert. Danach war er dann bereit, mit mir rauszugehen. »Dann habe ich dich an den ersten Tagen hier also nur deswegen draußen getroffen, weil du zu der Zeit ausschließlich Tierblut getrunken hattest, aber jetzt …« Ich erröte. Nicht weil es mir peinlich ist, was wir beide getan haben, sondern weil wir noch nie darüber gesprochen haben …

			»Jetzt habe ich dein Blut getrunken, meinst du?«

			Mein Gesicht wird noch heißer und ich nicke.

			»Genau, das ist es. Ich habe dein Blut getrunken, dann das von Cole und zuletzt unten im Gewölbe wieder deins. Deswegen vertrage ich im Moment kein Licht.«

			»Und wie lange musst du das Licht meiden?«, frage ich. Der Albtraum mit Lia ist mittlerweile ja schon einige Tage her und seitdem hat Jaxon nicht mehr von mir getrunken – wenn ich auch zugeben muss, dass ich mich insgeheim danach sehne. Aber das schlechte Gewissen darüber, dass ich wegen des Blutverlusts fast gestorben wäre, hat ihn bisher davon abgehalten, meinem Hals mit seinen Fangzähnen nahe zu kommen.

			»So lange, bis mein Stoffwechsel das Menschenblut verarbeitet und mein Hormonspiegel sich wieder normalisiert hat.«

			Als ich ihn fragend ansehe, erklärt er: »Das ist so ähnlich wie Insulin bei Menschen. Wenn du kohlenhydratreiche Nahrung zu dir nimmst, schießt dein Insulinspiegel in die Höhe und es dauert, bis er wieder sinkt. Sobald ich menschliches Blut trinke, produziert mein Körper ein bestimmtes Hormon, das es lebensgefährlich für mich macht, mich in der Sonne aufzuhalten. Es dauert etwa eine Woche, bis alle Spuren dieses Hormons abgebaut sind.«

			Ich rechne schnell im Kopf nach. »Es ist jetzt sechs Tage her, seit du mein Blut getrunken hast. Das heißt, dass du ab morgen wieder tagsüber rauskannst.«

			»Lieber erst übermorgen, um ganz sicherzugehen. Und auch nur, wenn ich …«

			»Wenn du mich bis dahin nicht noch mal beißt.« Mir wird heiß.

			Jetzt errötet er leicht. »Gewissermaßen … ja.«

			»Gewissermaßen?« Ich stelle den Becher neben mich auf die Bank, rücke an ihn heran und schlinge meinen gesunden Arm um seine Hüfte. »Oder ja, genau?«

			Er sieht auf mich herab, sein Blick ist dunkel und wirkt ein ganz kleines bisschen gefährlich. »Ja, genau«, murmelt er. Und ich ahne, dass er – wenn ich nicht von Kopf bis Fuß in dicke Stoffschichten gehüllt wäre – wahrscheinlich nicht anders könnte, als mich zu beißen. Bei dieser Vorstellung wird mir sofort noch heißer und ich gebe mir keine Mühe, meine Erregung zu verbergen.

			»Hör auf, mich so anzusehen«, warnt mich Jaxon. »Oder ich bringe dich sofort zurück in dein Zimmer und du verpasst das, was ich mit dir hier machen wollte.«

			Die Aussicht klingt gerade ziemlich verlockend, aber … »Was wolltest du denn mit mir machen?«

			»Na ja …« Er greift in seinen Rucksack und zieht eine lange Karotte und eine Strickmütze heraus. »Einen Schneemann bauen, was sonst?«

			»Einen Schneemann?«, rufe ich begeistert. »Ernsthaft?«

			Er steht auf. »Flint ist hier nicht der Einzige, der weiß, wie man mit Schnee Spaß haben kann.« Seine Miene bleibt relativ neutral, aber in seiner Stimme liegt eine Schärfe, die mich auf den Gedanken bringt, ob es sein könnte, dass Jaxon eifersüchtig ist … was komplett absurd wäre, wenn man bedenkt, dass Flint bei drei unterschiedlichen Gelegenheiten versucht hat, mich zu töten.

			»Machst du mit?« Jaxon bückt sich, formt einen Schneeball und beginnt ihn so über die Lichtung zu rollen, dass Schnee daran haften bleibt. »Oder willst du mir bloß zuschauen?«

			»Der Anblick hat zwar was«, sage ich und bewundere seinen extrem knackigen Hintern, der in viel weniger Kleidungsschichten gehüllt ist als meiner. »Aber ich helfe dir trotzdem.«

			Er verdreht die Augen, wackelt dann aber so mit dem Hintern, dass ich lachen muss. Laut lachen.

			Es dauert nicht lange und wir lachen beide so sehr, dass wir fast Seitenstechen bekommen, als wir unser fertiges Werk – den wahrscheinlich schiefsten Schneemann der Welt – betrachten. Was bei mir nicht so schlimm ist, weil ich aus San Diego komme. Aber Jaxon lebt schon seit Jahren in Alaska und das ist bestimmt nicht sein erster Schneemann.

			Ich will ihn gerade danach fragen, beiße mir aber auf die Zunge, als ich den Ausdruck in seinen Augen sehe. Vielleicht hat er – selbst als er nicht der direkte Thronfolger war – in seinem Leben nicht so viel Zeit gehabt, im Schnee zu spielen. Der Gedanke macht mich traurig.

			Jaxon zieht los, um nach Kiefernzapfen zu suchen, die er dem Schneemann als Augen einsetzen kann. Ich staune darüber, dass dieser Junge, obwohl er so Schreckliches durchlebt hat, immer noch so viel fühlen kann. So fürsorglich sein kann und bereit, einen Schneemann zu bauen, nur um mir eine Freude zu machen.

			Mein Herz weitet sich vor Dankbarkeit und Demut und gleichzeitig versetzt es mir einen Stich, weil ich so viel Mitgefühl mit ihm habe. Und dann denke ich an das, was mich immer wieder beschäftigt, seit ich auf der Krankenstation aufgewacht bin.

			»Jaxon?«

			»Ja?« Er kommt gerade zurück und sein Lächeln verwandelt sich in Besorgnis, als er das Zögern in meiner Stimme hört. »Was ist?«

			»Ich wollte dich schon die ganze Zeit was fragen …« Ich hole tief Luft. »Was ist eigentlich aus Hudson geworden? Lia hat sich in Staub verwandelt, das habe ich gesehen, aber wo ist der schwarze Rauch hin? Ist er zusammen mit ihr verschwunden oder …« Ich bringe es nicht über mich, den Satz zu beenden, weil der Gedanke zu furchtbar ist.

			Aber Jaxon scheut vor gar nichts zurück. Seine Miene wird grimmig, als er antwortet: »Das kann ich leider auch noch nicht sagen. Aber ich werde es herausfinden. Eins kann ich dir versprechen: Ich werde nicht zulassen, dass Hudson diese Welt noch einmal terrorisiert.«

			Die Heftigkeit, mit der er das hervorstößt, schneidet mir ins Herz, weil ich ja weiß, wie sehr Jaxon wegen seines Bruders schon leiden musste. Es tut mir unaussprechlich leid, dass er so viel durchmachen musste und die Möglichkeit, dass Hudson doch zurückkehren könnte, wahrscheinlich jetzt als ewig währende Bedrohung über uns hängen wird.

			Es ist schwierig, sich zu entspannen und das Leben zu genießen, wenn ein mörderischer Soziopath hinter einem … und dem Rest der Welt … her ist. Jaxon kann mit dieser Bedrohung offensichtlich besser umgehen als ich – vermutlich liegt das auch daran, dass er schon länger damit lebt. Jedenfalls schafft er es, mir ein aufrichtig wirkendes Lächeln zuzuwerfen, als er unserem Schneemann ein Gesicht aus zwei Kiefernzapfen-Augen und der Karotten-Nase verpasst. »Hier.« Er hält mir die Mütze hin. »Du darfst ihm das sprichwörtliche Sahnehäubchen aufsetzen.«

			Ich schaue auf die Mütze und pruste vor Lachen.

			Vielleicht ist Jaxon ja wirklich auf Flint eifersüchtig.

			»Was ist jetzt, setzt du sie ihm auf oder nicht?«

			»Doch, klar. Mache ich.« Ich stülpe sie dem Schneemann über den Kopf und dann treten wir beide einen Schritt zurück.

			»Gefällt er dir?«, fragt Jaxon. Und obwohl seine Stimme einen ironischen Unterton hat, höre ich auch einen Hauch Verletzlichkeit heraus und ein Bedürfnis nach Anerkennung, von dem ich nicht gedacht hätte, dass er es hat.

			Ich betrachte unseren kläglich schiefen Schneemann und spüre, wie ich – trotz der Kälte – dahinschmelze. Weil er für mich perfekt aussieht. Absolut perfekt.

			Aber das sage ich nicht laut. Das kann ich nicht sagen, weil Jaxon dann wüsste, dass ich viel mehr von ihm sehe, als er preiszugeben glaubt. Also entscheide ich mich für die einzige Wahrheit, die ich aussprechen kann. Ich zeige auf die alberne Strickmütze, die aussieht wie ein Vampir mit Fangzähnen, und sage: »Die ist richtig cool.«

			Sein Grinsen wird breiter. »Ja, finde ich auch.«

			Er greift im selben Moment nach meiner Hand, in dem ich nach seiner greife. Und das fühlt sich gut an. Mehr als gut.

			Es fühlt sich richtig an.

			Ich denke an das, was Lia im Gewölbe zu mir gesagt hat … dass ich Jaxons »Gefährtin« bin. Ich weiß zwar immer noch nicht, was das genau bedeuten soll, aber als er mich jetzt an sich zieht und seine Wärme in mich einsickert, denke ich, dass es vielleicht an der Zeit ist, es herauszufinden.


			65

			Ist es wirklich zu viel verlangt, sich ein ganz normales Happy End zu wünschen?

			[image: ]

			VIER TAGE SPÄTER NEHME ICH ENDLICH WIEDER am normalen Schulalltag teil – diesmal so richtig, mit Hausaufgaben in Britischer Literatur, einer Recherche über die Ursachen für die Hexenprozesse von Salem und meiner allerersten Therapiesitzung bei Dr. Wainwright. Ich muss tatsächlich eine Menge Stoff nachholen, den ich verpasst habe, weil eine psychopathische Vampirin versucht hat, mich zu töten. Was ich zwar ein bisschen unfair finde, aber ich will mich nicht beschweren. Nicht, solange ich jeden Morgen mit Jaxon – der sich im Übrigen vorbildlich verhält und allem Ärger aus dem Weg geht – frühstücken und außerdem jede Mittagspause und fast jeden Abend mit ihm verbringen kann.

			Im Moment sitzen wir in der Cafeteria beim Frühstück und reißen Witze über Lucas neuestes Dating-Desaster. Selbst ich muss zugeben, dass er diesmal den Vogel abgeschossen hat.

			Ich esse Pop-Tarts mit braunem Zucker – Macy hat sich fieserweise die letzten mit Kirschfüllung genommen –, während Jaxon und seine Freunde vom Orden ihre Morgenration des von der Schule zur Verfügung gestellten Elchbluts aus Milchglas-Kelchen trinken. Mittlerweile weiß ich, dass die großen orangen Kühlbehälter, die mir zum ersten Mal auf der Party aufgefallen sind, das Blut für die Vampire enthalten.

			Cam ist noch immer zu feige, um sich zum Orden an den Tisch zu setzen, aber Macy hat die Hoffnung, dass er sich irgendwann doch noch überwindet. Ich habe da meine Zweifel. Seit sich herumgesprochen hat, wie Jaxon Lia ausgeschaltet hat, machen die Leute einen noch größeren Bogen um ihn als vorher. Ich habe ihm schon ein paarmal gesagt, dass sie in seiner Gegenwart bestimmt entspannter wären, wenn er ab und zu auch mal lächeln würde, aber bis jetzt hat er meinen Rat nicht angenommen. Ich könnte mir vorstellen, dass er seinen Ruf als grausamer Rächer gar nicht so schlimm findet, weil er hofft, dass es dann niemand wagen wird, mir etwas anzutun.

			Ich bin da zwar nicht unbedingt seiner Meinung, muss aber zugeben, dass mein Leben im Moment geradezu schockierend friedlich verläuft. In den vergangenen sechsundneunzig Stunden wurden exakt null Versuche unternommen, mich zu vergiften oder zum Menschenopfer zu machen. Das ist definitiv ein Rekord und ich hätte nichts dagegen, ihn sogar noch zu verbessern.

			Es gongt, als ich gerade den letzten Schluck von meinem Tee getrunken habe, und ich bemerke, dass Jaxon mich mit einem (fast unmerklichen) Lächeln auf den Lippen ansieht. »Was ist?« Ich stopfe das leere Pop-Tarts-Einwickelpapier in meinen Becher.

			»Ich schaue dich nur an.« Er beugt sich zu mir und haucht mir einen Kuss auf den Mundwinkel. »Ich hab mich gefragt, woran du wohl gerade denkst.«

			»An dich natürlich«, antworte ich. »Wie immer.«

			Rafael gibt Würgegeräusche von sich. »Ich will euch Turteltäubchen ja nicht den Spaß verderben, aber ist es wirklich nötig, allen um euch herum einen Zuckerschock zu verpassen?«

			»Vampire verdauen Zucker anders als Menschen«, informiere ich ihn grinsend. »Deswegen könnt ihr gar keinen Zuckerschock bekommen.«

			»Das ist deine Schuld, Jaxon«, sagt Mekhi vorwurfsvoll. »Grace hat sich anscheinend vorgenommen, Vampirexpertin zu werden. Sie ist so besessen, dass sie sogar über unsere Verdauung Bescheid weiß.«

			»Ich bin mir ziemlich sicher, dass daran die Bibliothekarin schuld ist«, antwortet Jaxon trocken. »Amka empfiehlt Grace jeden Tag mindestens fünf Bücher, die sie sich ausleihen soll.«

			»Na und? Wenn ich schon mit Vampiren leben muss, möchte ich so viel wie möglich über sie wissen. Es ist doch ganz normal, seine Umwelt zu erforschen.« Ich stehe auf und schiebe meinen Stuhl unter den Tisch.

			»Weißt du, was auch normal ist?«, fragt Jaxon, der ebenfalls aufgestanden ist. Er beugt sich so dicht zu mir, dass seine Lippen nur Zentimeter von meinen entfernt sind.

			»Ich glaube, ich ahne es«, sage ich und hebe ihm das Gesicht entgegen, sodass unsere Lippen sich treffen können. »Wir beide«, flüstere ich an seinem Mund. »Sieh dir nur mal an, wie normal wir sind.«

			Er streift mit einem Fangzahn über meine Unterlippe und sieht mich mit einem Blick an, der mich dahinschmelzen lässt. »Fast normal.«

			»Na gut, damit kann ich leben.«

			Er grinst. »Ich auch.«

			Als er mir noch einen Kuss gibt, diesmal einen richtigen, bei dem mir ganz schwindelig wird und meine Knie zittern, sinke ich gegen ihn. Ich habe nie zu den Mädchen gehört, die in der Öffentlichkeit rumknutschen, aber mit Jaxon lerne ich mich selbst von einer ganz neuen Seite kennen und habe das starke Gefühl, dass es ihm umgekehrt mit mir genauso geht. Vielleicht hat Lia recht gehabt und wir sind tatsächlich vom Schicksal dazu bestimmt, Gefährten zu sein.

			Nicht, dass ich ihn darauf schon angesprochen hätte. Schließlich habe ich mitbekommen, was er für wahnsinnige Bindungsprobleme hat. Ich fürchte, dass Jaxons Reaktion – wenn ich ihn jetzt mit dem konfrontieren würde, was Macy mir vor ein paar Tagen lang und breit erklärt hat – ein Erdbeben zur Folge hätte, das die gesamte Schule in Schutt und Asche legen würde.

			Mekhi beschwert sich, dass er es satthätte, zu spät zum Unterricht zu kommen, nur weil »gewisse Leute die Lippen nicht voneinander lassen können«. Jaxon zeigt ihm zwar den Mittelfinger, löst sich dann aber von mir und bückt sich nach meinem Rucksack.

			»Ich bringe dich noch schnell zum Kursraum.«

			»Musst du nicht.« Ich werfe einen Blick zur Wanduhr. »Du kommst sonst zu spät zu Physik.«

			Jaxon lacht leise. »Irgendwie traue ich denen zu, dass sie auch mal fünf Minuten ohne mich auskommen.«

			Ich bin mir da zwar nicht so sicher, kenne Jaxon – und die Art, wie er trotzig das Kinn nach vorne reckt – aber gut genug, um zu wissen, wann jeder Protest sinnlos ist. Außerdem hat es einen nicht zu unterschätzenden Vorteil, mich von ihm begleiten zu lassen, weil sich im Flur niemand an mir vorbeidrängeln und dabei gegen meine immer noch schmerzende Schulter stoßen wird.

			Alles ist gut, bis wir auf dem Weg an einer kleinen Gruppe von Drachen vorbeikommen. Jaxon würdigt sie keines Blicks und ich versuche auch, sie zu ignorieren, aber das ist gar nicht so einfach, weil Flint bei ihnen steht und alles tut, um meine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

			Ich will ihm keine Beachtung schenken. Will ich wirklich nicht, aber es ist nun mal so, wie ich es auch schon versucht habe, Jaxon zu erklären. Irgendwie verstehe ich, warum er getan hat, was er getan hat. Ich bin zwar noch nicht so weit, dass ich wieder Marshmallows mit ihm grillen würde … aber hassen kann ich ihn nicht.

			Und ich kann ihn auch nicht ignorieren.

			Als ich ihn ansehe, weiten sich seine Augen und er wackelt mit den Brauen und grinst wieder so wie auf der Party, als er mich mit seinen Grimassen zum Lachen gebracht hat. Diesmal lache ich zwar nicht, aber ich kann mir ein kleines Lächeln nicht verkneifen, als ich an ihm vorbeigehe. Mehr hat er erst mal auch wirklich nicht verdient.

			Ich erwarte, dass Jaxon eine spitze Bemerkung darüber macht, als wir durch die Flure gehen, aber er sagt kein Wort. Anscheinend bin ich nicht die Einzige, die lernt, Kompromisse zu machen. Ich bedanke mich stumm bei ihm, indem ich seine Hand ein bisschen fester drücke, aber er schüttelt nur den Kopf. Alles zwischen uns fühlt sich sehr normal und sehr richtig an.

			Ich weiß, dass Jaxon sich immer noch Sorgen darüber macht – und sie sich weiterhin machen wird –, dass ich durch unsere Beziehung an der Katmere zur potenziellen Zielscheibe geworden bin. Und natürlich weiß ich, dass diese Sorge auch nicht unberechtigt ist und ich niemals ganz sicher leben werde, solange wir zusammen sind.

			Aber – ganz gleich, was er denkt – es ist nun mal nicht Jaxons Aufgabe, mich zu beschützen. Ich wusste vom ersten Tag an, dass er nicht der Held meiner Geschichte ist. Und das ist völlig okay.

			Weil er, seit wir zusammen sind, auf eine Art lächelt, die ich vorher nie an ihm gesehen habe. Weil er laut lacht. Und gelegentlich sogar einen wirklich richtig miesen Witz erzählt – oder sogar zwei. Das alles ist mir tausendmal wichtiger als Sicherheit. Vor allem, weil mich das Leben gelehrt hat, dass einem das trügerische Gefühl von Sicherheit jederzeit von einem Moment auf den anderen genommen werden kann.

			Da fällt mir ein … »Du hast mir noch gar nicht die Pointe von dem Witz verraten.«

			Wir sind ein paar Schritte vor dem Klassenzimmer stehen geblieben, um uns in Ruhe zu verabschieden, ohne die anderen Kursteilnehmer daran zu hindern, sich schon mal auf ihre Plätze zu setzen.

			»Witz? Welcher Witz?«, fragt er verwirrt.

			»Na, der mit dem Piraten. Du weißt schon. Irgendwas mit dem Computer?«

			»Ach so.« Jaxon lacht. »Er …«

			Die Pointe erfahre ich nicht mehr. Ein kurzes Aufflackern hinter Jaxons Schulter zieht meine Aufmerksamkeit auf sich und im nächsten Moment wallt eine widerwärtige schwarze Rauchwolke auf, die mir nur allzu vertraut ist. Ich stolpere rückwärts und will Jaxon mit mir ziehen, aber es ist schon zu spät. Als der Rauch sich lichtet, steht ein Typ hinter ihm, bei dem es sich nur um Hudson Vega handeln kann. Er hält mit beiden Händen den Griff eines Breitschwerts umklammert, dessen Klinge direkt auf Jaxons Kopf gerichtet ist.

			Der Horror muss sich auf meinem Gesicht widerspiegeln. Jaxon dreht den Kopf, um einen Blick über seine Schulter zu werfen – im gleichen Augenblick holt Hudson aber schon mit dem Schwert aus. Jaxon hat keine Chance, die Bedrohung wahrzunehmen, geschweige denn zu reagieren.

			Ich packe ihn panisch an den Armen und ziehe ihn mit einem Ruck an mich, obwohl mir gleichzeitig klar wird, dass das nichts helfen wird, weil er sich immer noch direkt unter der Klinge befindet. Blitzartig zuckt vor meinem geistigen Auge die Erinnerung an gestern Abend auf. Wie er aussah, als wir ausgestreckt nebeneinander auf seinem Bett lagen. Wie er sich, auf einen Ellbogen gestützt, über mich gebeugt hat, ein träges Lächeln auf den Lippen, die Augen voller Verlangen.

			Ihm waren die Haare ins Gesicht gefallen und ich habe die Hand gehoben, um sie wegzustreichen, damit ich seine Augen sehen konnte. Als meine Finger über seine Narbe strichen, zuckte er zum ersten Mal nicht zurück. Sein Lächeln erlosch nicht und er duckte auch nicht den Kopf oder drehte sich weg. Er blieb ganz bei mir.

			Entspannt. Glücklich. In sich ruhend.

			Plötzlich begreife ich. Jaxon war deswegen nie dazu bestimmt, der Held meiner Geschichte zu sein, weil ich die Heldin in seiner bin.

			Deswegen tue ich das Einzige, was mir zu tun übrig bleibt. Ich wirble ihn so herum, dass ich an seiner Stelle mit dem Rücken zu Hudsons niedersausendem Schwert stehe. Und dann warte ich mit geschlossenen Augen auf den Hieb, von dem ich immer gewusst habe, dass er irgendwann kommen wird.


			0

			Sie zieht ihr Ding durch – Jaxon –
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			»SCHEISSE, FOSTER, SAGEN SIE MIR, wann sie sich wieder zurückverwandeln wird.«

			»Ich weiß es ni…«

			»Hören Sie auf damit, verflucht. Ich will nicht noch mal hören, dass Sie keine Ahnung haben. Was ist mit Ihnen beiden?« Ich drehe mich zur Leiterin der Schulbibliothek und zur Lehrerin für Biologie antiker Geschöpfe, die beide vor Fosters Schreibtisch sitzen. »Irgendwie müssen Sie doch herausfinden können, was wir jetzt am besten tun. Ich meine, was bringt es, Leuten die Leitung eines Internats zu übertragen, wenn sie nicht in der Lage sind, die einfachsten Fragen zu beantworten?«

			»So einfach ist das nicht, Jaxon.« Foster massiert sich den Nasenrücken mit Daumen und Zeigefinger.

			»Aber sicher ist das einfach. Im einen Moment stand Grace noch vor mir und im nächsten …« Mir schnürt es bei der Erinnerung daran die Kehle zusammen. Ich kann immer noch nicht glauben, was vor vier Tagen passiert ist. Wie sie mich plötzlich total erschrocken an den Unterarmen gepackt und an sich gezogen und im nächsten Moment herumgewirbelt hat, um sich zwischen mich und …

			Ich schiebe die Bilder entschlossen weg. Allein bei dem Gedanken daran, was Grace für mich getan hat, beginnt sofort der Boden unter mir zu beben und ich … verdammt … verdammt. Das Einzige, was mich davon abhält, dieses ganze verfluchte Gemäuer hier in einen Schutthaufen zu verwandeln, ist die Angst, dass Grace dabei auch zu Schaden kommen könnte.

			Ich hole tief Luft. »Im einen Moment stand Grace noch vor mir und im nächsten … ist sie … Sie ist …« Ich bringe es einfach nicht über die Lippen. Ich kann, verdammt noch mal, nicht sagen, dass sie weg ist, weil ich es nicht mehr zurücknehmen kann, wenn es mal ausgesprochen ist.

			Wenn ich es ausspreche, ist es wahr.

			»Sie war da, Foster«, wiederhole ich. »Stand direkt vor mir. Warm, lebendig. Grace. Und im nächsten Moment war sie …« Der Boden grollt schon wieder, aber ich habe keine Lust mehr, meine Gefühle zu unterdrücken. Stattdessen gehe ich in die Ecke des Zimmers zu dem, was von Grace – von meiner Grace – übrig geblieben ist. »Warum kommt sie nicht zurück?«, frage ich zum gefühlt millionsten Mal. »Warum können Sie sie nicht zurückholen?«

			»Ich weiß, wie hart das für dich ist, Jaxon«, ergreift Dr. Veracruz zum ersten Mal das Wort. »Wir sind genauso ratlos und erschüttert wie du. Das hat es seit tausend Jahren nicht mehr gegeben. Es wird noch etwas dauern, bis wir eine Erklärung finden.«

			»Sie hatten doch schon vier Tage Zeit ! Vier verdammte Tage. Und das ist alles, was Sie rausgefunden haben? Wenn Sie mir nicht erklären können, was überhaupt passiert ist, habe ich keine Chance, sie da rauszuholen.«

			»Ich fürchte, du musst akzeptieren, dass du erst mal nichts tun kannst«, sagt Foster und mir fällt zum ersten Mal auf, dass er sich genauso verzweifelt anhört wie ich. Unter seinen Augen liegen dunkle Ringe. »Wir müssen wohl alle akzeptieren, dass sie erst zurückkehren wird, wenn sie es möchte.«

			»Das glaube ich einfach nicht«, stoße ich mit heiserer Stimme hervor. Ich muss die Hände zu Fäusten ballen, um nicht komplett die Nerven zu verlieren. »Grace wäre niemals freiwillig weggegangen und hätte mich einfach so … zurückgelassen.«

			»Ich habe in den letzten vier Tagen viel zu dem Thema recherchiert und komme zu dem gleichen Schluss wie Dr. Veracruz«, sagt Amka. »In meinen Büchern steht, man könne jederzeit aus eigener Kraft wieder zurückkehren. Was im Umkehrschluss nur zwei Möglichkeiten lässt.«

			»Sag es nicht«, warne ich sie.

			»Jaxon …«, mischt Foster sich ein.

			»Ich meine es ernst, Foster. Ich will es, verdammt noch mal, nicht hören. Grace ist nicht tot. Sie kann nicht tot sein.«

			Denn wenn es so sein sollte, werde ich daran zerbrechen. Dann wird mich nichts mehr davon abhalten, die Schule dem Erdboden gleichzumachen.

			Und falls Hudson sie in seiner Gewalt haben sollte … Falls er ihr etwas antut … allein der Gedanke an das, was er tun könnte – was sie womöglich jetzt in diesem Moment gerade Entsetzliches durchmacht –, schlägt wie ein todbringender Blitz durch mein Rückgrat. Mir dreht es den Magen um. Ich schwöre, wenn ihr irgendetwas passiert – egal was –, werde ich ihn aufspüren. Ich werde ihn wie eine Fackel in Brand setzen und zusehen, wie er zu Asche verglüht.

			»Sie ist nicht tot«, wiederhole ich mit fester Stimme und betrachte ihr wunderschönes Gesicht. Ihre Lider sind geschlossen wie in diesen letzten Sekunden, als sie im Flur vor mir stand, aber das macht nichts. Ich muss den Blick in ihren Augen nicht sehen, um zu wissen, was sie für mich empfindet. Es steht ihr über das ganze Gesicht geschrieben. Sie liebt mich … fast so sehr wie ich sie.

			»Falls sie nicht tot sein sollte – und ich bin, genau wie du, der Ansicht, dass sie noch lebt«, sagt Dr. Veracruz, »bleibt nur noch die andere Möglichkeit. Nämlich, dass sie sich aus Gründen, die wir nicht kennen, aus freiem Willen dazu entschieden hat, nicht zurückzukommen.«

			»Vielleicht wird sie auch festgehalten …«

			»Unmöglich«, widerspricht Amka entschieden. »Gargoyles können nicht in ihrer Steinform gefangen werden. Dass sie sich nicht zurückverwandelt, kann nur bedeuten, dass sie es nicht will.«

			»Das glaube ich nicht. Niemals. Hudson macht irgendetwas mit ihr. Er …«

			Ich will es nicht wahrhaben, aber Fosters schneidende Stimme dringt durch meine Versuche, das Offensichtliche zu leugnen. »Glaubst du allen Ernstes, Grace würde sich zurückverwandeln, wenn sie befürchten würde, dass sie dadurch alle hier an der Katmere Academy in Gefahr bringt?« Und während ich noch versuche, ihn telepathisch daran zu hindern auszusprechen, was wir beide denken, fügt er mit ernstem Blick hinzu: »Oder dich?«

			Ein scharfer Schmerz fährt durch mich hindurch, als würde ich bei lebendigem Leibe aufgeschnitten und ausgeweidet. Mein Gehirn ist unfähig zu denken, meine Lunge unfähig zu atmen, weil mein ganzer Körper streikt, um nicht eingestehen zu müssen, dass Foster durchaus recht haben könnte. Weil mich die Erkenntnis lähmt, dass Grace sich dazu entschieden haben könnte, lieber selbst zu leiden, um mich vor Leid zu bewahren.

			Ich habe ihr von Hudson erzählt, habe ihr von meiner Mutter erzählt. Sie weiß, dass ich beinahe daran zugrunde gegangen wäre, ihn getötet zu haben. Wenn sie wüsste, dass sie nicht hierher zurückkehren könnte, ohne gleichzeitig auch Hudson wieder mit in diese Welt zu bringen – wenn ihre Rückkehr bedeuten würde, dass ich meinen Bruder ein zweites Mal töten müsste –, würde sie sich dagegen entscheiden. Ich weiß, sie würde alles tun, um mir das zu ersparen.

			»Sie beschützt mich, oder?«, sage ich so leise, dass ich es selbst kaum höre.

			Aber Foster hört es und drückt mir die Schulter. »Das halte ich für möglich, ja.«

			Ich halte es nicht nur für möglich, ich weiß es. Weil Grace mich liebt. Sie hat mich schon einmal gerettet. Ich habe keinen Zweifel daran, dass sie sich so lange in Stein einsperren wird, wie sie es für nötig hält. So lange, bis sie sich sicher ist, dass keinem von denen an der Katmere, die ihr am Herzen liegen, Gefahr droht.

			Und sie würde sich notfalls für immer im Stein einsperren, wenn das die einzige Möglichkeit wäre, mich noch einmal zu retten.

			Mein Herz fängt an zu rasen, als mir das klar wird. Meine Hände zittern, mein Atem geht stoßweise und ich muss all meine Kraft aufbieten, um nicht zusammenzubrechen.

			Das darf nicht geschehen. Ich habe es ja schon kaum geschafft, diese vier Tage ohne sie zu überleben. Eine ganze Ewigkeit werde ich das niemals aushalten.

			Einen Moment – einen kurzen Moment nur – erlaube ich mir, mich an all die kleinen Dinge zu erinnern, die ich an ihr liebe, und zu ignorieren, dass jede einzelne Erinnerung mir ein bisschen mehr das Herz bricht.

			Wie weich ihr Blick wird, wenn sie mich berührt. Wie sich ihre Augen immer leicht verengen, wenn sie mir die Meinung sagt.

			Wie sie über sich selbst lacht, wenn sie mir ihre furchtbaren Witze erzählt.

			Was ist weiß und rollt den Berg hoch?

			Eine Lawine mit Heimweh.

			Der war echt mies. Verdammt, sie waren alle richtig mies, aber das war mir egal, wenn sie mich lachend ansah und voller Stolz.

			Scheiße, ich vermisse sie so.

			Ich vermisse ihren Duft nach Zimt und Vanille.

			Ich vermisse ihren weichen, unfassbar sexy Körper mit seinen Kurven, die sich perfekt an meinen Körper schmiegen.

			Ich vermisse ihre Locken.

			Aber als ich jetzt die Hand nach ihr ausstrecke, tue ich es nicht, um an einer Locke zu ziehen, sondern um meine Hand an ihre kalte, steinerne Wange zu legen, wie sie ihre immer an meine gelegt hat. Und dann sage ich etwas zu Foster, von dem ich mir verzweifelt wünsche, dass auch Grace es hören könnte. »Ich werde irgendwie eine Möglichkeit finden, sie von Hudson zu trennen. Und dann werde ich ihn für immer wegsperren oder töten oder … egal, ich werde tun, was ich tun muss, um sicherzustellen, dass er niemals wieder für irgendjemanden eine Bedrohung darstellt.«

			»Das wird möglicherweise nicht reichen, Jaxon«, sagt Amka. »Vielleicht entscheidet sie sich trotzdem …«

			»Es wird reichen«, sage ich fest. Weil Grace mich liebt. Weil sie weiß, dass ich ohne sie nicht lange überleben kann.

			Ich beuge mich vor und presse ein paar Sekunden lang meine Stirn an ihre und flüstere: »Ich werde einen Weg finden, ihn unschädlich zu machen, Grace. Das schwöre ich. Und dann wirst du zurückkommen. Weil ich dich brauche. Du musst wieder nach Hause zurückkommen. Zurück zu mir.«

			Ich schließe die Augen und schlucke alles andere herunter, was ich gern noch gesagt hätte. Weil es keine Rolle spielt. Nichts spielt eine Rolle, solange Grace fort ist.

			Sie muss zurückkommen. Denn wenn sie es nicht tut, werde ich daran zerbrechen. Und diesmal weiß ich nicht, ob ich stark genug sein werde, dabei nicht die ganze Welt mit mir in den Abgrund zu reißen.

			ENDE DES ERSTEN BUCHS


Moment – es gibt noch mehr!

			Lies weiter, um drei der Kapitel aus Jaxons Perspektive zu erleben.

			Nichts wird je wieder so sein, wie es war …


			Wer ohne Turm ist, hält sich nur für einen Prinzen
– Jaxon –

			[image: ]

			ICH FASSE ES NICHT, dass Foster das wirklich durchgezogen hat. Echt nicht. Ich meine, da verbringe ich jede verdammte Stunde jedes verdammten Tags damit, alles zu tun, damit es hier nicht zu einer Riesen-Shitshow kommt, und was macht Foster …? Absolut un-fucking-fassbar.

			»Ist sie das?«, fragt Mekhi, der hinter mir auf der Couch liegt.

			Ich sehe zu dem Mädchen runter, das im Hof gerade vom Schneemobil steigt. »Ja.«

			»Und?«, fragt Luca. »Eignet sie sich als Köder? Wie sieht sie aus?«

			»Sie sieht …« Erschöpft aus. Man erkennt es daran, wie sie den Kopf nach vorn fallen lässt, nachdem sie sich den Helm abgezogen hat. Wie sie die Schultern hängen lässt. An dem Blick, mit dem sie zum Eingangsportal hochschaut, als wäre es die steilste und längste Treppe, die sie je gesehen hat. Erschöpft und … resigniert?

			»Lass sehen.« Byron stellt sich hinter mich und späht über meine Schulter aus dem Fenster. »Oh. Total hilflos«, murmelt er.

			Ja, das ist exakt das Wort, nach dem ich gesucht hatte. Sie sieht hilflos aus. Was sie zu einem perfekten Köder macht und mich zum letzten Arschloch. Genau das bin ich nämlich, wenn ich dieses Mädchen, das aussieht, als hätte ihr das Leben schon mehr als genug Fußtritte verpasst, auch noch für unsere Zwecke missbrauche.

			Anderseits kann ich es mir nicht leisten, das Ganze auf sich beruhen zu lassen. An der Katmere ist etwas faul.

			Irgendetwas geht hier vor sich. Etwas Großes. Etwas verflucht Gefährliches. Ich spüre es genau wie die anderen Jungs aus dem Orden. Seit Tagen versuchen wir schon, etwas darüber herauszubekommen, aber niemand redet … jedenfalls nicht mit uns. Und da wir niemanden offen darauf ansprechen wollen, weil wer auch immer für das verantwortlich ist, was sich als Katastrophe von monumentalen Ausmaßen entpuppen könnte, dann gewarnt wäre und noch schwieriger aufzufinden, bleibt uns nichts anderes übrig, als dem Köder zu folgen.

			»Hilflos ist doch gut«, Liam lacht dreckig.

			Ich werfe ihm einen scharfen Blick zu, als er den kleinen Kühlschrank öffnet, den ich unter einem der Bücherregale eingebaut habe, und eine Thermoskanne mit Blut rausholt. Er hebt halb entschuldigend eine Hand. »Na ja, weil sich diejenigen, die hinter der Sache stecken, dann in falscher Sicherheit wiegen.«

			»Das macht es ihnen auf jeden Fall leichter, sie umzubringen«, sagt Rafael lässig, wobei sein Ton alles andere als gelassen ist. Kein Wunder, er hatte immer schon eine Schwäche für Mädchen, die einen Beschützer brauchen. Er war auch als Einziger von Anfang an gegen den Plan. Aber mir fällt nun mal keine andere Lösung ein. Ich kann es mir nicht leisten, zu ignorieren, was sich da unterschwellig zusammenbraut. Nicht, wenn ich nicht den nächsten Krieg riskieren will … oder etwas noch Schlimmeres.

			Als ich mich wieder zum Fenster drehe, stelle ich fest, dass das Mädchen mittlerweile die Treppe hinaufgeht – obwohl sie so schwankt, dass man befürchten muss, sie könnte gleich wieder runterfallen. Ich würde gern ihr Gesicht sehen, aber sie ist so dick eingepackt, dass ich außer den wilden Korkenzieherlocken, die unter ihrer grellpinken Mütze hervorquellen, nichts erkennen kann.

			»Wie geht es jetzt weiter?«, erkundigt sich Mekhi. »Was willst du zu ihr sagen?«

			Ich habe keine verdammte Ahnung. Ich meine, ich weiß, was ich sagen wollte und sagen sollte. Aber manchmal ist das, was sein soll, weit von dem entfernt, was ist. Diese Lektion habe ich durch Hudson gelernt … und durch unsere Mutter.

			Statt meinem besten Freund zu antworten, frage ich deshalb: »Gibt es noch irgendwas, das ich wissen muss?«

			»Jaxon …« Rafael will noch etwas sagen, aber ich bringe ihn mit einem Blick zum Schweigen.

			»Also?«

			»Die Drachen sind wieder in den Tunneln unterwegs«, meldet Luca mit seinem weichen spanischen Akzent, durch den alles, was er sagt, immer viel harmloser klingt, als es ist. »Ich habe noch nicht rausgefunden, was sie vorhaben, aber ich bleibe dran.«

			»Und die Wölfe?«

			Liam lacht höhnisch. »Immer noch dieselben Arschlöcher wie gestern.«

			»Und wie morgen und wie übermorgen«, ergänzt Mekhi, worauf die beiden die Fäuste aneinanderstoßen.

			»Manche Dinge ändern sich nie«, gebe ich ihnen recht. »Aber gibt es, abgesehen vom Üblichen, irgendwas Neues bei ihnen, wovon ich wissen sollte?«

			»Nichts Neues, außer dass sie gerade mal wieder wie eine Horde Irrer den Mond anheulen.« Byron starrt immer noch aus dem Fenster und ich weiß, dass er an Vivian denkt. »Hast du vor, irgendwann was dagegen zu tun?«

			»Es sind Wölfe, By. Die heulen nun mal den Mond an.«

			»Du weißt, was ich meine.«

			Er hat recht. »Sie werden nie mehr jemandem das antun, was sie ihr angetan haben. Cole hat mir darauf sein Wort gegeben.«

			»Großartig.« Er schnaubt. »Als wäre das Wort von Cole oder dem Rest seines räudigen Rudels irgendwas wert.«

			Es ist jetzt fünf Jahre her, aber in Vampirjahren gezählt ist das gar nichts. Ganz besonders dann nicht, wenn es sich um die Zeit handelt, die man braucht, um über den Verlust einer Gefährtin hinwegzukommen.

			»Jetzt ist sie drin«, murmelt Byron und ein Blick in den Hof bestätigt mir, dass er recht hat. Die pinke Mütze und das dazugehörige Mädchen sind nicht mehr zu sehen.

			»Dann schaue ich mal kurz runter.« Vorher ziehe ich noch den roten Hoodie mit dem Wappen der Katmere Academy aus, den ich den ganzen Tag getragen habe, und werfe ihn auf einen Stuhl. Was gibt es (weniger) Einschüchternderes als ein Schulshirt …

			Immer drei Stufen auf einmal nehmend laufe ich die Stufen ins Erdgeschoss hinunter. Ich habe noch keine Ahnung, was ich tun werde – oder ob überhaupt irgendwas –, möchte mir das neue Mädchen aber mal aus der Nähe ansehen, um abzuschätzen, was auf uns zukommt. Wobei ich eins jetzt schon weiß: Sie wird hier für einigen Ärger sorgen.

			Dieses Gefühl verstärkt sich, als ich sie allein und mit dem Rücken zum Raum auf einem Stuhl sitzen sehe. Jeder könnte sich unbemerkt von hinten an sie heranpirschen, während sie in die Betrachtung des Schachspiels versunken ist, das in der Wandnische neben der Treppe auf einem Tischchen aufgebaut ist.

			Verdammt, was soll das? Das Mädchen ist gerade mal zwei Minuten hier und man lässt sie ganz allein hier herumsitzen? Wo sich ihr jeder nähern kann?

			Und mit nähern meine ich belästigen oder … Schlimmeres.

			Und da passiert es schon. Ich bin noch nicht ganz die Treppe runter, da sehe ich Baxter, der sich mit glühenden Augen und blitzenden Fangzähnen an sie heranschleicht. Ich mache ihn auf mich aufmerksam und werfe ihm einen Blick zu, der ihm sagt, dass er sich schleunigst verdünnisieren soll. Nicht weil ich grundsätzlich etwas dagegen hätte, wenn er dieses Menschenmädchen leer trinken würde, sondern weil es Regeln gibt. Und eine dieser Regeln lautet ganz bestimmt: Hände weg von der Nichte des Schuldirektors. Was schade ist, weil sie wirklich köstlich riecht. Eine Mischung aus warmem Zimt und Vanille, die unter dem Geruch von zu vielen auf Flughäfen und in Flugzeugen verbrachten Stunden mitschwingt.

			Ich frage mich, wie sie wohl schmecken würde.

			Aber da nicht mal ein kleiner Probeschluck infrage kommt, schiebe ich diesen Gedanken weit weg und springe die letzten Stufen hinunter.

			Sie bemerkt mich immer noch nicht, was zwei Dinge bedeuten kann – entweder hat sie eine stark ausgeprägte Todessehnsucht oder sie ist einfach sagenhaft unaufmerksam.

			Ich hoffe mal schwer, es ist Letzteres, weil Ersteres die Dinge verkomplizieren könnte.

			Besonders hier an der Katmere, wo nach den Entwicklungen der letzten Zeit bei fast allen die dünne Schicht der Zivilisation so brüchig geworden ist, dass sie jederzeit zu kollabieren droht. Ich spüre es ja an mir selbst.

			Das Mädchen nimmt eine Schachfigur vom Brett und dreht sie zwischen den Fingern, als hätte sie noch nie etwas Faszinierenderes gesehen.

			Unbemerkt trete ich hinter sie und schaue über ihre Schulter, welche Figur sie da so gebannt betrachtet. Als ich erkenne, dass es zufälligerweise meine verehrte Frau Mutter ist, kann ich nicht anders, als sie zu warnen: »Vorsicht. Sie ist ziemlich bissig.«

			Das Mädchen springt auf und lässt die Figur aufs Brett fallen, als hätte ich sie gerade gebissen, statt sie netterweise auf die Gefahr aufmerksam zu machen. Damit ist der Fall klar: Es handelt sich eindeutig um Unaufmerksamkeit und nicht um Todessehnsucht. Das ist schon mal gut.

			Ich öffne gerade den Mund, um sie zu warnen, dass sie hier niemandem den Rücken zukehren darf, als sie zu mir herumwirbelt. In dem Moment, in dem mein Blick auf sie fällt, weiß ich nicht mehr, was ich sagen wollte, weil … Fuck. Echt. Fuck.

			Sie ist genauso, wie ich sie mir vorgestellt hatte, und gleichzeitig doch ganz anders.

			Sie wirkt verletzlich wie alle Menschen. Klein – nicht mal eins dreiundsechzig – und so zart, dass eine winzige Handbewegung oder eine Attacke sofort ihr Ende bedeuten würden. Hey, damit wäre das Problem gelöst – nur dass Foster dann natürlich einen Riesenaufstand machen würde.

			Aber als sie jetzt den Blick hebt und ihre verwunderten Augen, die die Farbe von geschmolzener Milchschokolade haben, auf mich richtet, denke ich nicht daran, sie zu töten.

			Ich denke, dass ihre sonnengeküsste Haut aussieht, als würde sie sich wie Seide anfühlen.

			Wie wunderschön ihre wilden Locken ihr herzförmiges Gesicht einrahmen.

			Ich mache mir Gedanken darüber, ob die kleine Ansammlung von Sommersprossen auf ihrer linken Wange eher die Form einer Blume hat oder die eines Sterns.

			Und vor allem denke ich daran, wie es wäre, meine Zähne in die zarte Haut ihres Halses ein kleines Stück unter dem Ohr zu stoßen. An den Klang ihrer Stimme, wenn sie mich bitten würde, zuzubeißen. An ihren perfekt geformten Körper und wie sie sich an meinen schmiegen würde, wenn sie sich mir darbieten würde. An den Geschmack ihres Bluts auf meiner Zunge … Verdammt, ich weiß nicht, ob ich rechtzeitig aufhören könnte, falls sie auch nur annähernd so schmeckt, wie sie duftet. Und dabei schaffe ich es sonst immer, rechtzeitig aufzuhören.

			Bei diesen ganzen Gedanken ist mir nicht wohl – vor allem nicht, wenn man bedenkt, dass ich in der Hoffnung runtergekommen bin, sie anzusehen und zu dem Schluss zu gelangen, dass sie in dieser ohnehin schon mehr als angespannten Situation nicht für noch mehr Aufregung sorgen wird.

			Und jetzt denke ich daran, sie …

			»Entschuldige. Von wem hast du gerade gesprochen? Wer ist bissig?«, unterbricht ihre zitternde Stimme meine Gedanken. Ich sehe zum Tisch … und zu der Figur, die ihr aus der Hand gerutscht ist, als ich sie erschreckt habe.

			Und dann greife ich an ihr vorbei nach der Vampirkönigin – auch wenn sie so ungefähr das Letzte ist, womit ich in meinem Leben jemals wieder in Berührung kommen wollte – und halte sie Fosters Nichte hin. Grace. »Die hier ist nicht besonders freundlich.«

			Sie sieht mich verständnislos an. »Äh. Das ist eine Schachfigur.«

			Ihre Verwirrung amüsiert mich – genau wie ihre Entschlossenheit, sich nicht anmerken zu lassen, dass sie Angst vor mir hat. Sie strahlt genug Selbstbewusstsein aus, um einen anderen Menschen täuschen zu können, aber bei mir funktioniert das nicht. Ich kann ihre Angst riechen … und noch etwas anderes, das so unwiderstehlich ist, dass ich mich hastig wieder aufrichte. »Und was willst du damit sagen?«, frage ich, weil es Spaß macht, das Menschenmädchen ein bisschen zu ärgern.

			»Damit will ich sagen, dass das eine Schachfigur ist. Aus Marmor. Die kann niemanden beißen«, antwortet sie und ist zum ersten Mal mutig genug, mir direkt in die Augen zu sehen. Was ich viel spannender finde, als gut für mich ist.

			Ich sehe sie zweifelnd an, um ihr zu zeigen, dass sie sich da nicht so sicher sein sollte. »›Es gibt mehr Dinge zwischen Himmel und Hölle, Horatio, als Eure Schulweisheit sich träumen lässt.‹« In Anbetracht der aktuellen Krisensituation scheint mir ein bisschen Hamlet mehr als angebracht.

			»Erde«, sagt sie.

			Ich bin beeindruckt. Sie kennt nicht nur das Zitat, sondern hat auch keine Scheu, mich auf meinen vermeintlichen Fehler aufmerksam zu machen.

			»Es heißt ›Es gibt mehr Dinge zwischen Himmel und Erde, Horatio …‹.«

			»Ach ja? Meine Version gefällt mir aber besser.«

			»Obwohl sie falsch ist?«

			»Gerade, weil sie falsch ist.«

			Sie sagt darauf nichts, sondern schüttelt nur ungläubig den Kopf, was mich amüsiert, aber gleichzeitig auch in meiner Sorge bestätigt. Mein erster Eindruck war offensichtlich korrekt – Grace ist unaufmerksam und komplett ahnungslos. Was in der Kombination bedeutet, dass sie hier entweder abgeschlachtet wird oder einen Krieg auslöst. Oder beides.

			Im Interesse sämtlicher Beteiligten kann ich auf gar keinen Fall das Risiko eingehen, es tatsächlich so weit kommen zu lassen. Ich habe schon zu viele Opfer gebracht, um genau das zu verhindern.

			»Ich muss gehen.« Ihre Stimme klingt gepresst und ihr Blick wirkt panisch.

			Damit ist klar, was ich tun muss. Wenn dieses Mädchen schon eine völlig zivilisierte Unterhaltung mit mir in bestem Benehmen nicht übersteht, wird sie hier keinen Tag überleben.

			»Sehr gut erkannt.« Ich trete einen kleinen Schritt zurück, nicke in Richtung des Gemeinschaftsraums und sage: »Zum Ausgang geht es da entlang.«

			Sie wird blass. »Ach? Und was soll mir das sagen? Dass ich die Tür schnellstmöglich von außen schließen soll, oder was?«

			Ich zucke mit den Schultern, bevor ich ihr darauf eine Antwort gebe, die ihr hoffentlich klarmacht, dass es klüger wäre, sofort wieder abzureisen. Es ist natürlich schade für mich, dass sie mich danach für ein totales Arschloch halten wird, aber dass mir das leidtut, wird sie nie erfahren. »Das kannst du sehen, wie du willst. Hauptsache, du bleibst nicht hier. Ich habe deinen Onkel gewarnt, dass du an der Schule nicht sicher bist, aber wie es scheint, liegt ihm nicht besonders viel an dir.«

			Ihre Verunsicherung verfliegt sofort und ihre Augen blitzen wütend. »Sag mal, für wen hältst du dich eigentlich? Du führst dich auf, als wärst du der Rausschmeißer von irgend so einem exklusiven Club.«

			»Rausschmeißer?« Ich schnaube verächtlich. »Ich gebe dir nur einen guten Rat. Glaub mir, das ist der herzlichste Empfang, den du hier zu erwarten hast.«

			»Ist das so?« Sie zieht die Brauen hoch und breitet die Arme aus. »Willkommen in Alaska, oder was?«

			Ihre spitze Zunge überrascht mich und ich stelle fest, dass ich dieses Mädchen extrem spannend finde – was nicht sein darf. Vielleicht klingt meine Stimme deshalb so besonders bedrohlich, als ich knurre: »Willkommen in der Hölle trifft es eher. Und jetzt verschwinde endlich.«

			Es ist nicht nur eine Warnung an sie, damit sie schnellstmöglich von hier verschwindet, sondern auch an mich.

			Pech, dass sie nicht die erwünschte Wirkung zeigt – weder in meinem noch in ihrem Fall. Grace macht nämlich keinerlei Anstalten, das Weite zu suchen, sondern sieht mich über die Spitze ihrer sehr süßen, sommersprossigen Nase hinweg an und fragt: »Sitzt dir dein aufgeblasenes Ego quer oder bist du einfach von Natur aus so ein unwiderstehlicher Charmebolzen?«

			Ich bin wirklich richtig geschockt – so redet niemand mit mir. Niemals. Erst recht nicht, wenn man ein Menschenmädchen ist, das ich mit einem flüchtigen Gedanken töten könnte. In meine Empörung mischt sich aber auch eine Spur Frustration, weil ich hier schließlich versuche, ihr das Leben zu retten, und sie so ahnungslos ist, dass sie es gar nicht mitbekommt.

			Das muss ich ändern, und zwar schleunigst. Ich verenge die Augen zu Schlitzen und fauche: »Wenn dämliche Sprüche das Einzige sind, was du zu bieten hast, gebe ich dir hier an der Academy ungefähr eine Stunde.«

			Sie sieht mich mit hochgezogenen Brauen an. »Bis was passiert?«

			»Bis du gefressen wirst.« Dumme Frage.

			»Ernsthaft? Damit willst du mir Angst machen?« Sie verdreht die Augen. »Beiß mich doch.«

			Wenn sie wüsste, wie gern ich der Aufforderung folgen würde. Je wütender sie wird, desto köstlicher riecht sie. Ganz zu schweigen davon, dass sie mit ihren vor Wut geröteten Wangen und dem unterhalb der Kehle sichtbar pochenden Puls unwiderstehlich ist.

			»Ich verzichte lieber«, behaupte ich, obwohl mir bei ihrem Anblick das Wasser im Mund zusammenläuft und meine Fangzähne sich mit jedem Herzschlag von ihr weiter aus dem Zahnfleisch schieben.

			Ich will sie schmecken. Will ihren weichen Körper spüren, will ihn an mich gepresst fühlen, während ich mich an ihrem Blut labe und trinke, trinke und … Schluss jetzt ! Ich verbiete mir diese Gedanken und zwinge mich, das Mädchen von oben bis unten abschätzig zu mustern, bevor ich sage: »Du taugst nicht mal als Vorspeise.«

			Und dann gehe ich einen Schritt auf sie zu, entschlossen, ihr Angst zu machen. Entschlossen, sie zu verjagen, bevor hier die Hölle losbricht und sie verletzt wird. »Höchstens vielleicht als kleine Zwischenmahlzeit.« Ich lasse meine Zähne laut zusammenschnappen und versuche zu ignorieren, dass sie bei diesem Geräusch erschauert.

			Verdammt, es ist viel schwieriger, sie zu verscheuchen, als ich gedacht hätte. Jede andere hätte längst klein beigegeben und die Flucht ergriffen. Stattdessen sagt sie: »Was ist eigentlich dein Problem?«

			Scheiße, damit bringt sie mich fast zum Lachen. »Wie viel Zeit hast du? Könnte ein bis drei Jahrhunderte dauern, es zu erklären.« Wobei selbst das gerade mal für eine grobe Umschreibung des ganzen komplizierten Sachverhalts reichen würde.

			»Sei nicht so verdammt …«

			Mir entgeht nicht, dass alle Leute, die vorbeikommen, einen großen Bogen um uns machen, gleichzeitig aber versuchen, mitzubekommen, worüber wir reden. Natürlich ist keiner dumm genug, zu dicht an uns vorbeizugehen, aber ich spüre, wie sie hinter der nächsten Ecke stehen bleiben. Lauschen. Lauern. Pläne schmieden.

			Genug ist genug. Jetzt muss ich ihr wirklich ein für alle Mal klarmachen, dass ihr hier Gefahr droht. »Sag du mir nicht, wie ich sein oder nicht sein soll, okay?«, knurre ich. »Nicht, solange du keine Ahnung hast, wo du hier reingeraten bist.«

			»Oh nein.« Sie reißt die Augen auf und sieht mich mit gekünstelt verängstigter Miene an. »Kommt jetzt etwa der Teil der Geschichte, wo du mir von den wilden Bestien erzählst, die mir in der Wildnis Alaskas auflauern?«

			Verdammt, sie beeindruckt mich wirklich. Natürlich ist es frustrierend, dass sie meine Warnungen nicht ernst nimmt, aber ich kann es ihr auch nicht verübeln, schließlich hat sie offensichtlich wirklich keine Ahnung, was hier vor sich geht. Es ist erstaunlich, dass sie sich so tapfer gegen mich behauptet – das schaffen nicht viele.

			Ich muss wohl noch deutlicher werden. »Nein, das ist der Teil der Geschichte, in der ich dir die wilden Bestien zeige, die hier im Schloss auf dich lauern.« Ich gehe wieder einen Schritt auf sie zu und verkleinere damit den Abstand, den sie zwischen uns gebracht hat.

			Sie muss wissen, dass sie Konsequenzen zu befürchten hat, wenn sie sich vorstellt, sie könnte hier an der Schule rumlaufen und freche Sprüche reißen. Besser, sie lernt diese Lektion von mir als von einem der Wandler, die dazu neigen, im Zweifelsfall erst die Klauen sprechen zu lassen und dann Fragen zu stellen.

			Das Mädchen scheint meinem Gesicht ablesen zu können, was ich vorhabe, denn sie tritt einen zitternden Schritt zurück. Und noch einen. Und noch einen.

			Aber ich gehe für jeden Schritt, den sie nach hinten macht, einen vor, bis sie so dicht an der Kante des Tischs steht, dass sie in der Falle sitzt.

			Es geht nicht anders. Ich muss ihr Angst machen, muss sie dazu bringen, von hier zu fliehen, und zwar so schnell und so weit weg, wie sie nur kann. Aber je näher ich ihr komme, desto deutlicher spüre ich, dass ich in Wirklichkeit alles andere tun will, als sie zu verscheuchen.

			Es fühlt sich gut an, ihr so nah zu sein, sie duftet so verführerisch, dass ich Probleme habe, mich auf den letzten Akt meiner Vorstellung zu konzentrieren. Und als sie jetzt tief einatmet, berühren sich unsere Körper beinahe und es fällt mir noch schwerer, mich daran zu erinnern, was ich hier erreichen will. Aber dann reiße ich mich zusammen und beuge mich ein Stück vor.

			»Hey! Was …«, keucht sie. »Was machst du da?«

			Ich antworte nicht gleich, weil die einzig ehrliche Antwort auf diese Frage lauten müsste: … alles falsch. Ich mache gerade alles falsch. Aber dass ich das weiß, ändert nichts an dem, was in mir vorgeht, wenn ich sie hier direkt vor mir stehen sehe – eine Million verschiedene Gefühle in ihren schokoladenbraunen Augen, die mich Dinge fühlen lassen, die zu fühlen ich mir schon seit langer Zeit nicht mehr gestatte.

			Aber das ist natürlich nicht die Antwort, die ich ihr jetzt geben darf – sind nicht die Gedanken, die ich jetzt haben darf –, und deshalb greife ich an ihr vorbei nach einer der Drachenspielfiguren, halte sie ihr hin und sage: »Ich hatte versprochen, dir die Bestien zu zeigen.«

			Sie würdigt die Figur kaum eines Blicks. Stattdessen schnaubt sie: »Sorry, aber vor einem sechs Zentimeter großen Drachen habe ich keine Angst.«

			Dummes Mädchen. »Tja, solltest du aber.«

			»Tja, Pech.« Ihre Stimme klingt angestrengt und ich beginne zu hoffen, dass ich vielleicht doch zu ihr durchgedrungen bin und sie den Ernst der Lage begreift.

			Nur dass sie jetzt nicht mehr riecht, als hätte sie Angst, sondern als … verdammt, nein. Nein, ich lasse diesen Gedanken nicht zu, so verlockend er ist.

			Sie lehnt sich zurück, um Abstand zwischen uns zu bringen, und dann vergehen lange Sekunden, ohne dass einer von uns etwas sagt.

			Schließlich breche ich das Schweigen – und die Anspannung zwischen uns –, weil ich ahne, dass sie es nicht tun wird. »Ach? Wenn du keine Angst vor wilden Bestien hast, wovor hast du dann Angst?« Ich versuche mir einzureden, dass mir egal ist, was sie antwortet.

			Jedenfalls, bis sie lässig sagt: »Ach, weißt du, wenn man erst mal alles verloren hat, was einem etwas bedeutet hat, gibt es nicht mehr besonders viel, was einem Angst einjagt.«

			Ich erstarre, weil ihre Worte mich treffen wie hocheffektive Bunkerbrecher: Sie dringen tief in mich ein und lösen in meinem Inneren einen solch unerträglichen Schmerz aus, dass ich Angst habe, hier direkt vor ihr in tausend Stücke zu zerspringen. Qual, von der ich mir eingeredet hatte, sie längst überwunden zu haben, explodiert in meiner Brust und reißt die verheilt geglaubte Wunde auf. Lässt mein Blut wieder sprudeln, obwohl ich doch geglaubt hatte, längst alles ausgeblutet zu haben, was ich zu verlieren hatte.

			Ich schiebe den Schmerz weg, dränge ihn in die Tiefe zurück, und verstehe nicht, warum ich ihn immer noch vor Augen habe, bis ich begreife, dass der Schmerz, den ich sehe, diesmal ihrer ist.

			Es ist eine grausame und erschreckende Erkenntnis, dass sie ganz ähnliche, wenn auch nicht die gleichen Verletzungen in sich trägt wie ich. Das macht es mir nur noch schwerer, zurückzuweichen.

			Macht es mir beinahe unmöglich, zu tun, was ich tun muss. Um den Moment hinauszuzögern, greife ich behutsam nach einer ihrer wunderschönen Locken. Sie strahlen eine solche Lebendigkeit aus, so viel Energie und Freude, dass ich in dem Augenblick, in dem ich sie zwischen den Fingern halte, völlig vergesse, warum ich auf keinen Fall zulassen kann, dass sie hierbleibt.

			Ich ziehe an der Locke und sehe zu, wie sie sich von selbst um meinen Finger wickelt. Sie fühlt sich seidenweich an und kühl und erfüllt mich gleichzeitig mit mehr Wärme, als ich sie seit einer Ewigkeit gespürt habe.

			Bis Grace beide Hände hebt und mich von sich stoßen will.

			Trotzdem weiche ich nicht zurück, kann es nicht. Erst, als sie »Bitte« flüstert.

			Selbst danach brauche ich noch eine oder vielleicht zwei oder drei Sekunden, bis ich die Kraft aufbringe, ihre Locke – diese eine Verknüpfung zu ihr – loszulassen.

			Frustriert von mir selbst, von ihr und der ganzen verkorksten Situation streiche ich mir durch die Haare und wünschte sofort, ich hätte es nicht getan, weil ihr Blick natürlich direkt zu meiner Narbe geht. Ich hasse das verfluchte Mal – hasse den Tag, an dem es mir aufgedrückt wurde, und noch viel mehr, wofür es steht.

			Ich schaue weg, senke den Kopf, sodass die Haare darüberfallen.

			Aber es ist zu spät. Das sehe ich in ihrem Gesicht und in ihren Augen.

			Höre es an ihrem Atem, der stockt.

			Spüre es, weil sie sich auf einmal zu mir vorbeugt, statt sich zurückzulehnen.

			Und als sie die Hand hebt und sie kühl und weich an meine vernarbte Wange legt, muss ich alle Selbstdisziplin aufwenden, um sie nicht wegzustoßen. Um nicht davonzurennen. Weit weg.

			Nur die Ironie der Situation hält mich davon ab: dass ich vorhatte, sie – zu ihrer eigenen Sicherheit – von hier zu vertreiben, und jetzt selbst derjenige mit Fluchtgedanken bin.

			Aber dann treffen sich unsere Blicke und ihrer bannt mich an Ort und Stelle. Ich bin gefangen von der Weichheit und Stärke, die in ihren Augen liegt, während sie mit dem Daumen über meine Wange streicht.

			Etwas so Schönes habe ich noch nie in meinem viel zu langen Leben gespürt und nichts – nichts – könnte mich jetzt dazu bringen, diese Verbindung zu brechen.

			Zumindest, bis sie flüstert: »Das war sicher schlimm. Es muss wahnsinnig wehgetan haben.«

			Der Klang ihrer Stimme in Kombination mit der Berührung fährt wie elektrisch geladene Blitze durch meinen Körper, lässt sämtliche Nervenenden voller Qual und Ekstase aufschreien, während das Echo eines Wortes durch mich hindurchhallt.

			Gefährtin.

			Dieses Mädchen, dieses zerbrechliche Menschenmädchen, das gerade unwissentlich an der Kante eines gähnenden Abgrunds entlangbalanciert … ist meine Gefährtin.

			Ich lasse die Erkenntnis einen Moment sacken, sinke ihr entgegen, schließe die Augen, schmiege meine Wange in ihre Hand und stelle mir vor, wie es wäre, so geliebt zu werden. Komplett, unwiderruflich, bedingungslos. Stelle mir vor, wie es wäre, mit diesem klugen, schlagfertigen, mutigen und gebrochenen Mädchen ein gemeinsames Leben aufzubauen.

			Nichts hat sich je so gut angefühlt.

			Aber wir werden beobachtet – ich werde beobachtet – und ich darf nicht zulassen, dass das hier weitergeht. Also tue ich genau das, was ich nicht tun will, das, wogegen sich jede einzelne Zelle meines Körpers sträubt. Ich trete einen Schritt zurück und stelle zum ersten Mal, seit ich vorhin die Treppe hinuntergekommen bin (was sich jetzt anfühlt, als wäre es vor einem ganzen Leben gewesen), Distanz zwischen uns her.

			»Ich verstehe dich nicht.« Das sind nicht die Worte, die ich sagen sollte, aber es sind die, die ich sagen muss.

			»›Es gibt mehr Dinge zwischen Himmel und Hölle, Horatio, als Eure Schulweisheit sich träumen lässt‹«, wiederholt sie mein absichtlich falsches Zitat von vorhin und ihr Lächeln versetzt mir einen Messerstich ins Herz.

			In einem komplett sinnlosen Versuch, mich von den Gedanken frei zu machen, die ich nicht denken dürfte, schüttle ich den Kopf, hole tief Luft und atme langsam aus. »Wenn du nicht von hier verschwindest …«

			»Ich kann nicht verschwinden«, unterbricht sie mich. »Ich habe niemanden, zu dem ich gehen könnte. Meine Eltern …«

			»Sind tot. Ich weiß.« Unbändige Wut erfasst mich – wegen allem, was sie erlitten hat, und wegen allem, was ich gerne für sie tun würde, aber nicht tun kann. »Wenn du tatsächlich keine andere Wahl hast, als hierzubleiben, dann hör mir jetzt ganz genau zu, okay?«

			Ihre Augen weiten sich verwirrt. »Wa…?«

			»Mach dich so unsichtbar wie möglich. Schau hier nichts und niemanden länger als nötig an.« Ich beuge mich noch einmal zu ihr, lehne mich vor, bis meine Lippen fast ihr Ohr berühren, und kämpfe gegen den Instinkt an, der mit jedem Atemzug, den wir beide nehmen, übermächtiger wird. »Und vor allem: Bleib immer und zu jeder Zeit wachsam.«

			Bevor sie etwas erwidern kann, hallt Fosters Stimme durch den Flur. »Grace !« Sie dreht sich zu ihrem Onkel und Macy um, die in unsere Richtung kommen, und ich tue, was nötig ist, um sie nicht noch mehr zu gefährden – das Einzige, was ich unter diesen absurden Umständen tun kann. Ich phade zur Treppe und bringe mich so blitzschnell außer Sichtweite. Die Schnelligkeit hilft mir darüber hinweg, dass jeder Meter, den ich mich von ihr entferne, wie eine gezackte Glasscherbe tief in mein Herz schneidet.

			Eigentlich wollte ich auf mein Zimmer, aber dann bleibe ich doch auf dem nächsten Treppenabsatz stehen und höre zu, wie sie mit Foster spricht. Nicht die Worte, nur ihre Stimme, weil ich nicht genug von ihr bekommen kann. Weil ich noch mehr von ihr haben möchte. Nur ein kleines bisschen.

			Aufgeben muss ich sie noch früh genug.

			Und mich von ihr fernhalten.

			Ich hatte geglaubt, das Schlimmste, was ihr passieren könnte, wäre, als Köder benutzt zu werden, aber das war nichts im Vergleich zu der Gefahr, in der sie schwebt, wenn sie als Mensch einem Vampir als Gefährtin bestimmt ist. Und zwar nicht irgendeinem Vampir, sondern dem, der das Schicksal der Welt in den Händen hält.


 

			Es braucht nur einen einzigen heißen Vampir, um eine Schneeballschlacht zu gewinnen
– Jaxon –

			[image: ]

			ES GIBT KEINEN GRUND, SICH SORGEN ZU MACHEN. Ihr wird schon nichts passieren, rede ich mir ein, als Grace in Begleitung von Flint und Macy nach draußen geht. Aber noch während ich mir das sage, weiß ich, dass ich ihnen sowieso folgen werde.

			Dass ich ihr folgen werde.

			Jetzt bin ich hinter den dreien und sehe kopfschüttelnd zu, wie sie so langsam durch den Schnee stapfen, dass sie leichte Beute für jedes halbwegs fitte Raubtier wären, das sich auf einem Nachmittagsspaziergang ohne große Mühe einen kleinen Snack schnappen möchte – mit verbundenen Augen rückwärtslaufend.

			Ich warte darauf, dass Flint keine Lust mehr auf das Schneckentempo hat und Grace ein bisschen antreibt, aber er ist die Ruhe selbst, schlendert neben ihr her, lacht über alles, was sie sagt, und bringt umgekehrt sie zum Lächeln. Den beiden von Weitem zuzusehen, reicht schon, um mein Blut zum Kochen zu bringen. Das ist meine Gefährtin, die dieser Drache da anflirtet – und möglicherweise umbringen will. Der Gedanke bewirkt etwas viel Schlimmeres, als mein Blut zum Kochen zu bringen. Er lässt jede Faser und jeden Nerv in mir vor Hass und Horror zu Eis erstarren – ein Zorn, so kalt, dass er brennt.

			Obwohl ich auf gar keinen Fall riskieren will, bemerkt zu werden, pirsche ich mich noch ein Stückchen näher an sie heran. In meinem Kopf schrillen Dutzende Alarmglocken, die mich dazu treiben, sämtliche Regeln zu brechen, die für mich seit dem Vorfall vor einem Jahr Gesetz waren. Ich tue Dinge, die ich normalerweise gar nicht erst in Betracht ziehen würde.

			Andererseits war ich das ganze vergangene Jahr schwer damit beschäftigt, Dinge zu tun, die ich mir niemals vorgestellt hätte. Dinge, von denen ich niemandem wünschen würde, sie tun zu müssen – nicht mal einem Monster wie mir. Ja, so weit ist es gekommen. Ich schleiche heimlich hinter Flint her und versuche herauszufinden, was mein ehemaliger Freund vorhat.

			Ich kann mich noch gut an Zeiten erinnern, in denen ich ihm bedingungslos vertraut habe. Und er mir. Aber das ist lange her – in Ereignissen gemessen, nicht in Jahren. Jetzt traue ich ihm nicht mal mehr, wenn er ein Mädchen dazu einlädt, bei einer läppischen Schneeballschlacht mitzumachen.

			Erst recht nicht, wenn es sich bei diesem Mädchen um meine Gefährtin handelt.

			Endlich erreichen die drei die Lichtung, auf der sich die anderen Teilnehmer schon versammelt haben. Ich halte mich hinter den Bäumen, als Flint sich in die Mitte der Gruppe stellt, ein paar Witze reißt, um die Stimmung aufzulockern, und dann die lachhaftesten Spielregeln erklärt, die man sich nur vorstellen kann … ich weiß das, weil wir sie uns vor Jahren zusammen ausgedacht haben. Damals, als ich wenigstens noch so tun konnte, als wäre ich wie alle anderen.

			Grace hängt an seinen Lippen. Verdammt. Das macht mich ganz wahnsinnig. Ich mahle mit den Zähnen und fühle mich wie ein beschissener Stalker. Dabei bin ich nur hier, weil jeder einzelne Instinkt, den ich habe, mir zuruft, dass hier etwas im Busch ist. Dass meine Gefährtin in Gefahr schwebt. Und trotzdem habe ich Schwierigkeiten, vor mir selbst zu rechtfertigen, dass ich mich wie ein schmieriger Typ hinter einem Baumstamm verstecke, um sie zu beobachten. Ganz besonders, wenn ich dabei zusehen muss, dass sie Flint offenbar ganz toll findet. Ich denke kurz darüber nach, die Aktion abzublasen und zur Schule zurückzugehen, aber in dem Moment ist Flint fertig mit seiner kleinen Rede und gibt, wie ein verzogenes Prinzlein, Grace und Macy ein Zeichen, zu ihm zu kommen. Was sie natürlich sofort bereitwillig machen – logisch. Grace zupft kichernd an seiner dämlichen Drachenmütze. Flint neigt lachend den Kopf, damit sie besser rankommt … und ich sehe rot.

			Blutrot, um genau zu sein.

			Ich muss jede Unze verfügbarer Selbstbeherrschung zusammenkratzen, um – die Hände zu Fäusten geballt – hinter meinem Baum stehen zu bleiben, während ich dahinterzukommen versuche, was Flint hier für ein Spiel spielt. Ob es überhaupt ein Spiel ist.

			Jetzt beugt er sich zu Grace, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern, was ich selbst mit meinen hochsensiblen Sinnen aus der Entfernung nicht hören kann. Als ich sehe, wie seine widerlichen Lippen dabei fast einen schmalen Streifen ihrer entblößten Wange zwischen Mütze und Schal streifen, schießen meine Fangzähne aus dem Zahnfleisch hervor.

			Im nächsten Moment stehe ich auf einmal wesentlich näher an den beiden, ohne auch nur daran gedacht zu haben, mich in Bewegung zu setzen. Unkontrollierte Mordfantasien lodern in meinem Gehirn. Ich dränge sie weg, schiebe sie in die tiefsten Tiefen und rede mir ein, es wäre normal, dass ich jede kleinste Bewegung von Flint registriere wie ein Raubtier, das kurz davor ist, sich auf seine Beute zu stürzen.

			»Entspann dich«, sagt Mekhi, der sich ein paar Meter hinter mir versteckt. Jetzt bin ich doch froh, dass er und die anderen darauf bestanden haben, mich zu begleiten. Sie haben behauptet, es zu meinem Schutz zu tun – klar –, aber ich frage mich, ob es nicht auch darum geht, die anderen zu schützen. Vor mir.

			Verfluchte Scheiße. Ich schließe die Augen und reibe mir mit beiden Händen übers Gesicht. Ich muss lernen, mich in den Griff zu bekommen, wenn es um Grace geht … und zwar möglichst schnell. Kann ja sein, dass das Universum entschieden hat, dass sie meine Gefährtin ist, okay. Aber das heißt gar nichts, solange sie selbst nicht auch den Wunsch verspürt, mich zu ihrem Gefährten zu wählen. Und Flint schleppt nun mal wesentlich weniger Ballast mit sich herum als ich. Kein Wunder, dass sie mit ihm so unbeschwert lachen kann.

			Ich sollte mich zurückziehen, sie in Ruhe lassen und mich lieber darum kümmern, meinen Blutrausch unter Kontrolle zu bekommen.

			Aber im nächsten Moment ertönt das Signal zur Schlacht. Grace, Macy und Flint rennen in den Wald auf der gegenüberliegenden Seite der Lichtung. Ich lasse sie und beschließe, aus der Ferne zuzusehen. Da ich aber anscheinend null Komma null Selbstbeherrschung habe, wenn es um dieses Mädchen geht, hält mein Entschluss ungefähr fünf Sekunden, bevor ich mich vorsichtig wieder an sie heranschleiche. Ich will nicht riskieren, dass jemand fragt, was ich hier tue, wenn ich es selbst nicht wirklich weiß.

			Ich gehe in einem Bogen um eine Gruppe von Hexen herum, die sich nicht mal die Mühe machen, Schneebälle zu formen, sondern sich stattdessen mit durch Zauber erzeugten Schneefontänen beschießen, was absolut am Ziel der Schlacht vorbeigeht, aber nach einem Riesenspaß aussieht.

			Jedenfalls, bis Violet so viel Schnee auf die anderen niedergehen lässt, dass sie wie unter einer Lawine begraben sind. Kreischend vor Lachen buddeln sie sich aus dem weißen Haufen heraus und ich muss grinsen, als ich unbemerkt weitergehe. Sieht aus, als wäre so ein Schneezauber doch keine so wirkungslose Waffe.

			Grace kauert in ein paar Bäumen Entfernung am Boden und stellt Munition für ein Depot her, wie ich es ihr geraten hatte. Während sie einen Schneeball nach dem anderen formt, lacht sie laut und mir fällt auf, dass das das erste Mal ist, dass ich sie seit ihrer Ankunft hier unbeschwert lachen höre. Es ist ein schöner, ein fröhlicher Klang und ich kann gar nicht anders, als zu lächeln, obwohl es der verdammte Drache ist, der sie so fröhlich macht. Es ist einfach schön zu hören, dass sie glücklich ist.

			Ich greife nach einem Ast und schwinge mich auf die herkömmliche Art an ihm hoch. Das macht mehr Spaß, als mich per Telekinese in die Luft zu levitieren. Und als ich noch ein paar Äste weiter zum Wipfel des Baums klettere, habe ich von dort aus einen perfekten Blick auf das Schlachtfeld.

			Ein paar Wölfe jagen sich über die Lichtung und ballern sich gegenseitig mit superkraftverstärkter Härte die Schneebälle auf den Pelz. Mehrere Hexen hocken in den umliegenden Bäumen verteilt auf Ästen und schleudern Schnee und Eiszapfen auf alle, die leichtsinnig genug sind, unter ihnen hindurchzulaufen. Soweit ich sehe, halten sich die Drachen erst mal aus dem Schlachtgetümmel raus und horten Schneebälle, wie sie es auch mit ihren Juwelenschätzen in den Tunneln unter der Schule tun. Das ist definitiv der vielversprechendste Ansatz – es wird nicht lange dauern, bis sie genug Munition zusammenhaben, um jeden abzuschießen, der ihnen zu nahe kommt. Trotzdem finde ich es viel cooler, wie die Hexen es machen. Jeden Vorbeikommenden aus dem Hinterhalt mit einer Fuhre Schnee zu bewerfen, ist genial und macht allein schon beim Zusehen viel mehr Spaß.

			Ein heller Schrei ertönt. Ich richte meine Aufmerksamkeit mit laserstrahlartiger Präzision wieder auf Grace und muss lächeln, als ich sehe, wie sie sich eine Ladung Schnee aus dem Gesicht wischt. Das Lächeln hält an, bis Flint ihr hilft, den Schnee aus ihrem Schal zu räumen, und seine Finger dabei der blütenblattzarten Haut ihrer Wangen viel zu nahe kommen. Der Haut, die zu berühren ich mir wünsche, seit sie bei unserer ersten Begegnung ihre Hand an meine Wange gelegt hat.

			Als sie ihn lachend ansieht und dabei ihren Lockenkopf mit der – klar – grellpinken Mütze zurückwirft, dringt unwillkürlich ein tiefes Knurren aus meiner Kehle. Flint hält ihr seine alberne Drachenmütze hin und die beiden füllen sie mit Schneebällen.

			Mein Knurren wird durchdringender, als er sie im nächsten Moment hochhebt und sich über die Schulter wirft, als wäre es das Normalste auf der Welt. Und als er dann auch noch einen Arm um ihre Oberschenkel schlingt, um sie festzuhalten, könnte ich schwören, das Pulsieren seiner Schlagader an meinen Zähnen zu spüren.

			Jetzt klettert er auch noch mit ihr auf einen Baum! Falls er sie fallen lassen sollte oder sie in irgendeiner Weise verletzt, werde ich ihn töten. Und wenn nicht … töte ich ihn vielleicht trotzdem. Vor allem, wenn er nicht in allerspätestens fünf Sekunden seine Pranken von ihr lässt.

			Ich atme erleichtert auf, als er Grace sanft auf einem der niedrigeren Äste absetzt, und hole tief Luft.

			Dann lehne ich mich zurück, um zu genießen, wie Grace jeden, der unten vorbeikommt, mit Schneebällen bombardiert. Respekt. Dafür, dass sie noch nie bei einer Schneeballschlacht mitgemacht hat, trifft sie ziemlich gut.

			Sie macht so weiter, bis plötzlich wie aus dem Nichts ein schneidender Wind aufkommt und sie aus dem Gleichgewicht bringt. In mir schnürt sich alles zusammen, als ich sehe, wie sie sich an dem vereisten Ast festklammert, um nicht zu fallen. Noch bevor eine zweite Böe den Baum schüttelt, bin ich auch schon an meinem Stamm runtergerutscht und scanne die Umgebung ab, um festzustellen, ob der Wind natürlichen Ursprungs ist oder von jemandem erzeugt wird.

			Der Rest des Ordens hat sich hinter mir formiert.

			Ich bin fast so weit zu akzeptieren, dass es sich tatsächlich um einen natürlich entstandenen Wind handelt, als ich auf dem Weg zu Grace ein paar Meter neben mir Bayu bemerke. Er hat zwar seine menschliche und nicht seine Drachengestalt, steht aber frontal mit weit geöffnetem Mund zu dem Baum, auf dem Grace sitzt. Alles zwischen ihm und Grace – Schnee, Äste, Haare und Klamotten von Leuten – wird von kräftigen Windstößen geschüttelt. Wahnsinnige Wut packt mich. Ich zerschneide die Luft mit einer Handbewegung und schleudere ihn mittels meiner Telekinese mehrere Meter in die Luft und dann gegen den nächsten Baumstamm.

			Er stürzt wie ein Stein zu Boden und bleibt bewusstlos liegen, was das Einzige ist, was mich an ihm gerade interessiert. Ich hätte ja größte Lust, ihn dafür, dass er Grace in Gefahr gebracht hat, komplett leer zu trinken, aber es gibt Dringenderes, worum ich mich kümmern muss. Nämlich die Tatsache, dass der Winddrache im Moment zwar außer Gefecht gesetzt ist, sein letzter Windstoß aber direkt in Richtung meiner Gefährtin weht. Ich phade zu ihrem Baum, ahne aber, dass ich trotz Turbogeschwindigkeit zu spät kommen werde. Der Ast, auf dem sie sitzt, knackst bedrohlich und das Arschloch Flint schaut seelenruhig zu und tut absolut nichts, um ihr zu helfen.

			Was soll ich tun? Innerhalb eines Sekundenbruchteils rasen mir eine Million Möglichkeiten durch den Kopf: Grace levitieren, sie vom Ast ziehen und sanft zu Boden schweben lassen? Diesen Verräter Flint aus der Ferne strangulieren und so fest und so lange zudrücken, bis ihm die Augen aus den Höhlen quellen? Den angeknacksten Ast telekinetisch in der Luft halten, bis ich bei Grace bin und sie auffangen kann?

			Als der Ast bricht, entscheide ich mich für die Lösung, die man jemandem, der keine Ahnung von Vampiren und Drachen hat, hinterher am problemlosesten erklären kann, und reiße Flint in dem Moment von seinem Ast, in dem Grace von ihrem fällt.

			Flint ist wie die meisten Drachen groß und kräftig, sodass er ein wunderbares Kissen abgibt, um ihren Aufprall abzumildern.

			Natürlich weiß Flint, dass ich es war, der ihn runtergerissen hat – aber das soll er auch ruhig. Noch im Fallen dreht er den Kopf und sieht sich nach mir um. Aber wenn mich der Kampf mit Hudson eins gelehrt hat, dann den Vorteil eines Guerillakriegs: Sorge dafür, dass deine Feinde dich nicht zu sehen bekommen, bevor sie nicht tot sind.

			Diese Weisheit ist heute genauso wertvoll wie damals. Ich weide mich gerade an der Vorstellung, wie es wäre, diesem Verräter den Kopf vom Rumpf zu reißen, und das, noch bevor ich sehe, wie sich Grace, die wie geplant weich auf ihm gelandet ist, aufrichtet. Jetzt sitzt sie rittlings auf ihm, holt ihn mit sanften Ohrfeigen aus der vermuteten Bewusstlosigkeit und fragt voller Sorge, ob ihm auch nichts passiert ist – nachdem er gerade an einem Anschlag auf ihr Leben mitgewirkt hat.

			Die ganze Situation ist so ironisch, dass es richtig wehtut, vor allem, als dieses Arschloch ihr versichert, dass es ihm gut geht, und ihr dann beide Hände um die Taille legt. Ich stehe vor Wut in Flammen und jede einzelne Zelle in mir sehnt sich nach Zerstörung. Dieses Gefühl lässt auch dann nicht nach, als Grace von ihm herunterklettert, beide aufstehen und sie ihn hysterisch vor Sorge fragt, ob ihm auch wirklich nichts passiert ist, und ihm dann überschwänglich dafür dankt, ihr das Leben gerettet zu haben.

			Als sie gleich darauf auch noch einen Schritt auf ihn zu macht, als wolle sie sich aus allernächster Nähe versichern, dass er unverletzt ist – ihn womöglich noch abtasten! –, gebe ich jeden Versuch auf, cool wirken zu wollen.

			Scheiß auf Selbstbeherrschung. Scheiß auf den Überraschungseffekt. Scheiß auf alles. Ich werde verhindern, dass meine Gefährtin diesen Verräter jemals wieder anfasst. Jedenfalls nicht, solange sie nicht weiß, welche Rolle er bei ihrem Sturz aus dem Baum wirklich gespielt hat.

			In Sekundenschnelle lege ich die Entfernung zwischen uns – ungefähr drei Footballfelder – zurück und stehe im nächsten Moment auf der Lichtung, während sich die anderen Leute um Grace und Flint sammeln. Sobald sie mitbekommen, dass ich da bin, weichen sie zurück.

			Ich betrachte das Mädchen, dessen bloße Existenz alles in meinem Leben verändert hat, und wünschte verzweifelt, ich hätte sie schon vor einem Jahr getroffen, bevor alles so dermaßen den Bach runterging.

			Dieser Wunsch ist so übermächtig, dass ich Flint erst mal kaum wahrnehme. Nur am Rande mitbekomme, wie sich meine Freunde hinter mir in einer sehr offensichtlichen Machtdemonstration in Stellung bringen. Und auch kaum auf die Leute ringsum achte, die sensationslüstern jede Sekunde dieses sich anbahnenden Dramas in sich aufsaugen.

			Das Einzige, was ich sehe und höre und woran ich denken kann, ist Grace. Aber dann macht Flint eine Bewegung – ich weiß nicht, ob er sich entschuldigen oder mich herausfordern will, aber es ist mir auch egal. Er hat Grace mit auf diesen Baum genommen und damit in Bayus tödliche Reichweite gebracht, und wenn er sich einbildet, das würde keine Konsequenzen haben, leidet er unter starker Realitätsverzerrung. Taten ziehen Folgen nach sich und für diesen Mordversuch wird er bezahlen. Ich weiß zwar noch nicht, wie, aber er wird mir erklären, was passiert ist, oder ich reiße ihn gleich hier an Ort und Stelle Stück für Stück in kleine Fetzen.

			»Was zur Hölle hast du dir dabei gedacht?«, frage ich, als er es schließlich wagt, mich anzusehen.

			Flint antwortet nicht – der Feigling –, aber bevor ich ihn noch einmal fragen kann, drängender diesmal, schiebt Grace sich zwischen uns. »Ich bin vom Baum gefallen, Jaxon! Flint hat mich gerettet !«

			Es ist, als würde in meinem Inneren eine Rakete losgehen. Meinen Namen von ihren Lippen zu hören, fühlt sich verdammt gut an, aber zu hören, wie sie Flint verteidigt, lässt mir fast den Kopf explodieren. »Ach ja?«, sage ich sarkastisch und hole tief Luft, um Flint nicht wirklich in Stücke zu reißen.

			»Ja! Auf einmal wurde es total stürmisch und ich habe das Gleichgewicht verloren und bin von dem Ast gefallen, auf dem ich saß«, sagt sie. »Flint ist mir hinterhergesprungen.«

			Ich will gerade öffentlich den Wahrheitsgehalt dieser Aussage anzweifeln – nicht aus ihrer, sondern aus Flints objektiver Wahrnehmung –, als Grace dem vermeintlich tapferen Helden, der sie gerettet hat, besorgt eine Hand auf die Schulter legt. »Was hast du?«, fragt sie und rammt damit einen Speer in mein Herz. »Tut dir doch irgendwas weh?«

			Mir fällt eine Menge ein, was ich dazu gern sagen würde. Aber das kann ich nicht. Nicht hier und nicht jetzt. Deswegen schlucke ich die Worte mit allergrößter Anstrengung hinunter und presse die Lippen aufeinander.

			Unter uns bebt die Erde. Ich höre, wie Byron in meinem Rücken leise warnend meinen Namen sagt, und atme tief durch. Diesmal fällt es mir noch schwerer, mich zusammenzureißen. Das ganze vergangene Jahr habe ich mich nur deswegen im Griff gehabt, weil ich alles auch nur annähernd Gefühlsähnliche so tief in mir vergraben hatte, bis ich vergaß, dass ich jemals fähig gewesen bin, etwas zu fühlen.

			Keine Ahnung, ob das Beben irgendwem aufgefallen ist, zumindest sagt niemand etwas. Flint schüttelt ihre Hand ab und brummt: »Alles gut, Grace.« Anscheinend ist er doch etwas klüger, als er aussieht.

			Sie kauft ihm das nicht ab. »Aber irgendwas ist doch los«, sagt sie und schaut zwischen uns beiden hin und her. »Ich verstehe nicht, was hier los ist.«

			Darauf gibt es nichts zu sagen, also schweige ich – genauso wie Flint, der vermutlich aus den gleichen Gründen nichts dazu sagt. Grace schaut verwirrt und ich spüre, wie sich die Leute ringsum vor Vorfreude auf den zu erwartenden Kampf schon mal die Hände reiben, während sich nach und nach immer mehr Drachen um Flint sammeln, um mir und dem Orden zu demonstrieren, dass sie ihn schützen werden.

			Als könnten sie noch etwas ausrichten, falls ich beschließen sollte, ihn auszulöschen.

			Macy spürt die drohende Gefahr natürlich auch, denn sie sagt plötzlich mit Piepsstimme: »Wir sollten reingehen, Grace, und nachschauen, ob du nicht doch irgendwelche Verletzungen hast.«

			»Mir geht es gut«, versichert Grace ihr und sieht argwöhnisch zwischen Flint und mir hin und her, als würde sie damit rechnen, dass ich gleich irgendwas Dummes tue. Was vermutlich auch der Fall sein wird, wenn wir nicht bald von hier abhauen. »Ich gehe nirgendwohin.«

			Das kann sie von mir aus ruhig sagen, aber ich werde garantiert nicht zulassen, dass sie noch länger inmitten einer Horde von Leuten stehen bleibt, unter denen ich-weiß-nicht-wie-viele sind, die ihr was antun wollen. Oder schlimmer.

			Also gehe ich auf Grace zu, bis mir ihr unwiderstehlicher Duft nach warmem Zimt und Vanille in die Nase steigt. »Das ist die beste Idee, die ich heute gehört habe. Ich begleite dich auf dein Zimmer.«

			Ich lasse sie jetzt nicht noch mal alleine irgendwo hingehen.

			Die Umstehenden schnappen hörbar nach Luft und ziehen sich eilig zurück. Ich kann ihnen ihr Erstaunen lebhaft nachfühlen. Dieses Verhalten ist extrem ungewöhnlich für mich. Alle wollen sehen, wie es weitergeht, aber keiner will mir im Weg sein.

			Sehr vernünftig von ihnen. In meiner aktuellen Stimmung könnte jeder, der mir in irgendeiner Weise zu nahe kommt, leicht als Toter enden. Oder zumindest mit zwei sehr deutlichen Bissspuren im Hals. Meine Anspannung wächst, als Grace sagt: »Nein, ich bleibe hier. Ich möchte sichergehen, dass Flint wirklich …«

			»Ich bin okay, Grace«, presst Flint hervor. »Geh ruhig. Ernsthaft.«

			»Bist du sicher?« Sie will ihm noch mal die Hand auf seine beschissene Schulter legen, aber diesmal trete ich rechtzeitig dazwischen und sorge dafür, dass ihre Hand nicht dort landen kann. Und dann schiebe ich sie sanft, aber unerbittlich weg von Flint auf das Schulgebäude zu.

			Grace protestiert nicht, aber ihr Gesichtsausdruck zeigt mir, dass sie ungefähr ein Dutzend Fragen hat.

			Vielleicht sogar mehr.

			»Komm, Macy«, sagt sie und greift nach der Hand ihrer Cousine.

			Macy nickt und dann gehen wir langsam zurück zum Schloss – Macy, Grace und ich. Ich bedeute den Jungs vom Orden mit einem knappen Nicken, dass sie die Stellung halten sollen, bis die Menge sich verlaufen hat.

			Grace geht schweigend ein, zwei Minuten neben mir her, dann sieht sie mich an und fragt: »Warum bist du überhaupt hier? Ich dachte, du wolltest nicht bei der Schneeballschlacht mitmachen?«

			»Dein Glück, dass ich da war. Du siehst ja, in was für eine Situation Flint dich gebracht hat«, sage ich, weil mir nichts anderes einfällt. Ich schaue sie ganz bewusst nicht an, um mich davor zu bewahren, zu viel preiszugeben.

			»Ist doch gar nichts passiert«, behauptet sie, aber irgendetwas in ihrer Stimme lässt mich aufhorchen. »Flint hat mich ja gerettet und …«

			»Flint hat dich ganz bestimmt nicht gerettet«, fauche ich, weil es mich verdammt sauer macht, dass sie diesen verfluchten Drachen ständig in Schutz nimmt. Ich bleibe stehen, um ihr ein für alle Mal klarzumachen, dass sie vollkommen verblendet ist. »Um genau zu sein …« Ich halte inne, als sie das Gesicht verzieht. »Was ist los mit dir?«

			»Du meinst, abgesehen davon, dass ich nicht kapiere, warum du so sauer bist?« Sie tut so, als wäre nichts.

			Ich mustere sie von Kopf bis Fuß. »Du hast Schmerzen.«

			Sie schüttelt den Kopf. »Alles okay.«

			»Bist du verletzt, Grace?«, mischt sich Macy jetzt zum ersten Mal in unser Gespräch ein. Peinlicherweise muss ich zugeben, dass ich fast vergessen hatte, dass sie ja auch noch da ist. Neben Grace verblasst eben jeder.

			»Nein. Alles gut«, beteuert Grace, wirkt dabei aber nicht sonderlich überzeugend. Vor allem nicht, als sie weitergeht und bei jedem Schritt die Zähne aufeinanderbeißt.

			Ich widerstehe meinem Bedürfnis, einen Kommentar darüber abzugeben, wie unfassbar trotzig sie ist, und frage: »Was tut dir weh?« Dabei sehe ich sie so durchdringend an, dass sie begreifen muss, dass ich nicht lockerlassen werde, bis sie mir die Wahrheit sagt.

			Grace lässt sich auf ein kurzes Blickduell ein, dann seufzt sie und gibt zu: »Mein Knöchel. Wahrscheinlich hab ich ihn mir beim Aufprall verstaucht.«

			Ich gehe vor ihr in die Hocke. »Ich kann dir den Stiefel hier draußen nicht ausziehen, sonst würdest du sofort Erfrierungen bekommen, aber … Tut es hier weh?« Ich bewege ganz vorsichtig ihr Fußgelenk. Als sie aufkeucht, versetzt mir ihr Schmerz selbst einen Stich.

			Ich stelle den Fuß wieder ab und hasse mich dafür, ihr wehgetan zu haben, und noch mehr dafür, zugelassen zu haben, dass ihr wehgetan wird.

			»Soll ich schnell vorlaufen und den Motorschlitten holen?«, bietet Macy an. »Ich wäre gleich wieder da.«

			»Ich kann laufen. Wirklich. So weh tut es gar nicht«, behauptet Grace, obwohl ihre klägliche Stimme sie Lügen straft.

			Ich werfe ihr einen ungläubigen Blick zu und hebe sie einfach hoch. Als Grace in meinen Armen liegt und ich mit ihr weiter durch den Schnee stapfe, tue ich mein Bestes, zu ignorieren, dass das mit Abstand das Schönste ist, was ich in den zweihundert Jahren meines Lebens jemals getan habe.


			Wer Fragen hat und Trost sucht, sollte sich nicht an Vampire wenden – Jaxon –

			[image: ]

			BEVOR GRACE AUCH NUR DARAN DENKEN KANN, mir zu folgen, bin ich schon über das Geländer und zum Eingangsportal raus.

			Ich weiß, dass es besser wäre, jetzt in ihrer Nähe zu bleiben, aber das schaffe ich nicht. Nicht in dieser Situation. Nicht, nachdem ich sie mit dem Pflaster am Hals gesehen habe und den anderen an ihrem Arm und an der Wange. Nicht in dem Wissen, dass ich das Arschloch bin, das ihr das angetan hat.

			Als ich kurz die Augen schließe, springt sofort mein Kopfkino an. Ich sehe vor mir, wie alles um uns herum bebt. Wie die Fensterscheibe in tausend Teile zerspringt, weil ich mich nicht mehr im Griff habe. Ich sehe die herumfliegenden Glassplitter und wie die Scherbe sich in ihren Hals bohrt.

			Noch nie in meinem Leben habe ich mich so hilflos gefühlt. Ich habe nicht oft Angst – wenn man selbst das Unheimlichste ist, was einem begegnen kann, gibt es nicht mehr viel, was einen nervös machen könnte –, aber als die Scherbe Grace am Hals traf, ihr Blut durch den ganzen Raum spritzte und ich begriff, dass ihre Schlagader durchtrennt war … das war die Hölle. Angst beschreibt das, was ich in der Sekunde empfunden habe, noch nicht mal annähernd.

			Meine Erinnerungen an die darauffolgenden Minuten sind verschwommen. Ich weiß nur noch, dass ich panisch über die Wunde an ihrem Hals geleckt habe, um die Blutung bestmöglich zu stillen, und sie dann hochgehoben und, so schnell ich konnte, zur Krankenstation gebracht habe. Grace lag kreidebleich und wie tot in meinen Armen … Der Gedanke, ihr das angetan zu haben, nur weil ich nicht in der Lage gewesen war, mich zu kontrollieren, zerriss mir das Herz.

			Weil schon ihre bloße Nähe in mir einen Gefühlssturm erzeugt, dem ich hilflos ausgesetzt bin.

			Weil ich schwach bin, wenn es um sie geht. Weil ich in meiner Schwäche zugelassen habe, dass mein übermächtiges Verlangen mich fast dazu gebracht hätte, ohne ihr ausdrückliches Einverständnis mit ihr die Gefährtenbindung einzugehen.

			Diese Erkenntnis macht mich nachdenklich und … demütig. Mein ganzes Leben lang habe ich alles getan, um andere vor den zerstörerischen Kräften und der ungezügelten Selbstsucht meiner Familie zu schützen. Und jetzt muss ich feststellen, dass ich mich selbst so wenig im Griff habe, dass die Begegnung mit meiner Gefährtin schon am vierten Tag dazu führt, dass die verdammte Erde erzittert, Fensterscheiben explodieren und ich kurz davor bin, Tatsachen zu schaffen, ohne ihr vorher auch nur die geringste Chance zu geben, zu verstehen, worum es hier geht, und selbst entscheiden zu können, was sie will.

			Was zum Teufel habe ich mir nur dabei gedacht?

			Aber genau das ist es. Ich war nicht mehr in der Lage, klar zu denken, seit ich an jenem ersten Abend die Treppe runterkam und Grace vor dem Schachspiel sitzen sah. Von dem Moment an habe ich nur noch daran gedacht, dass sie zu mir gehört. Und jetzt wäre sie schon zweimal fast gestorben, nur weil ich verfluchter Idiot zu schwach bin, mich zusammenzureißen und so auf sie aufzupassen – sie so zu beschützen –, wie ich es tun sollte.

			Aber was für Möglichkeiten bleiben, um die Situation zu entschärfen? Soll ich von der Katmere Academy abgehen? Die Kaderschmiede für die Nachkommen der einflussreichsten Familien unserer Welt in einem Moment verlassen, in dem größte Gefahr besteht, dass es zu einem weiteren großen Krieg kommen könnte? Einem Krieg, an dessen Entstehung Mitglieder meiner eigenen engsten Familie federführend beteiligt sind?

			Oder soll ich Grace dazu bringen, von der Schule abzugehen? Aber genau das habe ich am ersten Abend versucht. Ich war kurz davor, ihr zu sagen, sie soll zur Hölle fahren – weil ich sie mehr begehre, als ich je zuvor etwas begehrt habe. Und dieses Begehren wird mit jedem Tag, den sie hier ist, stärker. Aber sie hat keinen Ort, an den sie gehen könnte.

			Weil sie hierhergehört, knurrt die animalische Stimme tief in meinem Inneren. Aber vor allem, weil sie zu mir gehört.

			Weil sie meine Gefährtin ist.

			Meine Gefährtin.

			Selbst nach fünf Tagen komme ich nicht über das Glück, das Staunen und den Horror hinweg, den dieses eine Wort in mir erzeugt. Alle Vampire haben Gefährten, aber kaum einer findet seinen in den ersten zweihundert Lebensjahren. Byron hatte Vivian sehr früh gefunden, aber das lag daran, dass sie in derselben französischen Kleinstadt zur Welt gekommen sind und, lange bevor sie von ihrer Bestimmung wussten, eng befreundet waren. Wir anderen tappen im Dunkeln, bis uns unsere Gefährten irgendwann über den Weg laufen … falls wir Glück haben.

			Ich habe niemandem von der Bedeutung erzählt, die Grace für mich hat, nicht mal Mekhi oder Byron. Wenn sich das herumsprechen würde, wäre sie von noch mehr Seiten bedroht. Und die Bedrohung ist jetzt schon extrem, wenn man bedenkt, dass ihr Gefährte es noch nicht mal schafft, sie vor ihm selbst zu beschützen.

			Es war ein Riesenfehler, zu ihr und Macy gegangen zu sein, um mich zu erkundigen, wie es ihr geht. Ich hätte mich um ihrer Sicherheit willen total von ihr fernhalten sollen. Aber ich bin nun mal egoistisch und schwach und habe es nicht ausgehalten, nicht wenigstens bei Macy nachzufragen, ob es ihr den Umständen entsprechend halbwegs okay geht. Obwohl ich wusste, dass es die Situation nur verschlimmert.

			Aber dann habe ich Grace über Macys Schulter hinweg im Bett liegen sehen, völlig erschöpft, geschwächt vom Blutverlust, verletzt und kaputt … und in dem Moment habe ich begriffen. Ich muss so viel Abstand zwischen uns bringen wie nur möglich. Gefährtin hin oder her – das ist der größte Dienst, den ich ihr erweisen kann.

			Bei diesem Gedanken durchzuckt meine Brust ein scharfer Schmerz und das Monster in mir brüllt in Rage. Aber das bringt mich nur dazu, mich noch schneller zu bewegen, so weit weg von Grace, wie es nur geht. Mittlerweile sind es viele Kilometer und doch längst noch nicht genug. Ich spüre in jeder Faser, wie ihr Blut nach mir ruft. Es ist mit nichts zu vergleichen, was ich je gekostet habe. Als ich in der ersten Nacht den winzigen Tropfen ihres Bluts von meinem Daumen geleckt habe, hat mich der Geschmack beinahe auf die Knie sinken lassen. Gestern Abend war es noch schlimmer. Selbst in dem Moment, in dem das Blut aus ihrer Schlagader auf mich spritzte, während ich verzweifelt versuchte, den Strom zu stoppen, um ihr Leben zu retten, war das Verlangen danach zugleich übermächtig.

			Ich weiß, dass ich ein Monster bin – aber was bin ich, wenn ich es noch nicht mal aus eigener Kraft schaffe, diese Gelüste in einer Situation, in der es um Leben und Tod geht, in den Griff zu bekommen? Verzweifelt? Zutiefst böse? Ein hoffnungsloser Fall?

			Und wann bin ich so geworden? Als ich Hudson getötet habe? Oder war ich es schon Jahre oder sogar Jahrzehnte vorher?

			Ich phade durch die schneebedeckte Landschaft, ohne zu wissen, wohin. Es spielt auch keine Rolle, solange ich mich nur von der Katmere Academy wegbewege … weg von Grace. Ich kann nicht klar denken, wenn sie mir so nahe ist und ihr Blut mich ruft. Dieser Verlockung darf ich nicht nachgeben.

			Nicht, wenn ich will, dass sie in Sicherheit leben kann.

			Dass sie unversehrt bleibt.

			Und das will ich. Will es sogar noch mehr, als sie zur Gefährtin zu haben.

			Als mir das klar wird, weiß ich plötzlich, wo ich hinmuss. Ein schneller Blick auf die Karten-App in meinem Handy verrät mir, dass ich dem Ort sogar schon ganz nah bin. So nah, dass ich mich frage, ob mein Unterbewusstsein das Ziel womöglich schon vor mir kannte.

			Am Fuß des Bergs, den ich als Zwölfjähriger im Rahmen einer Trainingseinheit einmal per Telekinese dreißig Meter in die Höhe gehievt habe, wende ich mich nach links und phade dann noch mal dreißig Kilometer weiter zu einer Eishöhle inmitten der Berge, deren Eingang hinter mächtigen Schneewehen kaum auszumachen ist. Aber bevor ich eintrete, lege ich eine kurze Pause ein und versuche, Ordnung in das Chaos meiner Gedanken und Gefühle zu bringen. Obwohl Bloodletter eine wichtige Rolle in meinem Leben spielt und mir fast alles beigebracht hat, was ich weiß, macht das den Besuch hier nicht leichter. Kein Vampir ist grausamer und mächtiger. Bloodletter sieht so tief in andere hinein, dass sämtliche Schwächen zutage treten, und benutzt sie dann, um das Opfer mit ein paar wohlgesetzten Worten komplett zu zerstören.

			Auf Wunsch der Königin habe ich fünfundzwanzig Jahre meines Lebens hier in dieser Eishöhle verbracht und Tag und Nacht daran gearbeitet, meine Kräfte zu beherrschen und zu verfeinern, um sie – auch das der Wunsch der Königin – dazu einzusetzen, Feinde des Throns auszuschalten. Bloodletter hat mich all das gelehrt … und noch viel mehr. Die Zeit hier war Fluch und Segen zugleich.

			Als ich mich schließlich gewappnet fühle und jeden Gedanken an Grace verdrängt habe, hole ich ein paar tiefe Atemzüge und beginne den Abstieg ins Eis.

			Der Eingang ist mehrfach mit in die Luft, den Fels und das Eis gewobenen Schutzmechanismen gesichert, die so alt sind wie Bloodletter selbst. Ich entsichere sie ganz automatisch, ohne nachdenken zu müssen, weil sich die einzelnen Schritte durch jahrelange Routine – oder, genauer gesagt, durch jahrelange schmerzhafte Fehlversuche – tief in mein Gehirn eingebrannt haben.

			Ein schmaler Pfad führt durch Eis und Fels steil nach unten. Ich gehe mit schnellen Schritten an berückend schönen und zugleich tödlichen kristallinen Eisformationen die Serpentinen hinab, kenne den Weg nach all der Zeit immer noch so gut, dass ich ihn auch blind finden würde. Als ich an eine Gabelung komme, ignoriere ich die in mir aufsteigende Beklommenheit und wende ich mich nach rechts.

			Weitere Sicherheitsschleusen müssen passiert werden, die ich jeweils wieder sorgfältig schließe, bevor ich noch tiefer in den Berg eindringe. Dieser Teil liegt normalerweise in tiefster Dunkelheit, aber heute sind brennende Kerzen zu beiden Seiten des Wegs aufgestellt. Ich frage mich, ob Bloodletter Besuch erwartet … oder ob hier eine Art Opfer erbracht wurde von jemandem, der einen Fetzen der Weisheit ergattern wollte, die Bloodletter so eifersüchtig hütet.

			Noch eine Biegung, noch eine Weggabelung – diesmal wende ich mich nach links, danach folgen weitere Sicherheitsschlösser, die ich öffnen muss, bis ich endlich im Eingangsbereich vor Bloodletters Gemächern stehe. Ein riesiges, mit glitzernden Eiskristallen überzogenes, in den Fels gehauenes Gewölbe, das ebenfalls von Hunderten von Kerzen erhellt wird.

			Am Boden der Vorhalle schlängelt sich ein schmaler Fluss, der jetzt zugefroren ist, den ich aber aus den Sommermonaten – und wenn Bloodletter ihn mit einem Fingerschnippen auftaute – auch als fließendes Gewässer kenne. Früher habe ich geglaubt, er wäre der mythologische Fluss Styx, in dem die Seelen derjenigen, die Bloodletters Prüfungen nicht bestanden, ohne Hilfe eines Fährmanns direkt in die Hölle hinabgeschwemmt wurden. Mehr als einmal habe ich mich freiwillig in seine Strömung geworfen, um meiner Qual ein Ende zu setzen. Aber dieses Ende kam nie. Ich sehe mich um und atme ein paarmal tief durch, wobei ich versuche, nicht auf die menschlichen Leichname zu achten, die kopfüber in einer Ecke hängen und deren Blut in darunter aufgestellte Gefäße tropft. Noch ein Beweis dafür, dass sich hier nichts geändert hat. Bloodletter lockt sie gern in die Höhle, statt draußen auf die Jagd zu gehen. Einige werden frisch verzehrt, andere als Notration für Zeiten gelagert, in denen die Gegend aufgrund der harschen Wetterverhältnisse wie ausgestorben ist. Das sei eine praktische Zeitersparnis für alle Beteiligten, bekam ich immer zu hören und wurde selbst für meine Angewohnheit bestraft, meine Opfer niemals ganz leer zu trinken und – noch schlimmer – am Leben zu lassen.

			Ich wende den Blick von der blutigen Szenerie ab, straffe die Schultern und trete dann durch die eisige Pforte ins Wohngemach.

			Alles sieht genauso aus, wie ich es in Erinnerung habe. Die Wände sind in einem heimeligen Veilchenblau gestrichen, in dem riesigen aus dem Fels gehauenen Kamin züngelt knisternd ein gemütliches Feuer. Zwei Wände sind von Bücherregalen mit kostbaren Erstausgaben gesäumt und auf dem Eisboden liegt ein Teppich mit einem abstrakten Muster in Sonnenaufgangsfarben. In einer Ecke des Raums stehen – vom Feuer abgewandt – zwei uralte braune Ohrensessel aus Leder, denen ein dunkelviolettes Samtsofa gegenübersteht. Dazwischen ein niedriges Glastischchen.

			Auf dem Sofa sitzt, in einen leuchtend gelben Kaftan gehüllt und die Beine unter sich angezogen, Bloodletter, die mit klappernden Nadeln an einer Wollmütze in Form eines – wie ich selbst aus der Entfernung deutlich erkenne – Vampirs mit sehr langen spitzen Zähnen strickt.

			»Du hast lange gebraucht, um durch die Schleusen zu kommen«, bemängelt sie und betrachtet mich über den Rand ihrer halbmondförmigen Brille hinweg. »Was ist? Willst du weiter rumstehen wie bestellt und nicht abgeholt oder hast du vor, dich heute noch mal zu setzen?«

			»Ich weiß nicht.« Das ist die ehrlichste Antwort, die ich ihr jemals gegeben habe.

			Sie lächelt, legt kurz das Strickzeug in den Schoß, um ihre kurzen grauen Locken zurechtzuzupfen, und winkt mich dann zu sich. »Na, komm schon her und schau dir an, was ich für dich stricke.«

			Die Vampirmütze ist beinahe fertig, was bedeutet, dass Bloodletter begonnen hat zu stricken, lange bevor ich überhaupt beschlossen hatte, herzukommen. Was mich aber, wenn ich jetzt so darüber nachdenke, eigentlich nicht überraschen dürfte.

			»Was soll ich damit?«, frage ich und setze mich zu ihr.

			»Ach, da fällt dir sicher noch was ein«, sagt sie lächelnd und die hellgrünen Augen im warmen Kupferbraun ihres Gesichts funkeln verschmitzt.

			Ich habe keine Ahnung, was ich darauf antworten soll, weshalb ich nur nicke und darauf warte, dass sie noch etwas hinzufügt. Bloodletter hasst es bis aufs Blut, wenn andere vor ihr das Wort ergreifen.

			Aber im Moment scheint sie keine Lust auf ein Gespräch zu haben. Also sitze ich fast eine Stunde schweigend im Sessel und sehe zu, wie sie die alberne Mütze fertig strickt, die ich ganz bestimmt niemals aufsetzen werde.

			Als sie schließlich fertig ist, beißt sie den Faden ab und legt Mütze und Strickzeug neben sich aufs Sofa. »Hast du Durst?« Sie nickt in Richtung der Bar.

			Ich könnte tatsächlich einen Schluck vertragen, habe aber sofort wieder die ausgebluteten Leichen aus der Vorhalle vor Augen, weshalb ich den Kopf schüttle. »Nein danke.«

			»Wie du willst«, sagt sie mit einem koketten Schulterzucken und erhebt sich. »Dann komm mit. Lass uns einen kleinen Spaziergang machen.«

			Ich stehe auf und folge ihr zu einem Spitzbogen im hinteren Bereich des Gemachs. In dem Moment, in dem wir hindurchschreiten, verwandeln sich der Eisboden und die Felswände des Nebengelasses, in dem ich früher oft trainiert habe, in eine sommerliche Wildblumenwiese, auf die die Sonne warm herabstrahlt.

			»Was ist?«, sagt sie, nachdem wir ein paar Minuten stumm nebeneinander hergegangen sind. »Hast du vor, mir irgendwann zu verraten, was dich belastet?«

			»Ich bin mir ziemlich sicher, dass du es sowieso schon weißt.«

			Sie lacht leise auf und ihr Blick sagt: Kann durchaus sein.

			»Wie geht es dir überhaupt?«, frage ich nach ein paar Sekunden. »Entschuldige, dass ich so lange nicht mehr hier war.«

			»Ach, Kind«, winkt sie ab. »Mach dir deswegen keine Gedanken. Du hattest Wichtigeres zu tun.«

			Ich denke an Hudson und meine Mutter zurück und was für ein Albtraum es war, die Fraktionen davon abzuhalten, sich gegenseitig in einem Bürgerkrieg zu massakrieren. »Ja, könnte man so sagen.«

			»Deswegen sage ich es.« Sie legt mir eine Hand auf die Schulter. »Ich bin stolz auf dich, mein Junge.«

			Das ist das Letzte, was ich von ihr zu hören erwartet habe, und ich muss erst einen Kloß herunterschlucken und mich dann mehrmals räuspern, bevor ich wieder sprechen kann. »Immerhin eine von uns beiden.«

			»Sag so etwas nicht.« Mit der Hand, die eben noch tröstlich auf meiner Schulter lag, versetzt sie mir jetzt einen Schlag auf den Hinterkopf. »Du hast mehr für unsere Rasse getan als irgendjemand sonst in den letzten tausend Jahren. Sei gefälligst stolz darauf. Und auch darauf, dass du deine Gefährtin gefunden hast.«

			»Also weißt du doch, weshalb ich hier bin.«

			»Ich weiß, warum du glaubst, hier zu sein.«

			Ich wende das Gesicht ab und mein Blick fällt auf ein paar Blumen, die in genau demselben strahlenden Pink leuchten, das ich bis zu meinem letzten Atemzug mit Grace verbinden werde. »Dann sag mir, wie man es macht«, bitte ich und muss es herauspressen, weil meine Kehle wie zugeschnürt ist.

			Ich kann kaum atmen.

			»Wie man jemanden zur Gefährtin nimmt?« Sie zieht fragend die Brauen hoch.

			»Du weißt, dass das nicht das ist, was ich meine.« Ich balle die Hände zu Fäusten und versuche mir nicht anmerken zu lassen, dass ihre Weigerung, mich zu verstehen, in mir den Wunsch weckt, irgendetwas kaputt zu machen … oder zu kotzen. Oder beides.

			Sie seufzt schwer. »Es gibt einen Weg.«

			»Dann verrate ihn mir.«

			»Bist du dir sicher, Jaxon? Wenn du es einmal tust, gibt es kein Zurück mehr. Du kannst nicht wieder zusammenfügen, was einmal auseinandergerissen wurde.«

			»Ich werde es nicht wieder zusammenfügen wollen«, stoße ich zwischen den Zähnen hervor.

			»Das kannst du nicht wissen.« Sie zeichnet etwas in die Luft und die Wiese verwandelt sich in das Zimmer, das Grace sich mit Macy teilt. Grace liegt im Bett und liest etwas auf dem Handy, während Macy geschäftig hin und her läuft. Grace sieht wunderschön aus, unendlich zerbrechlich. Und wenn ich sie so ansehe, habe ich nur einen Wunsch: Ich will sie in die Arme nehmen und beschützen … sogar vor mir selbst. Besonders vor mir selbst.

			»Es ist immer ein ganz besonders kostbares Glück, seine Gefährtin zu finden«, sagt Bloodletter. »Und sie in so jungen Jahren zu finden, ist noch viel besonderer. Warum solltest du das aufgeben, wenn niemand dich dazu zwingt?«

			»Irgendjemand hat es schon auf sie abgesehen. Ich habe zwar noch nicht herausbekommen, wer und was genau dahintersteckt, aber es ist offensichtlich, dass sie für irgendein Vorhaben benutzt werden soll. Vielleicht sollen die Vampire gestürzt werden? Oder sie suchen nach einem Auslöser für den Bürgerkrieg, den ich mit allen – wirklich allen – Mitteln zu verhindern versucht habe. Möglicherweise wollen sie sich für das rächen, was Hudson angerichtet hat. Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass ich nicht zulassen kann, dass Grace wegen etwas leiden muss, wofür ich allein die Verantwortung trage und das nichts mit ihr zu tun hat.«

			Ich meine jedes einzelne Wort genau so, wie ich es sage, aber das heißt nicht, dass es weniger wehtun würde. Ich habe noch nie etwas ganz allein für mich gehabt, dafür hat meine Mutter gesorgt. Und hier ist Grace – zum Greifen nah, für mich bestimmt – und ich muss mich zwingen, mich von ihr fernzuhalten, um sicherzustellen, dass ihr meinetwegen nicht irgendetwas Schreckliches passiert. »Du weißt doch selbst, dass sie in dieser Welt niemals sicher sein kann. Dass sie sie umbringen werden, um mich zu verletzen.«

			Bloodletter hebt noch einmal die Hand, das Zimmer mit Grace darin verschwindet und wir stehen wieder auf der Wiese. Ich muss mir auf die Unterlippe beißen, um dem Impuls zu widerstehen, sie zu bitten, Grace zurückzuholen, obwohl Bloodletter in diesem Moment mit einem Nicken bestätigt, was ich gesagt habe.

			»Ich weiß, dass sie es versuchen werden, ja.«

			»Genau. Und irgendwann werden sie es auch schaffen«, sage ich, nicht so sehr für sie, als um es mir selbst noch mal ganz klarzumachen. »Am Ende schaffen sie es immer.«

			Bloodletter sieht mich mit einer hochgezogenen Augenbraue an. »Nicht immer«, sagte sie bedeutungsvoll, um mich an das zu erinnern, was vor einem Jahr passiert ist. Als bräuchte ich da eine Erinnerung. »Ein bisschen mehr Vertrauen könnte dir nicht schaden.«

			Ich schnaube. »In mich selbst?«

			»In dich und in deine Gefährtin.«

			»Ich vertraue hundert Prozent auf Grace. Aber sie ist nun mal ein Mensch. Sie ist verletzlich.« Ich sehe das aus ihrem Hals spritzende Blut vor mir und die anderen tiefen Wunden an ihrem Körper. »Sie ist sterblich.«

			Bloodletter lacht. »Wir alle sind sterblich, mein Junge. Der Tod ist der Preis des Lebens.« Sie deutet mit dem Finger auf mich. »Warte es nur ab. Es könnte durchaus sein, dass deine Grace dich noch überraschen wird.«

			»Wovon redest du?« Ich merke, wie leid ich es bin, mir ihre rätselhaften Andeutungen anzuhören. »Kannst du mir nicht einfach sagen, was du meinst? Oder was ich tun soll?«

			»Du lässt dir von niemandem sagen, was du tun sollst, Jaxon. Das ist immer schon eine deiner größten Stärken – und dein größtes Problem – gewesen. Von Anfang an. Warum solltest du diese Strategie jetzt ändern?«

			Ich stöhne auf. Jetzt ist es mit meiner mühsam gespielten Gelassenheit endgültig vorbei. »Verdammt noch mal, ich will doch nur wissen, wie man die Gefährtenbindung brechen kann.«

			Als Bloodletter mich diesmal anlächelt, blitzen ihre rasiermesserscharfen Zähne auf. »Pass auf, wie du mit mir redest, Junge. Dass ich dich mag, heißt nicht, dass ich dich nicht für eine stärkende Wintermahlzeit bluten lassen würde. Ich kann mich noch viel zu deutlich daran erinnern, wie gut du schmeckst.«

			Das ist eine alte Drohung, von der wir beide wissen, dass sie nur so dahingesagt ist. Aber ich halte trotzdem lieber den Mund, weil eine andere Drohung darin mitschwingt, die ich sehr wohl ernst nehme. Dass es nämlich allein ihre Entscheidung ist, ob sie mir hilft … oder nicht.

			Wir schlendern weiter. Die Minuten vergehen, ohne dass Bloodletter noch etwas sagt, und meine Anspannung wird so stark, dass ich anfange zu zittern. Als ich gerade fürchte, gleich aus der Haut zu fahren, greift sie nach meiner Hand.

			»Hier findest du die Antwort.« Sie drückt mir einen gefalteten Zettel in den Handteller und biegt meine Finger darum.

			Ich bin versucht zu fragen, wo dieser Zettel so plötzlich herkommt, merke aber, dass mir das eigentlich egal ist. Das Wichtigste ist jetzt, dass ich endlich eine Möglichkeit habe, Grace zu schützen.

			»Aber überleg dir vorher gut, ob es wirklich das ist, was du willst«, wiederholt sie ihre Warnung. »Wenn du das Band zwischen dir und Grace erst einmal zerrissen hast, kannst du es nie wieder zusammenfügen.«

			Es tut wahnsinnig weh, es so deutlich ausgesprochen zu hören … mir vorzustellen, wie es sein wird, tatsächlich für alle Ewigkeit ohne meine Gefährtin leben zu müssen. Ohne Grace. Aber wenn die Alternative bedeutet, zusehen zu müssen, wie sie meinetwegen leidet – oder womöglich stirbt –, bleibt mir keine andere Wahl.

			»Danke.« Ich schiebe den Zettel tief in meine Tasche.

			»Gern geschehen, lieber Junge.« Sie tätschelt mir die Wange. »Du weißt, dass ich dich liebe.«

			»Ich weiß«, sage ich, weil sie es auf eine merkwürdige Art tatsächlich tut.

			»Und wenn selbst eine zerknitterte alte Vampirin wie ich dich lieben kann, bin ich mir ziemlich sicher, dass es ein Mädchen, das so stark ist wie Grace, auch kann.« Sie zwinkert mir zu, dann tritt sie einen Schritt zurück. »Außerdem gibt es da noch etwas, was du vielleicht vergessen hast.«

			»Was denn?«, frage ich, und obwohl ich versuche, ihn zu unterdrücken, regt sich in mir ein kleiner Hoffnungsschimmer.

			»›Es gibt mehr Dinge zwischen Himmel und Erde, Horatio, als Eure Schulweisheit sich träumen lässt.‹« Bloodletter tritt noch einen Schritt zurück, verwandelt sich vor meinen Augen in ein mir unbekanntes geflügeltes Geschöpf, fliegt davon und lässt mich mit der Antwort zurück, die ich gesucht habe, und vielen Fragen, von denen ich nicht einmal weiß, wie ich sie formulieren soll.

			Ich überlege zu warten, bis sie zurückkommt – nachdem sie getrunken hat, ist sie oft redseliger –, aber in dem Moment, in dem ich in das Wohngemach zurückkehre, gehen auf meinem Handy hektisch summend Nachrichten ein.

			Sie sind von Grace und von Mekhi, kommen aber wegen des miesen Empfangs hier unten völlig zerstückelt an, weshalb ich mich eilig an den Aufstieg mache, um einen Sendemast zu suchen. Als ich in der Nähe einer Siedlung das nächste Mal aufs Handy schaue, sind noch mehr Nachrichten darauf und eine ist wütender als die andere.

			Während ich sie lese, vergesse ich, dass ich auf Bloodletters Rückkehr warten wollte. Ich vergesse alles um mich herum, weil klar ist, dass ich, so schnell wie möglich, zu Grace zurückmuss – zu meiner Gefährtin. Ich muss mich vergewissern, dass es ihr gut geht, und dafür sorgen, dass wer auch immer sie gebissen hat, erkennt, dass das ein ganz, ganz großer Fehler war.

			In Lichtgeschwindigkeit phade ich zurück zum Mount Denali, als ich plötzlich begreife.

			Es spielt keine Rolle, gegen wen ich kämpfen oder was ich tun müsste, um dafür zu sorgen, dass ihr nichts passiert. Grace ist meine Gefährtin und es kommt überhaupt nicht infrage, sie aufzugeben. Ganz egal, wie die Situation ist.

			Wie bin ich nur auf die komplett bescheuerte Idee gekommen, unsere Verbindung kappen zu wollen, bevor Grace überhaupt davon erfahren hat? Ich wäre das totale Arschloch, wenn ich etwas so Wichtiges über ihren Kopf hinweg entscheiden würde. Wenn überhaupt, müssen wir diese Entscheidung gemeinsam treffen.

			Als ich einige Zeit später in der großen Eingangshalle der Katmere Academy stehe, greife ich in meine Tasche und ziehe den Zettel heraus, den Bloodletter mir gegeben hat. Ich falte ihn noch nicht mal auf, sondern zerreiße ihn ungelesen und lasse die Fetzen in den nächsten Mülleimer fallen.

			Ich muss jetzt zu meiner Gefährtin und es gibt nichts, was wichtiger wäre.
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    Vertraue mir, wenn du mich liebst 

Als Grace sich in Jaxon Vega verliebte und in seine gefährliche Welt eintauchte, wurde ihr Leben völlig auf den Kopf gestellt: Jaxon ist der mächtige Sohn der herrschenden Vampirfamilie und auch Grace ist nicht, wer sie ihr ganzes Leben zu sein glaubte. Wenn sie in dieser Welt überleben will, muss Grace ihre neuen Fähigkeiten schnellstens meistern. Doch ihre Liebe zu Jaxon und das Leben ihrer Freunde sind in Gefahr. Beide zu retten, wird ein Opfer verlangen, von dem Grace nicht weiß, ob sie es zu erbringen bereit ist …
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    Traust du dich, das Schicksal herauszufordern? 

Das Schicksal hält für Grace und ihre Freunde an der Katmere Academy immer neue Herausforderungen bereit: Als wären komplizierte Liebesbeziehungen und der Schulabschluss an einem Internat mit übernatürlichen Wesen nicht anstrengend genug, muss Grace sich auch noch mit einer Reihe anderer Probleme herumschlagen. Dass sie die Erste ihrer Art seit über 1000 Jahren ist und man ihr nach dem Leben trachtet, ist dabei noch das geringste. Grace steht vor einer Entscheidung, bei der ihre Liebe und ihre Zukunft auf dem Spiel stehen …
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    Tokito – Stadt aus Blut und Schatten 

In der Megastadt Tokito herrscht das Gesetz der Clans. Nur wer für einen der sechs Clanfürsten arbeitet, hat die Chance zu überleben. Die rebellische Erin hat ihren Job beim Lotusclan verloren und ist nun schutzlos. Als sie auf der Straße verschleppt wird, lässt sie sich auf einen Deal mit einem Dämon ein, um ihr Leben zu retten. Der Dämon verleiht ihr übernatürliche Kraft, versucht aber auch, die Kontrolle über Erin zu erlangen. Als eine Mordserie Tokito erschüttert und Erins beste Freundin Ryanne verschwindet, setzt Erin alles daran, den Mörder zu finden. Aber ist es wirklich bloß ein Wahnsinniger, den sie jagt? Oder ist sie einer gefährlichen Verschwörung auf der Spur? Und was für ein Spiel bei all dem spielt ihr Dämon?
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    Sie tanzte sich in sein Herz, er nahm ihr die Freiheit … 

Zu Ehren des Thronfolgers veranstaltet die Kupferstadt jedes Jahr ein rauschendes Fest. Und wie jedes Jahr sind auch die Steandler mit dabei, ein wanderndes Volk, das nichts mehr liebt als seine Freiheit. Sofija Rea Linn ist ihre Erbin. Mit ihrem atemberaubenden Tambourintanz verzaubert sie den jungen Herrscher, König Lucius – der sie in seinen Palast bringen lässt, damit sie nur für ihn tanzt. Widerwillig stimmt sie zu, seine Königin zu werden, um ihr Volk zu schützen. In Wahrheit hat sie für Lucius nichts als Verachtung übrig – bis sie ihn näher kennenlernt. Doch auch sein Bruder Eric lässt ihr Herz höherschlagen …
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    Sie hat ein Leben genommen. Jetzt muss sie mit ihrem Herz dafür bezahlen. 

Die junge Jägerin Feyre wird in das sagenumwobene Reich der Fae entführt. Nichts ist dort, wie es scheint. Sicher ist nur eins: Sie muss einen Weg finden, um ihre Liebe zu retten. Oder ihre ganze Welt ist verloren.
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        23 Hände hoch und lassen Sie die Waffel fallen!

      



      		

        24 Liebe geht durch den Magen

      



      		

        25 Crazy stupid Love

      



      		

        26 Eine Uniform verleiht einem Mädchen nicht zwangsläufig Selbstvertrauen

      



      		

        27 Bei zehn Grad unter null bekommt Coolness eine ganz neue Bedeutung

      



      		

        28 »Sein oder nicht sein« ist eine Frage, kein Anmachspruch

      



      		

        29 Wer solche Freunde hat, sollte immer einen Schutzhelm tragen

      



      		

        30 Du lässt die Erde unter mir erzittern … und alles andere auch

      



      		

        31 Große Mädchen weinen nicht (außer sie wollen es)

      



      		

        32 Man kann die Augen verschließen, um nicht zu sehen, aber nicht das Herz, um nicht zu fühlen

      



      		

        33 Madonna ist nicht die Einzige mit einem »Lucky Star«

      



      		

        34 In der Liebe und bei Erdbeben ist alles erlaubt

      



      		

        35 Baked Alaska heißt anderswo nicht ohne Grund Omelette Surprise

      



      		

        36 Ich habe fertig

      



      		

        37 Frag nur, wenn du sicher bist, dass du die Antwort verkraftest

      



      		

        38 Es gibt keine schönere Liebeserklärung als einen Biss in den Hals

      



      		

        39 Nie hat man ein Betäubungsmittel zur Hand, wenn man es wirklich bräuchte

      



      		

        40 Erfüllte Wünsche sind vom Umtausch ausgeschlossen

      



      		

        41 Vampire, Drachen und Werwölfe – oh weh!

      



      		

        42 Bloß gut, dass heute nicht Pfannkuchen auf dem Speiseplan stehen

      



      		

        43 Auch was einen nicht umbringt, kann einem Angst machen

      



      		

        44 Sweet Home Ala…ska

      



      		

        45 Ich fand dich vom ersten Moment an heiß – ich wusste nur nicht, dass das dein Atem war

      



      		

        46 Wart’s nur ab, ich krieg dich schon noch

      



      		

        47 Der erste Biss ist der tiefste

      



      		

        48 Steckt da ein Pflock in deiner Hose oder freust du dich bloß, mich zu sehen?

      



      		

        49 Früher oder später geht jeder an der Welt zugrunde

      



      		

        50 Wer im Steinturm sitzt, sollte nicht mit Drachen werfen

      



      		

        51 Die Drachenfeuerprobe

      



      		

        52 Wenn du ohne mich nicht leben kannst, warum bist du dann noch nicht tot?

      



      		

        53 Wenn dieser Kuss schon einen Krieg auslöst, sollte er wirklich gut sein

      



      		

        54 Was könnte denn bitte besser sein, als mich zu küssen?

      



      		

        55 Es hat keinen Sinn, über verschütteten Tee zu heulen

      



      		

        56 Vampir-Girl Gone Wild

      



      		

        57 Schlangenei und Krötenkot, noch schlägt dein Herz, gleich bist du tot !

      



      		

        58 Lass dich bloß nie fallen, wenn keiner da ist, der dich auffängt

      



      		

        59 Mors certa, hora incerta: Der Tod ist sicher, nur die Stunde ist ungewiss

      



      		

        60 Manche sagen, es wäre Paranoia, ich sage, es ist eine fiese Bitch, die mich als Menschenopfer missbrauchen will

      



      		

        61 Was dich nicht umbringt, macht dich stärker. Vampire tun leider Ersteres

      



      		

        62 Wo Rauch ist, muss irgendwo auch ein toter Vampir sein

      



      		

        63 Ein Biss für die Ewigkeit

      



      		

        64 Wenn es am Ende Marshmallows gibt, ist alles gut

      



      		

        65 Ist es wirklich zu viel verlangt, sich ein ganz normales Happy End zu wünschen?

      



      		

        0 Sie zieht ihr Ding durch – Jaxon –

      



      		

        Moment – es gibt noch mehr!

      

        		

          Wer ohne Turm ist, hält sich nur für einen Prinzen – Jaxon –

        



        		

          Es braucht nur einen einzigen heißen Vampir, um eine Schneeballschlacht zu gewinnen – Jaxon –

        



        		

          Wer Fragen hat und Trost sucht, sollte sich nicht an Vampire wenden – Jaxon –
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Als wire der Schulabschluss an einer Schule mit tiber-
nattirlichen Wesen nicht anstrengend genug, muss
Grace sich noch mit einer Reihe anderer Probleme
herumschlagen. Und dass sie die Erste ihrer Art seit
ber 1000 Jahren ist, ist noch das geringste. Grace
steht vor einer schweren Entscheidung, bei der alles
auf dem Spiel steht...
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